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VORWORT1

“Unsere Erde trägt kein reizvolleres Geschöpft als die Frau; den Man kann man
nur nach seiner Haltung zur Frau richtig einschätzen: denn aus Liebe mag der eine oder
andere Mann wohl große Taten vollbringen, füt die Frau indessen bedeutet Liebe den ein-
zigen Antrieb und Inhalt ihres Lebens- aut amat aut odit mulier (eine Frau liebt oder haßt,
sie kennt kein Mittleidung).

Unter allen großen Frauengestalten der Geschichte ist Kleopatra die berühmteste.
Ihr Name ist Legende geworden, obwohl wir kaum Genaueres über sie wissen. Durch alle
Jahrhunderte hindurch ist die Legende um Kleopatra von Geschichtsforschern und Di-
chtern immer aufs neue erzählt worden, die Geschichte einer Frau, die man Sphinx in
Menschengestalt genannt hat, und immer aufs neuer ergreifer und der rätselvolle Zauber,
der nach zwei Jahrtausenden nichts an Leben eingebüßt hat. Welch unwiderstehliche Ge-
walt über die Herzen der Menschen besaß jene Frau, die ihren Namen unsterblich werden
ließ ?`”

Kleopatra mit Endung a für bis heute nur das sog.slawische weibliche Geschlecht.
„Unzweifelhaft war sie eine femme fatale, eine jener Frauen, die Verhängnis um

sich verbreiten, aber wir wissen nicht einmal, ob ihre äußere Erscheinungen etwas davon
verriet. Wohl sind uns die Pyramiden der Pharaonen erhalten, jedoch nichts ist geblieben
von Alexandria, dieser wunderbaren Stadt, zu Keopatras Zeiten Inbegriff aller Kultur und
Zivilisation, und kein authentisches Bildnis der einzigartigen Königin ist dem Zahn der
Zeit entronnen. Was uns blieb, ist einzig und allein die Legende von ihrem Leben und
Lieben; von ihr freilich dröhnen die Hallen der Geschichte bis auf dem heutigen Tag.

In Rom stand ich einmal und blickte  gedankenverloren auf die drei  schlanken
weißen Säulen, die, noch heute durch ihr Gebälk zusammengehalten, wie herrlich Blu-
men gerade an die Ecke der Forumruinen aus der Erde sprießen. Diese Säulen sind die
einzigen Überreste des Tempels der Venus Genetrix, den Julius Cäsar errichtete, um die
Römern seine göttliche Herkunft einzuprägen. In jenem Tempel ließt Cäsar das Standbild
der Kleopatra, als Venus vergöttlicht, aufstellen, der Frau also, die ihm seinen einzigen
Sohn geboren und die in den schicksalsschwangeren Monaten vor den Idee des März in
der Villa Transtiberina für Cäsar Hof gehalten hatte, jener Kleopatra, die ihn unablässig
gedränkt, sich die Königskrone aufs Haupt zu setzen und die Weltherrschaft anzutreten
mit ihr als seiner Königin.

Der Anblick jener drei herrlichen Säulen schien mir den Schlüssel zum Geheim-
nis der Kleopatra in die Hand zu geben. Denn sobald ich bei den alten Geschichtsschrei-
bern und Chronisten las und wieder las, was sich in ihrem kurzen Leben wirklich zuge-
tragen, stieß mich das überhöhte oder auch herabwürdigende Porträt ab, das Dramatiker
und Dichter, Shakespeare und Bernard Shaw nicht ausgenommen, von Kleopatra entwo-
rfen haben, bloß um dem herkömmlichen Bild zu entsprechen. Ich gewann die Überzeu-
gung, daß sie nicht nur von bezaubernder Schönheit, sondern auch von ungeheurer poli-
tischer Tatkraft beseelt gewesen sein muß, eine wahrhaft königliche Frau, die politisch zu
denken, gleichzeitig aber auch leidenschaftlich zu lieben verstand, überschäumend von
Lebens-  und  Tatendurst,  eine  machtgierige  Ränkeschmiedin,  deren  Leidenschaft  und
Streben nach Größe die Zeitgenossen in ihren Bann schlugen”.

Die weiblichen Namen der Byzantiner endeten mit sog.slawischem Laut a.

1 Carlo Maria Franzero, Kleopatra Ihr Leben Ihre Zeit, Deutsche Haubücherei Hamburg, Hamburg, 1960.
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„Dies aber macht das Undurchsichtige und zugleich Fesselnde am Gesamtbild der
Kleopatra aus,so wie ich es aus den alten Quellen nach sorgfältigen Forschungen in Rom,
Griechenland und Ägypten, in den Bibliotheken von London, Paris und in Deutschland
neu entworfen habe- das Bild einer Königin, in deren Leben sich, von der jugendfrischen
Begegnung mit dem alternden Cäsar bis zu ihrem tragischen Tod, Ehrgeiz, Liebe und
Leidenschaft schier unentwirrbar verstrickten. Und ich habe es zu umreißen vesucht voll
herzlicher Anteilnahme an einem beschrickendfen Geschöpft, dessen Leidenschaftlich-
keit, alle Schleusen der Zurückhaltung überflutend, die zwei mächtigsten Herrscher ihrer
Zeit sich gefügig zu machen wußte; den erhabenen und allmächtigen Cäsar und den an-
schmiergsamen, dem Trunk verfallenen Sinnenmenschen Marcus Antonius. Der Träger
großer Geschicke war nicht weniger behext als der Liederjan. Wie ich die Dinge sehe,
liegt ihr Geheimnis keinswegs nur in ihrer Schönheit begründet, sondern vor allem in
ihren ungewöhnlichen geistigen Fähigkeiten, denn Kleopatra war eine glänzend begabte
Frau und von solcher Willenskraft, wie eine wirklich große Herrscherin sie besitzen muß-
zwar ungestüm in ihrer Liebe, doch mit jenem Hauch weiblicher Schwachheit, der aller
Leidenschaftkichkeit Anmut verleiht und Teil jenes geheimnisvoll bestrickenden Ewig-
weiblichen ist, das allein Gefühl und Phantasie großer Männer zu entflammen vermag”.

Ohne Griechenland- es gab nur Makedonien: “Rom, Makedonien und Ägypten”.

KLEOPATRA UND IHRE ZEIT

“Als Kleopatra im Jahre 68 v. Chr. zur Welt kam, lag der um Helena entbrannte
Trojanische Krieg schon elfhundert Jahre zurück,waren Athen und ganz Griechenland rö-
mische Provinz geworden, und Julius Cäsar, der das Geschick Kleopatras entscheidend
wenden sollte, zählte bereits vierunddreißig Jahre; die Könige und Königinnen Ägyptens
aber regierten das Nilland seit mehr zweitausend Jahren”.

Name Helena als weiblich beendete mit makedonischem=sog.slawischem Laut a.
Delta Nils: Delta war/ist makedonisch/sog.slawisch Delta=del (teil-en) ta-Endung.
Bei Römern ohne Griechenland und Griechen- nur Makedonien mit Makedoniern.
“Olympus, ihr Leibarzt, hat ein Tagebuch geführt: es gibt uns die zuverlässigste

Auskunft über die äußere Erscheinung Kleopatras zur Zeit, da sie Königin von Ägypten
wurde.

Hiernach war ihr Kopf, als sie achtzehn Jahre alt war, von ausgeprägt makedoni-
schem, keinsweg griechischem Typ, eher in Form und Profil dem schönen Frauen von
Smyrna gleich. Sie besaß jene naturgoldene Haut, in die, was bei Frauen selten ist, die
Sonne  ihre  ganze  Glut  hineingebrannt  zu  haben  scheint.  Ihr  Haar  war  weder  ausge-
sprochen hell noch dunkel, sondern wie nachgedunkelten Bernstein. Ihre Augen konnten
je nach Stimmung wechseln zwischen dem Grau eines ruhigen Teichs und, zu Zeiten lei-
denschaflicher Erregung, dem bläulichen Farbton, wie er Veilchen eigen ist. Sobald es
Befehle zu erteilen galt, nahm ihr heller Glanz eindringliche Schärfe an”.

Es gab gar nichts griechisch mit musikalischem indischem Instrument Busuki.2

Die Makedonier und Hellenen waren Pelasger (Herodot, Thukydides...Justinus...).
Herodot=Irodot: Irodot=i rodot=rod ot; ov-on-ot sog.slawisch; Herod=Irod=i rod.
Smyrna=smirna=s mirna=mirena…: mir=Friede; a=sog.slawische Endung für ♀.
Sklawinen=sog.Slawen sprachen nur eine Sprache:Barbarisch,das Pelasgisch war.

2 Die Indier waren auf Peloponnes im 14. und 15. Jahrhundert angesiedelt worden.
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„Sie war nicht  eben hochgewachsen,  eher von mädchenhaften Wuchs,  schlank
und geschmeidig, von jener Art, die in allen Lebensaltern so anziehend und verführerisch
wirkt.

Ihre Gesichtszüge waren fein, doch deutlich geprägt, die schmale Nase war vorne-
hm gebogen,die hübschen Nasenflügel konnten ihr ebenso einen koketten wie einen herr-
ischen Ausdrück verleihen. Ihr Mund war klein, doch nicht zu klein groß genug, um Cha-
rakter zu verraten und Sinnlichkeit zu verheißen; formvollendet war das Kinn, köstlich in
seiner Rundung. Ihre Schönheit war keinswegs unvergleichlich3, es gab Frauen, die sie
darin übertrafen; aber an verführerischem Reiz und geradezu magnetischer Anziehungs-
kraft ließ sie alle hinter sich. Sie zog durch ihre glänzende Erscheinung die Augen auf
sich und verstand auch das härteste Herz zu erobern4.

Die Büste in Britischen Museum- eine der wenigen verläßlichen Darstellung der
Kleopatra- zeigt ganz eindeutig die Erscheinung einer zierlichen Frau mit weichem Haar,
gutgeschnittenem Mund und von allgemeiner  Schönheít,  vielleicht  verstärkt  durch die
von Bildhauer leer gelassenen Augen, die in Antike Steinbildnisse soviel geheimnisvoll
Anziehendes  hineinbringen.  Und über  jenen Augen angenehm geschwundigene,  volle
Brauen5“. (Büste=biste=bista=vista=v ista=ist a=♀: ist=gleich- die Büste war gleich, R.I.)

Kleopatra sah wie Makedonierinen in Pakistan und Makedonien aus. Die Make-
donier blieben DNS ähnlich mit Kretern aber nicht mit Einwohnern neben Fluß Donau...

„Kleopatra besaß unwiderstehlichen Charme;ihre bloße Gegenwart, ihre gewinne-
nde kultivierte Kunst der Unterhaltung, die fremdartige Austrahlung ihres Benehmen und
ihrer Haltung muß die Männer zuzeiten einfach toll gemacht haben. In ihrer Stimme lag
so viel Süßlichkeit6 und Überredung, daß sie jeden Zuhörer zu ihren Anschauungen beke-
hrte7. Ebenso unwiederstehlich war ihre Anmut. Sie konnte sich mädchenhaft naiv geben
oder auch, wenn die Laune es ihr eingab, anspruchsvoll und kapriziös. Sie mochte sich
zuzeiten ungestüm und stürmisch gebärden oder sich auf rüde Spiele einlassen, doch be-
wahrte sie stehts eine angeborene Würde und konnte auch menschenverachtend und stolz
erscheinen8. Gewiß: sie konnte Ränke schmieden- wie jede Frau; doch von Natur aus fo-
lgte sie eher ihren unmittelbarer Eingebungen, jedenfalls genoß sie ihr Leben mit der Se-
lbstgewißheit einen jungen Weibes, das sich unbefangen jedem Vergnügen hingibt, das
ihm gerade geboten wird.

Intelektuell war Kleopatra überaus befähigt. Sie war schlagfertig und witzig. Als
Achtzehnjährige sprach sie  schon merere  Sprachen;  sie  benötigte  kaum je einen Dol-
metscher; sie einzige aller Ptolemäer sprach sie Ägyptisch und konnte sich fließend grie-
chisch, lateinisch, äthiopisch, hebräisch, arabisch, syrisch und persisch unterhalten, ja so-
gar in der seltsamen Sprachen des Volkes am Arabischen Meerbusen. Seit ihrer frühen
Jugend hatte sie großes Interesse für politische Dinge an den Tag gelegt, sie war tief du-
rchdrungen vom Glauben an die Unabhängigkeit des alten Ägypten und an die Erhaben-
heit ihrer Dynastie. Sie trug sich mit hochfliegenden Plänen und hielt streng darauf, daß

3 Plutarch.
4 Dio Cassius.
5 Einige Historiker stützen sich hinsichtlich der Porträtähnlichkeit auf die allgemeine Genauigkeit ägypti-
scher Münzbildnisse, weil "eine alte Tradition hervortragend und lebenswahrer Darstellungen für die alexa-
ndrinische Münzkunst durchweg bezeichned ist" (E. T. Newell, Royal Greek Portraits Coins).
6 Plutarch.
7 Dio Cassius.
8 Plinius und Cicero.
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dem Thron alle gebührenden Ehren erwiesen wurden9. Bereits in jungen Jahren kannte sie
keinen brennenderen Wunsch als den, Weltkaiserin zu werden“.

Kleopatra „einzige aller Ptolemäer sprach sie Ägyptisch". Da alle Ptolemäer kein
Ägyptisch sprachen, hatten sie Volkssprache- makedonischer Dialekt von Pelagonia. Sog.
Griechisch (Koine) war Sprache von Alexandria- nur seit 300 Jahr v.Chr. und Lateinisch
-nur seit 240 Jahr v.Chr. von Livius Andrinikus; Hebräisch war Aramäisch von Syrien ...

 „War sie als junges Mädchen im Tempel von Theben, wie es uralten Brauch vor-
schrieb, am Altar des Amun Rê ihrer Jungfräulichkeit beraubt worden ? Erlaubte sie sich,
wie es bei der verdorbenen Umgebung des Palastes und ihrer Hauptstadt nahelag,das eine
oder andere Liebesabenteuer ? Was aber das Bedeutsamtste ist: war sie eine durchaus
sinnlich veranlagte Frau, eine ‚Sklavin ihrer Begierden’, wie sie Josephus genannt hat ?
Die Antwort ist vielleicht einfach und ein für allemal die: es gibt überhaupt keine Schön-
heit,  Verstand und anderen hohen Eigenschaften begabte Frau,  die  nicht  auch mit  all
ihren Sinnen Weib wäre. Ein Weib, das nicht die Glut der Leidenschaft und Liebe im
Herzen verspürt hat, kann keine große Frau sein, weder auf einem Thron noch im gewö-
hnlichen Leben. Überdies war in jenen Zeiten gar vieles erlaubt, und Liebesintrigen wa-
ren an der Tagesordnung- doch wann in der Geschichte aller Zeiten und Länder war Lie-
be nicht die treibende Kraft aller Begebenheiten ? (Amun=Amon=Amin=a min=Minos...)

Über alle Einzelzüge hinaus aber war Kleopatra eine Frau, die auf der Höhe zeit-
genössischer Kultur stand und die künstlerischen Neigungen ihrer griechischen Vorfa-
hren besaß;10 ihr Leben lang beschirmte und förderte sie Wissenschaft und Kunst. Ihr zu
Ehren veröffentlichte der Mathematiker Photinus noch nach Jahren als echte Huldigung
sein Werk unter dem Titel ‚Die Gesetze der Kleopatra’ die Werke des Arztes Dioskorid-
es, die auf ihre Veranlassung verfaßt wurden, sind durch alle Zeiten hindurch von Gele-
hrten eifrig studiert worden. Sie stand auf vertrauten Fuß mit dem Astronomen Sosigenes,
und ihrem Einfluß ist es zu verdanken, daß Cäsar dessen Entwurf einer Kalenderreform
annah.

Sie glaubte an Götter und deren Allmacht, ebenso unterschütterlich aber auch an
die Gottähnlichkeit des Königtums. Von ihrer eigenen göttlichen Abstammung war sie
fest überzeugt.

Und im jugentlichen Alter von achtzehn Jahren kämpfte sie bereits verzweifelt
um ihren Thron.

II
Kleopatra- siebente Königin dieses Namens und letzte Herrschergestalt aus dem

Geschlecht der Ptolemäer- war die vierte Tochter aus einer zweiten Ehe Ptolemäus’ XII.;
bittere Wahrheit ist, daß ein Schatten von Illegitimität ihre Kindheit verdüstert: die Ge-
schichte verzeichnet nicht den Namen ihrer Mutter.

Sie wuchs im Palast auf, inmitten von Mordanschlägen ihrer königlichen Verwa-
ndten, die Thronfolge beschleunigen sollten, inmitten unablässiger Intrigen, deren Ziel es
war, vom Senat in Rom Einverständnis und Schutz gegen Eindringen römischer Legionen
in Ägypten erhalten.

Die Dynastie der Ptolemäer näherte sich rasch ihrem Untergang. Ihr Gründer, Pto-
lemäus, ein makedonischer Heerführer, war persönlicher Leibwächter Alexanders gewe-
sen. Nach dessen Tod war Ägypten mit Lyibien und Teilen Arabiens und Syriens an Pto-

9 Dio Cassius.
10 Kleopatra war nur Makedonierin- sie benutzte nur Makedonien und Makedonier. Es gab keine Griechen.
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lemäus gefallen, der dadurch von selbst zum Hüter der sterblichen Überrerste Alexandres
warb, weil dieser seine Bestattung in Alexandria verfügt hatte. Nach seinem Vater Lagus
nannte Ptolemäus seine Dynastie die der Lagiden und nahm den Königsnamen Ptolemäus
I. Soter, der Retter, an.

Der König war ein Grieche, und griechisch war dementsprechend die Hauptstadt.
Die neuen ägyptischen Könige trugen nie ägyptische Tracht, außer bei offiziellen Gele-
genheiten, und keiner von ihnen machte sich die Mühe, die ägyptische zu erlernen11. Wie
die Dinge nun einmal lagen, schickten sich die Ägypter darein, die Fremdlinge als Nach-
folger ihrer alten Königen gelten zu lassen, und geben den Ptolemäern die Titel, die einst
den Pharaonen zukamen: sie nannten die Ptolemäer ‚Ebenbild Amuns’, ‚Sohn der Sonne’
und ‚Auserwählter Ptahs’. In den Tempeln errichtete man ihre Standbilder mit den Insi-
gnien der Pharaonen von ehedem, der Doppelkrone von Ober- und Unterägypten, den
Hörner und Federn Amuns, der Königsschlange über den Brauen.So angetan erwiesen die
Ptolemäer der Kuh Hathor göttliche Ehren, beugten sich tief vor dem Krokodil Sebak und
verbrannten der Katze Bast Weihrauch, denn sie waren seit zweitausend und mehr Jahren
die Götter des ägyptischen Volkes. Man stellte die Ptolemäer in den Armen Isis’, gegrüßt
von Osiris, den Kuß von Nut, der Himmelsmutter, empfangend“.(Amun=Amin=Amon...)

Es gab nichts griechisch sondern die Hellenen und die Makedonier- sie waren nur
Pelasger. Ihre Volkssprache war Barbarisch. Also, nur Homerisch- nur Slawisch (Pasow).

„Nur durch Handel und die Tätigkeit  der Regierungsämter war Alexandria mit
Ägypten und dem fabelreichen Nil verbunden. Nach Ägypten reisten die Ptolemäer hö-
chst selten und dann nur zum kurzen Besuch einer bedeutsamen oder heiligen Stadt. Nie-
mals fühlten sich die Ptolemäer als Ägypter, obgleich sie nationales Eigenleben förderten
und nährten.Im übrigen waren sie grausame Herrscher und achtete Menschenleben gering

Grauenhafte Verbrechen bezeichnen ihre Geschichte,sie wüteten mit Meuchelmo-
rder gegeneinander ohne alle Gewissensbisse. Und nachdem sie so Väter oder Mütter,
Brüder oder Freude beseitigt hatten, legten sie sich hochtrabende Beinamen zu: Soter, der
Retter; Philadelphos, der Freund der Brüder; Euergetes, der Wohltäter; Philopator, der
Freund seines Vaters (den er zuvor ermodert hatte);Epiphanes, der Erhabene; Philometor,
seiner Mutter Freund. Einzig Kleopatras Vater, ein großer Zecher, besaß Humor genug,
sich Neos Dinosyos (der neue Dionysos) zu nennen, doch gaben seine Untertanen ihm
den Spitznamen Auletes, der Flötenspieler, weil er sich (in nüchternen Stunden) durch
Flötenspiel zu erhaltern pflegte, und der Spitzname ging in die Geschichte ein.

Die Frauen der Ptolemäer waren nicht weniger dem Mord und Totschlag geneigt,
nur gaben sie sich keine hochtrabenden Beinamen.

Es gab noch andere Züge, die den Ptolemäer eigentümlich waren. Nur die ersten
drei hatten Begabung und höheres Streben gezeigt; alle nachfolgenden aber zeichneten
sich durch Ausschweifung und Entartung aus.Ihr Leben im Palast zu Alexandria bestand
aus ununterbrochenen Origien. Einige ergaben sich des Völlerei bei Tisch so sehr, daß
ihre Exzesse widerlich wirken. Als Scipio Africanus Ägypten besuchte,fand er den Groß-
vater unserer Kleopatra so vollgestopft mit Essen, daß er unfähig war, einen Fuß vor den
anderen zu setzen; man hieß ihn denn auch Physkon, den Aufgedunsenen. Als der König
dennoch darauf bestand, den römischen Heerführer von Landeplatz zum Palast zu gleiten,
schrieb Scipio, sein Besuch habe wenigstens das eine Gute gehabt,daß die Einwohner der
Stadt ihren König einmal zu Fuß gehen sahen. Vollgerstopft mit Speisen und Wein be-

11 Plutarch.
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wegte sich Ptolemäus XI. mit Hilfe von zwei Krücken; nur wenn er völlig betrunken war,
entdeckte er den Gebrauch seiner Beine und vergnügte sich dann damit, gefolgt vom Hof
und seinen Zechbrüdern durch den ganzen Palast zu marschieren.

Ptolemäus Auletes, Kleopatras Vater, hatte einen solchen Widerwillen gegen Nü-
chternheit, daß er den Philosophen Demetrius mit dem Tode bedrohte, weil er sich auf
einem Bankett nicht betrinken wollte: um das Leben zu retten, mußte Demetrius am fo-
lgenden Tag sinnlos betrunken in Öffentlichkeit erscheinen. Sobald Ptolermäus Auletes
wirklich einmal nüchtern war, erfüllte sein Flötengedudel die Räume und schattigen Gä-
rten des Palastes; ansonsten bestand sein Leben aus einer Orgie, die nur durch allerlei
Pläne zur Erhaltung seines Thrones unterbrochen wurde. Und gerade unter diesem Ptole-
mäus XII. gerieten die Beziehungen zwischen Ägypten und Rom in jene kritische Phase,
die den Lauf der Geschichte wenden sollte. 

Die jungen Jahre Kleopatras waren ausgefüllt mit versteckten Gerüchten von Mo-
rden innerhalb der Familie und mit den Auswirkungen väterlichen Reisen nach Rom, mit
denen er die Sicherheit seines Thrones ‚erkaufen’ wollte.

Denn Rom war, nachdem es die Herrschaft über die hellenische Welt an sich ge-
rissen, eifrig bemüht, sie auf das östliche Mittelmeer auszudehnen, und gegen Mitte des
letzten vorchrtistlichen Jahrhunderts richteten sich seine begehrlichen Blicke ungeduldig
auf Ägypten: der Handel Alexandrias wie der ungeheure Reichtum des Landes waren
eine  verlockende  Beute.  Ein  weiterer  Umstand  nährte  die  Begeehrlichkeit  Roms:  die
ewigen Familienzwiste der Ptolemäer. Es scheint leicht, diese zerrüttete Dynastie make-
donische Emporkömmlinge hinwegzufegen, die sich in Ägypten breitgemacht hatte. Ge-
rade die verwickelte Thronfolge machte sie zur Marionette in der Hand der Römer. Beim
Tode Ptolemäus’ XI. ließ sich einer seiner Abkömmlinge als Pharao von Ägypten ausru-
fen, und die Alexandriner gaben sich damit zufrieden. Es handelt sich um einen Bastard,
dessen Mutter unbekannt war. Aber ihn nicht anzuerkennen hätte bedeutet, daß man die
Linie als erloschen ansah, und dies wiederum hieß eine Besetzung durch die Römer her-
ausfordern. Damit nicht genug, ließ sich ein Bruder zum König von Zypern krönnen und
nannte sich gleichfalls Ptolemäus“.

Also, es handelt sich nichts um griechisch sondern nur um „die hellenische Welt“.
„Kaum aber war Kleopatras Vater als Ptolemäus XII. auf den Thron gestiegen, als

er die Entdeckung machte, daß sein Vorgänger der Dynastie aus freien Stücken ein Ende
bereitet hatte, indem er Ägypten testamentarisch Rom vermachte. Für ein so seltsames
Vermächtnis  gab es Verbilder  in  der Geschichte:  die  Königreiche von Pergamon,  der
Kyrenaika und Bithinien waren gleichfalls  durch Testemente Rom überlassen worden.
Vielleicht hatte sich Ptolemäus XI. auf diese Weise die moralische Unterstützung Roms
sichern wollen, als er den Thron bestieg. Seit dem, wie ihm wolle, der römische Senat be-
rief sich auf die Rechtskraft seines Letzten Willens, die freilich von der Partei Ptolemäus’
XII. bestritten wurde. Denn wiewohl die Echtheil der letztwilligen Verfügung nicht zu
bestreiten war, so stand doch ihre Rechtskraft auf einem anderen Blatt, weil der Erblasser
seine Unterschrift wahrschenlich daruntergesetzt hatte, bevor er den Thron bestieg, also
etwas weggeschenkt hatte, was ihm noch gar nicht gehörte; tatsächlich hätte das Testa-
ment erst in Kraft treten können, sobal kein rechtmäßiger Erbe vorhanden war, während
doch das ägyptische Volk Ptolemäus XII. als solchen anerkannt hatte. Rom war indes für
einen Feldzug in Übersee nicht gerüstet, begnügte sich daher mit dem, was von den Besi-
tztürmern verstorbenen Königs greifbar, und unternahm nichts, um Ptolemäus XII, oder
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seinen Bruder auf Zypern zu entthronen. Der eigentliche Grund lag darin, daß eine mä-
chtige Partei in Rom einem Abenteuer im Orient abgeneigt war, daß auf der anderen Sei-
te aber der Senat auch zögerte, eine Macht, wie sie die ungeheuren Reichtümer Ägyptens
darzustellen, in die Hand irgeneines einzelnen zu legen. Denn man betrachtete Ägypten
nach Rang und Vermögen als ebenso bedeutend wie Rom selber, und Alexandria hielt
den Schlüssel zu den Reichtümern des Südens und war zugleich Tor nach Arabien und
Indien. Man schätzte das Einkommen der ägyptischen Krone auf nicht weniger als das
Gesamteinkommen Roms; überdies hatte Alexandria die Rolle Athens als Kulturmittel-
punkt übernommen und es tatsächlich noch übertroffen; kurzum: die Römer sahen Ale-
xandria als die zweite Stadt der Welt an.

Ptolemäus XII., unter seinem Spitznamen Auletes besser bekannt, stand daurend
in Furcht vor dem Testament seines Vaters und verbrachte sein ganzes Leben damit, die
römische Habgier zu stillen.

Im Jahre 63 annektierte Pompejus im Namen Roms Syrien, und Auletes sandte
ihm zur Beschwichtigung Geldgeschenke und Kriegsmaterial. Ferner lud er den siegen-
reichen Heerführer zu einem Besuch in Ägypten ein, aber Pompejus nahm nur die Ge-
schenke an, die Einladung lehnte er ab.

Am Ende beschloß Ptolemäus Auletes im Jahre 59, persönlich nach Rom zu rei-
sen; er versprach sich davon, mit Unterstützung des Pompejus vom Senat die Anerke-
nnung seiner Thronrechte zu erlangen. Diese Reise war eine jammervolle Angelegenheit.
Auletes überschüttete die einflußreichen Senatoren mit Geschenken, und als seine Mittel
erschöpft waren, borgte er eine erhebliche Summe von dem großen Finanzmann Rabirius
Postumus, der einige seiner Geschäftsfreunde überredete, eine ‚Auletes-Anleihe’ zu zei-
chnen´. Tatsächlich wurde eine Art Konsortium gegründet, um den ägyptischen König zu
stützen; sollten seine Ansprache durchdringen, so werde Auletes dem Konsortium die
Einlagen samt großzügigen Zinzen zurückerstatten.

Aber des Auletes Besuch fiel in einen kritischen Zeitpunkt. Der dritte Krieg gegen
König Mithridates und die Strafexpedition gegen die Seeräuber hatten den Staatsschatz
erschöpft, und Rom benötigte dringend Geld.Die Politiker sprachen im Senat und in ihren
Versammlungen ganz offen vom greifbaren Vorteil einer Annexion Ägyptens. Crassus,
Rullus und Julius Cäsar waren für einen sofortigen Einmarsch. Als alles verloren schien,
machte Auletes Cäsar ein persönliches Geschenk von sechstausend Goldtalanten, und die
Lage war gerettet. Das Geschäft wurde besiegelt mit dem ‚Julischen Gesetz betreffend
Ägypten’,  das Cäsar durch den Senat annehmen ließ:  es nannte Ptolemäus XII. einen
‚Verbündeten und Freund des römischen Volkes’.

Aber kaum hatte Auletes auf solche Weise die Hilfestellung Roms erlangt, als das
ägyptische Volk unter der Streuerlast, die er ihm zwecks Rückzahlung an das römische
Konsortium auferlegte, zu revoltieren begann. Ferne geriet die Regierung in Schwierig-
keiten, weil sich Ptolemäus Auletes weigerte, Zypern gegen Rom zu verteidigen,das denn
auch im folgenden Jahr die Insel prompt annektierte.12 Auletes wurde aus Ägypten ver-
trieben. Auf der Flucht machte er in Zypern halt und vernahm, daß sich Cato noch auf der
Insel aufhalte. Eingedenk der ‚Güte’,die er dem würdigen Senator in Rom erwiesen hatte,
sandte er diesem eine königliche Einladung, doch Cato, der an diesem Tag gerade unter
einem Leberanfall litt, erwiderte, daß er zu Haus anzutreffen sei, falls Auletes ihn zu se-
hen wünsche. Als dann Ptolemäus den Raum betrat, erhob sich Cato nicht einmal aus sei-

12 58 v. Chr.
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nem Sessel:  mit  lässiger  Handbewegung lud er  ihn  zum Sitzen  ein  und verwies  ihm
scharf die Idee, nach Rom zurückzukehren, um sein Anliegen zu betreiben. ‚Ganz Ägypt-
en mit Gold aufgewogen’, sagte er, ‚wurde’ nicht länger die Habigier der römischen Poli-
tiker stillen.’ Dennoch brach Auletes nach Rom auf.

Inzwischen bemächtigte sich eine seine Töchter, Berenike, des Throns und regie-
rte als Berenika IV. Sie und eine Schwester, die bald nach diesem Ereignis starb, waren
die einzigen Kinder aus ersten Ehe“.
           Auleta=Avleta=a vleta=v leta; atleta=a tleta=t leta=fliegt; Berenika=beren ik a=♀;
beren=veren...Noch Eumen=e umen=klug: umen=um men-um=Sinn; Opium=opi (betri-
nkt) um. Die Makedonier sprachen Homerisch,das Slawo-makedonsch war (Tsiоulkas) ...

„Nach Rom geflüchtet,  stellte sich Auletes dem Senat vor als König, der eines
Thrones beraubt sei, den ihm Rom gewährleistet habe. Wiederum bestach und kaufte er
Leute von Einfluß, aufs neue borgte er von allen Seiten, obgleich das Konsortium dies-
mal nicht mehr so felsenfest von der Sicherheit der Geldanlage überzeugt war. Cäsar ko-
nnte man nicht kaufen, denn er war in Gallien und gerade damit beschäftigt, dieses Land
zu unterwerfen. Pompejus lehnte zwar das Geld des Auletes, gewährte ihm indes Gast-
freundschaft in seiner Villa nahe Albano, an den zauberhaften Gestaden des Nemisees.
Die Einwohner Alexandrias, einer Rückkehr des Auletes durchaus abgeneigt, schickten
eine Gesandschaft nach Rom; Auletes mietete Mörder und ließ die Abgesandten nahe
dem heutigen Pozzuoli umbringen; die Überlebenden kaufte er mit Geld.

Alles wäre für Auletes gut gegangen, hätte nicht einer seiner Gegner in di Siby-
llischen Büchern ein Orakel entdeckt, das besagte: Falls der König von Ägypten je um
Hilfe bitten komme, sollte ihm Rom mit Freundschaft, nicht aber mit Waffen helfen. Da
riß dem Armen die Geduld, er verlor völlig den Kopf, schüttelte den Staub Roms von den
Füßen und zog sich nach Ephesus in Kleinasien zurück.

Noch drei Jahre danch redeten die Staatslenker in Rom über den Fall Ptolemäus’
XII. hin und her, jedoch so unüberwindlich war die Abneigung des Senats, einem ein-
zelnen Heerführer die Unterwerfung Ägyptens mit oder ohne einheimischen König anzu-
vertrauen, daß es nie zu einem rechten Entschluß kam.Es wurde vorgeschlagen, den Statt-
halter von Kilikien, Lentulus Spinther, mit einer Truppenmacht nach Ägypten zu schi-
cken, dabei aber Auletes in Ptolemais13 zurückzulassen, so daß man den Orakelspruch
umginge. Aber Auletes witterte Gefahr und widersetzte sich dem Plan. Schließlich ma-
chte er Rom für die Rückgabe seines Königreiches das phantastische Angebot von zehn-
tausend Talanten. Der Statthalter von Syrien, Aulus Gabinius, versprach, wohl unter dem
Druck seiner persönlichen Schulden, die Einwillung des Senats zu einem militärischen
Unternehmen gegen Ägypten einzuholen,unbekümmert um alle Orakel.Er erklärte schlie-
ßlich Archelaus, der Berenike IV. geheiratet hatte, den Krieg unter dem Verwand, er lei-
ste den Seeräubern der nordafrikanische Heeresabteilung von Gaza quer durch die Wüste
gegen Pelusium vor. Es verdient vermerkt zu werden, daß die Reiterei von einem jungen
siebenundzwanzigjährigen Offizier mit Namen Marcus Antonius befehligt wurde. Pelusi-
um wurde erobert, die Legionen marschierten auf Alexandria. Die Hauptstadt wurde ge-
nommen,Königin Berenike getötet und Ptolemäus Auletes wieder auf dem Thron gesetzt.

Von da an blieb ein starkes Kommando römischer Soldaten,Fußvolk und Reiterei,
in der Stadt, um ‚die Ordnung aufrechzuerhalten’. Der junge Offizier Marcus Antonius
verblieb einige Monate in Alexandria;  im Verlauf  seiner Besuche im Palast  wurde er

13 Heute Akka.
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auch Prinzessin Kleopatra vorgestellt, die zu der Zeit vierzehn Jahre alt war. Er fand, sie
gleiche ‚eine köstlichen Blumen’.

Seine letzten Lebensjahre brachte Ptolemäus XII. damit hin, seine römischen Glä-
ubiger abzuwehren; das endete damit, daß er den Hauptgläubiger Rabirius Postumus zu
seinem Finanzminister  machte,  so daß alle  Steuern und sonstigen Einkünfte  duch die
Hände seiner Gläubiger gingen.

Im Jahre 54 versuchten die Alexandriner, die römischen Vögte loszuwerden, die
sich in ihrem Haus breit machten, und jagten Rabirius aus dem Land. Sogleich wandte
Rom der ägyptischen Hauptstadt wieder seine Aufmerksamkeit zu: Ägypten mußte nun
ohne Zaudern einverleibt werden. Wäre Crassus nicht beim Scheitern des Partherfeldzugs
gefallen, so hätte sich der Vormarsch auf Ägypten um keine Stunde verzögert.

Doch dann starb Ptolemäus XII. Auletes im Jahre 51, überlastet von Essen und
Ängsten. In seinem Testament von dem eine Auffertigung bei den Staatbehörden zu Rom
hinterlegt war, hatte er bestimmt, daß seine ältesten Tochter Kleopatra ihm, zusammen
mit seinem ältesten Sohn, folgen solle: den beiden Kinder machte er zur Pflicht, gemein-
sam zu regieren, und den römischen Senat flehte er an, für Erfüllung dieser letztwilligen
Bestimmung zu sorgen; das römische Volk ernannte er zum Hüter des neuen Königs und
der neuen Königin.

Diese Thronfolge der ältesten Tochter, die gemeinschaftlich mit einem nur zehn
Jahren alten Bruder regierten sollte, setzte nach ägyptische Überlieferung die Ehe zwi-
schen ihnen vorasus; die Ptolemäus hatten sich dem utralten ägyptischen Brauch der Ge-
schwisterehen angeschloßen, die bei den Pharaonen eingebürgert war, seit Osiris seine
Schwester Isis gefreit hatte. Dynastisch gesehen führte die jahrtausendalte Übung auf das
Recht weiblischen Thronfolge zurück und war demensprechens auch mit den religiösen
Attributen des Königshauses verbunden. Solche Geschwisterehen waren übrigens häufig
rein symbolisch. Kleopatra war achzehn“.

Auch Heirat der Tochter Philipps II mit Alexander dem Bruder Olympiadas-a=♀.
III 

„Ägypten war nicht mehr das Land der Pharaonen, obgleich die Sphinx, die Py-
ramiden und die geheimnisvollen Gottheiten mit den Tierköpfen- der Katze, des Kroko-
dils oder des Schakals- noch immer im Leben des ägyptischen Volkes eine beherrschende
Rolle spielten. Auch der mächtige Nil strömte nach wie vor vom großen Tafelland und
den nubischen Katarakten  herab und verteilt  seine befruchenden Überschwemmungen
über mehr als zweitausendjährige Kanäle und Schleusen, dieser ‚Vater Nil, der allen Me-
nschen Nahrung ubd Speise verschaffte’ “. (Katarakt=ka ta rakt=rakat=rakata, Hand, R.I.)

Krokodil=k roko dil: k=wie; roko=raka=Hand; dil=til=Nacken-Hände an Nacken.
„Alexandria war eine glänzende Großstadt,die schönste der Alten Welt.An Glanz,

Kultur und Reichtum konnte sich keine andere Stadt mit ihr messen, sie war auch die mo-
dernste aller westlichen Städte; von ihr aus wurden auf althergebrachte Weise ein König-
reich und ein Volk regiert, die eine Welt für sich bildeten. Aber ebenso war Alexandria
gegenüber Ägypten eine Welt für sich, vom Niltal genauso getrennt wie einst Kartago
von Afrika. Für einer Landzuge im Nildelta erabaut, wohin sich die Pharaonen schon seit
Jahrhunderten nicht mehr gewagt hatten, grenzte die Stadt mit der einen Landgsflanke an
das Mittelmeer, mit der anderen an den Mareotischen Binnensee. Daher war Alexandria
noch viel schärfer von Afrika getrennt, als es Karthago durch den umgebenden Halbkreis
von Hügeln gewesen war.
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Nach der Eroberung Ägyptens hatte Alexander der Große im Sinn gehabt,  die
Stadt genau wie eine griechische Kolonie zu errichten, die als Umschlagplatz für alle na-
ch Ägypten bestimmten Güter griechischen Ursprungs und für alle nilabwärts nach öst-
lichen oder westlichen Mittelmeerhäfen trachtenden Waren dienen sollte. Darum hatte er
die Lage hinter dem Delta gewählt, damit eine Stadt enstehte, die Ägypten beherrschen
und doch von ihm getrennt bleiben können. Tatsächlich blieb Ägypten den Alexandrinern
ein fast unbekanntes Land. Kaum einer unter zehntausend hatte je Angesicht zu Angesi-
cht mit Spinx gestanden- dies muß man berücksichtigen, um den Geis zu begreifen, der
die Stadt, ihre Bevölkerung und ihre Kultur beherrschte. Alexandria war wirklich eine
Welt für sich, getrennt von dem steilen Wüstenrändern, dem ungeheuren Strom, den ur-
alten Tempeln, den Gräbern, dem unablässigen Ächzen und Knarren der Wasserräder an
den Bewässerungskanälen, das wie unterdrücktes Stöhnen durch die Nacht drang.Ja, auch
der Himmel, das Wetter, das Klima Alexandrias schienen von einer anderen Welt; die
Menschen dort kannten nicht das Flimmern der Wüste unterm Sonnenglast, die weißen
Kamelpfade durch die Dünne, die großen Nilfälle in Nubien mit  ihren schwarzen Granit-
klippen, die unermeßliche Welte der jahreszeitlichen Nilüberschwemmungen. In Alexa-
ndria war das Klima kühl und gemäßigt, selbst den Sommermonaten fächelte die Seebrise
angenehm über dir Gärten, und in diesen lieblichen Gärten blüheten die gleichen Blumen
wie auf den Hügeln Griechenlands“. 

Alexander war nur der Makedonier. Als „Alexander der Große“ nur mit Römern.
Ägypten war keine griechische Kolonie,sondern nur eine makedonische Kolonie...
Es gab kein Griechenland mit den Griechen, sondern Hellenen und Makedonier.
Das Makedonien war Staat. Dagegen Hellas war kein Staat, nur Städte=Staaten.
Homerische Sprache war slawisch (Pasow) und slawo-makedonsch (Tsiоulkas)...
„Den großen Meerhafen gegenüber der Stadt umschlossen zwei Landzugen, die in

mächtige Wellenbrecher ausliefen, bis hin zur flachen. Insel Pharos, die der Küstenseite
der  Stadt  parallel  lief.  Der  erste  Anblick  für  den  ankommenden  Reisenden  war  der
‚Pharos’,  der  berühmte,  die  Hafeneinfahrt  beherrschende Leuchtturm am Ostende der
Insel. Dieser gewaltige Leuchtturm war zweihundert Jahre zuvor unter Ptolemäus Phila-
delphos von Sostratus aus Knidos errichtet worden und zählte, ganz aus weißem Marmor
und  fünfhundertvierzig  Fuß hoch,  zu  den  sieben  Weltwundern.  Er  bestand  aus  einer
Reihe von Türmen, einer auf dem anderen stehend wie beim bilblischen Turm zu Babel,
die unteren quadratisch, die oberen rund. Ein Damm führte zum Eingang um Fuß, und
auf einem spiralig sich emporwindenden Weg brachte man das Öl zur riesigen Lampe
hinauf; ihr Licht wurde durch einen gewaltigen Spiegel (der noch zur Zeit Mohammeds
vorhanden gewesen sein soll) so verstärkt, daß es die Seeleute auf fünfunddreißig Meile
zu erkennen vermochten.Dieser Leuchtturm war den ‚Rettenden Göttern’ geweiht, ‚dafür,
daß sie denen helfen, die übers Meer fahren’; für die römischen Leuchttürme von Ostia,
Rhodos und Messina hatte er als Muster gedient.

Der Steindamm von sieben Stadien14 Länge, das sogenannte Heptastadien, teilte
den Hafen in zwei große Becken und verband den Leuchtturm mit der Stadt. An jedem
Ende diese Kais verband eine Durchfahrt beide Hafenbecken, das westliche, Hafen des
Eunostos oder ‚Hafen der guten Heimkehr’ genannt, mit dem östlichen, dem Großen Ha-
fen zwischen Leuchtturm und Diabathra, dem Wellenbrecher, der die Halbinsel Lochias
verlängerte. Bei vollem Sonnenschein glich die Wasserfläche des Hafens einem grünen

14 1300 m. (Übersetzer).
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Spiegel, durch dem die Sandwellen des Meeresgrundes mit ihrem in herrlichen Farben
prangenden Seetang hindurchschimmerten.

Und vor dem Ankömmling erhob sich die wundervolle Silhouette Alexandrias mit
dem Königspalast gerade gegenüber. Dieser bestand in Wirklichkeit aus einer Reihe wa-
hrhaft königlicher Gebäude, von denen jedes die anderen sich seinen eigenen Palast er-
baut, und sie alle erhoben sich aus prächtigen Gärten.

Die kleine Insel Antirrhodos war dem Königshafen vorgelagert;ihr Pavillon diente
dem Empfang königlicher Reisender. An dieser besonderen Anlegestelle führten breite,
niedrige Marmorstufen hinab bis zum lichtblauen Wasser, so daß selbst die größten Schi-
ffe vertäuft  werden konnten.  Auf einer Anhöhe nicht weit vom Hafen erhob sich das
Dionysostheater, das dem göttlichen Vorfahr der Ptolemäer geweiht war. In dieser schier
endlosen Uferfront folgte ein Prachtbau dem andern in schimmernder Kette; am meisten
fiel vielleich das Museion,auch Universität, in die Augen mit seinen langgerstreckten Bo-
gengängen,den Verlesungssälen und, am nördlichen Ende unmittelbar bis zum Hafen hin-
ab, der weltberühmten Bibliothek, die zur Zeit, da Kleopatra geboren ward, siebenhunde-
rttausend Buchrolle enthiehlt, von denen viele anderswo nicht mehr zur Verfügung sta-
nden. Vor allem wurde hier die Septuaginta aufbewahrt, die erste Übersetzung des Alten
Testaments, die unter Ptolemäus Philadelphos von siebenundsiebzig gelehrten Hebräern
verfertigt und von ihnen Biblion, das ist: Buch der Bücher, genannt worden war.

Der wirkliche Begründer des Museion und der Bibliothek war indessen Ptolemäus
I. gewesen, der aus Alexandria ein wahres Schatzkästlein griechischen Geistlebens gema-
cht hatte. Ursprünglich war die Büchersammlung für den Privatgebrauch des Königs ge-
dacht und in einen Seitenflügel des Königlichen Palastes untergebracht gewesen, doch
bald wurde sie Forschern und Studirenden zugänglich gemacht  und in die  Bibliothek
überführt.  Das Museion war eine Schatzkammer der Wissenschaft  und Geistesbildung
und  die  ihm  angegliederte  Bibliothek  die  Geburtsstätte  der  sogenannten  alexandrini-
schen Schule, der die Nachwelt manches griechische Werk verdankt. Ausbildungsgang
und Forschungsmethoden der alexandrinischen Universität, die Genauigkeit ihres wissen-
schaftlichen Instrumente und nicht zulezt die Zuverlässigkeit der Papyri, die den Studie-
renden für ihre Nachschriften zu Gebote standen, all das war in der ganzen damaligen
Kulturwelt berümt“. 

Kein griechisches Geistleben sondern nur hellenisches. Also, alles nur pelasgisch.
„Innerhalb des Museions diente eine geräumte Halle den Besuchern zum bequem-

en Aufenthalt, eine andere den Besprechungen und gelehrten Auseinandersetzungen; ein
großer Speisesaal fehlt nicht. Lehrer und Studierende galten als im Dienst der Königin
stehend und empfingen jede Erleichterung, um ihren Studien nachgehen zu können. Ma-
nche der Lehrkräfte waren Berühmtheiten, an erster Stelle der Peripatetiker Demetrius
Phalereus, der als erster den Gedanken gefaßt hatte, eine Bibliothek und ein Museion zu
gründen, und künstlerischer Berater der ersten Ptolemäer gewesen war. Da war der Gra-
mmatiker Philetas von Kos, Verfasser zahlreicher Liebesgedichte und Lehrer von Ptole-
mäus II., und der Philosoph Hegesias, der seine pessimistische Lehre mit so viel Über-
zeugungskraft zu vertreten wußte,daß sie eine förmliche Welle von Selbstmorden hervor-
rief. Dann der Vater der Geometri, Euklid, weiter der Arzt und Anatom Herophilos, der
als erster eine Leiche sezierte und der ein anatomisches Institut ins Leben rief, Zenodot
von Ephesus, der als seine Lebensaufgabe eine gültige Homerausgabe ansah, schlieslich
Theokrit  von Syrakus,  der  größte  Hirtendichter  der  Antike,  und Kallimachos,  dessen
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Elegien  und Epigramme berühmt waren.  Eratostenes  betrieb mathematische  Erdkunde
und Kosmogonie; von ihm stammt die erste Berechnung der Erdmaße und die erste Grad-
netzkarte überhaupt. Und von der alexandrinischen Gelehrtenschule ging schon zweihu-
ndert Jahre vor Kleopatra der erste Versuch einer Kalendarreform aus“.

Nur in Alexandria „Zenodot von Ephesus, der als seine Lebensaufgabe eine gü-
ltige Homerausgabe ansah“- er „eine gültige Homerausgabe ansah“. Das war an Koine. 

„Zwischen dem Museion und Kap Lochias erhob sich als das Theater, von dessen
Rängen aus die Besucher jedes Schiff sehen konnten, das jenseits der Insel Antirrhodos in
den Hafen einfuhrt. Dahinter befanden sich das Paneion, der Tempel des Pan, von Strabo
als  kolossaler  Tannenzapfen  aus  künstlchen  Felsen  beschrieben,  den  man  auf  einem
Schlängelpfad erklimmen und von dessen Spitze man die ganze Stadt überblicken könne.

Zur Linken sah man das Gymnasion mit einer über hundertfünzig Meter Lange
Säulehalle und rundum Gerichtsgebäude, von Gärten und Hainen umgeben. Weiter nach
Westen lagen das Forum und, auf dem Kai, der Neptunstempel. In der Mitte eines von
Mauern umgebenen Platzes,Soma genannt,erhoben sich die Grabmäler der ptolemäischen
Könige, der neuen Dynastie, rings um das verehrte Mauseleum mit dem Kristallsarko-
phag Alexander des Großen. Der ursprüngliche Sarg mit den sterblichen Resten dere gro-
ßen Eroberers war aus Gold gewesen; in ihm hatte der erste Ptolemäer die Leiche Ale-
xandres in die Stadt überführt, die seinen Namen trug; dieser Sarg war freilich gestohlen
worden“.

Nur seit Römern „Alexander des Großen“- vorher nur Alexander der Makedonier.
„Den bisher beschriebenen Teil  der Stadt nannte man Brycheion oder Königs-

stadt. Seine Prunkbauen aus weißen Stein, die sich im durchsichtigen Wasser der Hafens
spiegelten,  die Standbilder und Denkmäler,  Gärten und Marmortreppen bis hinab zum
Meer, die breiten Straßenzüge und Plätze,alles trug zu einer Prachtenfaltung bei,die ihres-
gleichen suchte.  Und doch steigerte  sich der erhabene Eindruck der Stadt  womöglich
noch, sobald der Fremde jenseits der Hafenfassade weiter ins Innere gelangte. Hatte er
das Forum überquert, so betrat er die fast fünf Kilometer lange Kanopusstraße, deren Na-
me angeblich auf den Lotsen des Menelaos zurückging; sie begann am Tor der westli-
chen Totenstadt, hinter dem ‚Hafen der guten Heimkehr’, und führte quer durch die ga-
nze Stadt nach Osten bis zum Kanopustor, das noch östlicher lag als Kap Lochias. Diese
Prachtallee war in ihrer ganzen Länge zu beiden Seiten von Kolonnaden gesäumt, durch
die man zum Museion, zum Soma und zum Königspalast mit seinen Gärten hinübersehen
konnte, gen Süden hingegen auf die herrlichen Säulengänge des Gymnasions und die ho-
ch in der Himmel regende Turmspitze des Paneions.

Weiter  ostwärts  gelangte  man  zum Hebräerviertel  mit  Synagoge  und  anderen
öffentlichen Gebäude;und durchschnitt man das in die Stadtnauer eingeschnittene Kanop-
uspustor, so erreichte man das Hippodrom, das zwanzigtausend Zuschauer kaum zu fü-
llen vermochten. Hier begann der Boden schon sandig, das Felsgestein weiß, das Gras
späerlich zu werden. (Hippodrom=hippo drom=drum, das drma=tresi=rüttelt..., R.I.)

Zwischen der Kanopusstraße und dem unbebauten Gelände lud der Nemesis-Hain
länge des Meerufers zum Verweilen ein, und in der Nähe lag auch der Tempel der Aphro-
dite-Astarte,  wo die  der  Gottheit  geweihten  Mädchen in der  Liebeskunst  unterweisen
wurden“. (Nicht Aphrodite sondern nur Aphrodita- nicht mit e sondern nur mit a, R.I.)

Nur Aphrodita=a frodit a=♀: frodit=prodit=porodit=gebärt- zum Gebären; Abori-
gines=aporogines=a porogin..=porodin=poroden=geboren-Eingeborene, Einheimische…
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„Etwa eine Stunde Wege von der Stadt entfernt lag die Sommerzuflucht Nikopo-
lis; am entgegengesetzten Ende der Kanopusstraße jedoch, die hier auch Meson Pedion
genannt wurden, kam man in das Viertel Rhakotis, dicht hinter dem Angelegplatz für die
Handelsschieffe, in dem die unteren ägyptischen Klassen ihr Leben fristeten. Rhakotis
hatte das ägyptische Dorfchen geheißen, das diesen Platz einahm, bevor Alexander die
neue Stadt erbaute.  Mit seinen ausgedehnten Landstellen und den Warenspeichern um
einen Binnenhafen, von dem aus ein Kanal, unter der Kanopusstraße hindurch, die Verbi-
ndung mit dem See hinter der Stadt herstellte, war Rhakotis der geschäfste Stadtbezirk“.

Rhakotis=rakoti- raka=Hand wie Arkade=arkada=a rkada=rkata=rakata=Hand...
„Dahinter erhob sich auf einer Anhöhe der staunenerregende Serapistempel. Kein

Bauwerk der Welt- vielleich den Tempel des Jupiter Capitolinus zu Rom ausgenommen-
übertraf das Serapeion an Prunkentfaltung.Zu ihm führten einhundert Stufen empor.Noch
hoch über den Hügel aufragend, beherrschte der wichtige Tempel das summende Leben
und Treiben der Stadt. Auf der Rückseite des Tempels, schon außerhalb der Stadmauern,
lag das Stadion, weiter westlich ein ausgedehntes Gräberfeld mit prächtigen Mausoleen
und Gärten.

Parallel zur südlichen Stadtmauer verlief der Mareotische See; er besaß einen Ha-
fen und Schleusen an einem engen Seitenarm, der tief in die Stadt verstieß. Eine Straße,
ebenso breit wie die Kanopusstraße und diese rechtwinklig kreuzend, verband den Bi-
nnenseehafen mit dem großen Mittelmeerhafen. Ihr südliches Tor war der Sonne geweiht,
ihre nördliches dem Mond. Die Warenlager am See waren reichhaltiger beschickt als die
am Meer, denn die Flußschiffe aus ganz Ägypten, die den Nil und die Kanäle benutzten,
beendeten auf dem Mareotischen See ihre Reise. Seine Ufer waren überaus fruchtbar;
gerade hier gedieh die Papyrusstaude, die aller Welt Schreibpapier lieferte. Die am See-
ufer verstreut liegenden Villen besaßen herrliche Gartenanlagen.

Die Gärten Alexandrias hatten es Strabo nicht weniger angetan als die kostbaren
Bauwerke: die Fülle der Blumen und Sträucher verlieh der Luft linden Wohlgeruch. Fast
drei Jahrhunderte lang hatten die Ptolemäer ungeheure Summen auf Verschönerung Ale-
xandrias verwendet. Die Bevölkerung entstammte aller Welt: da waren Griechen, Ägy-
pter, Latiner, Phöniker, Perser, Libyer, Armenier und Leute aus Kreta und Zypern. Ver-
herrschend war immer noch das griechische Element, und zahlreiche aristokratische Fa-
milien legten Werk darauf, von jenen Soldaten und Beamten abzustammen, die Alexa-
nder der Große selbst noch ins Land gebracht hatte. Fast jeder sprach sowohl Ägyptisch
wie  Griechisch,  und  die  behördlichen  Urkunden  waren  zweisprachig  abgefaßt.  Viele
Griechen fügten ihrem Namen einen ägyptischen hinzu,viele Ägypter einen griechischen.
Mischehen hatten- außer bei den Hebräern- eine Mischrasse geschaffen, und sicherlich
geht der Menschenschlag, den man heute ‚Levantier’ nennt, auf jene alten Zeiten zurück.
Wirklich oder scheinbar ehrenwertes Handelsvolk, Seeleute und Seeräuber, politisch Ver-
folgte aus Rom und anderswoher, Verbrecher und Schuldenmacher, sie alle durfen nach
Alexandria kommen und dort ansässig werden unter der einen Bedingung,daß sie Heeres-
dienst leisteten, und dieses Heer, das übrigens in dauernden Reibereien mit dem makedo-
nischen Palastgarden lebte, war eine geradezu phantastische Truppe, zusammenwürfelt
aus germanischen oder gallischen Söldnern unde dem Gesindel, das gerade nichts Besse-
res zu tun fand“. (Keine Germanen, sondern Kelten, R.I.)

Es gab keine Griechen, sondern nur die Makedonier und Hellenen- die Pelasger.
Ohne Griechisch, sondern nur makedonische Sprache- Koine, seit 300 Jahr v.Chr.
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„Die Aristokratie wiederum setzte sich aus Offizieren jeglichen Herkunft, griechi-
sche und ägyptischen Staatsbeamten, reichen Kaufleuten und Bankiers westlichen, syri-
schen oder hebräischen Ursprungs zusammen. Die Studierenden und Lehrer am Museion
standen unter dem unmittelbaren Patronat des Hofes und bildeten eine Klasse für sich.

Die Masse der Bevölkerung, meist griechisch-ägiptisches Mischblut, war aufrüh-
rerisch und leicht erregbar und lag daurend im Streit mit den Hebräern, Griechen und
Ägypter waren oft kaum zu unterscheiden, selbst in geistigen Dingen stimmten sie weit-
gehend überein; alle beteten Separis an, und griechische Kunst galt allen als das Höchste
an künstlerischem Ausdruck.Alexandria war wirklich das Paris den antiken Welt,wo grie-
chische Künstler Glück und Erfolg suchten. Ebenso war Alexandria Vergnügungszentr-
um: anläßlich des Fests für den heiligen Apisstier  feierte man einen ausgiebigen Kar-
neval“.

Gar nichts griechisch- nur makedonisch mit Homerischer sog.slawischer Sprache.
„Samt und sonders aber ermangelten die Alexandriner jeglicher Vaterlandsliebe

und kümmerten sich nicht die Spur um öffentliche Angegenheiten. Für die Begriff ‚Volk’
im politischen Sinn hatten sie kein Verständis. Zwar hatte griechische Mutterwitz selbst
für die Ptolemäer Spitznamen erfunden, aber im Grunde genommen waren diese Gräko-
Ägypter ein Haufen Angeber von arrogantem Auftreten; der Aufwand, der in Häusern
und Villen reicher Handelsherren getrieben wurde, übertraf alles,was man in Rom kannte.
Ihre Vorliebe für Leckerbissen war so spríchwörtlich wie ihre Köche“.

Man sagt: „Für die Begriff ‚Volk’ im politischen Sinn hatten sie kein Verständis“.
Die Makedonier und Hellenen waren ein Volk mit pelasgischer Sprache-Dialekte.
In keinem Fall „im Grunde...waren diese Gräko- Ägypter“. Gräko als unbekannt.
Aber das Makedonien war nie unter Hellas. Das war möglich nur seit 1913 Jahr.
„Die Einwohnerzahl war gewaltig,  an die dreihunderttausend Menschen; zählte

man Sklaven, Soldaten und vorübergehende Besucher dazu, so betrug die Gesamtzahl
nicht weniger als eine Million.

Eine große, geschäftige Stadt also, überwältigend schön und unvorstellbar reich,
freilich auch ebenso unmoralisch. Ein so riesiger Sammelplatz aller Völker und Rassen,
wimmelnd von Handel und Wandel, überfließend von Wohlstand, angefüllt mit Gegen-
sätzen und Leidenschaften,war ein Schmelztiegel aller erdenklichen menschlichen Laster.
In seiner Stadt, deren populärste Göttin Aphrodite war, mußten Horden feiler Frauen aller
Schattierungen leichtes Brot finden; seit Ptolemäus’ II. Zeiten standen die Hetären hoch
im Kurs; die starke griechische Sinnlichkeit mischte sich mit der eher fieberischen Erotik
des Orients.  In Griechenland hatte  man die Sinnlichkeit  als  entscheidendsten Lebens-
impuls angesehen, in Alexanhdria dagegen war zum Laster schlechthin entartet. Hier hat-
te Aphrodite einen Tempel mit einem Garten voll Priesterinnen der Liebeskunst; die Di-
chter richeten Oden an den Gott Priopos. Begünstigt wurde die Entartung noch besonders
durch den alten ägyptischen Brauch der Geschwisterehen,der dem Mann die Freiheit ließ,
mit Konkubinen zu leben. Auf dem Mareotischen See wimmelte es nachts von Vergnüg-
ungsbooten, auf denen man tanzte und sich allen möglichen Ausscheifungen hingab.

Der einzige Gott aber, den die Alexandriner in Wirklichkeit anbeteten, hieß Mam-
mon. Reich zu werden war das einzige, auf das es ankam. 

Im Hinterland Alexandrias lag das wirkliche Ägypten: die dreißigtausend Wohn-
orte, die das Königreich Kleopatras bildeten: Bubastes, wo die Göttin der Liebe regierte,
Memphis, das zu Füßen der Pyramiden träumte, Theben, die heilige Stadt, Hermonthis,
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das man den Ruhm beider Himmel nannte, und jenes sagenhafte Land, in dem jegliche
Weintraube zweier Männer bedürfte, wenn man sie zur Kelter tragen wollte.

Das wirklich Ägypten mit seinen Göttern, Mumien, Hieroglyphen und Verwalt-
ungsformen war zweitausendfünfthundert Jahre hindurch geblieben, was es zu Zeiten der
Pharaonen war: das Volk war dem Staat leibeigen, all seine Erzeugnisse waren Eigentum
der Königin, und ihre Wille allein setzte die Staatsmachinerie in Bewegung. Abgaben
wurden entrichtet, um die Schätze der Königin zu mehren, Kriege unternommen zu ihrem
Ruhm, Bauwerke errichtet ihr zu Ehren; alles, was das Land besaß, gehörte ihr von Re-
chts wegen, und dem Volk war nur ein Anteil daran überlassen, denn es selbst gehörte
ganz und gar der Königin, sie entschied nach Gutdünken über Leben und Tod.

Sie trug noch immer, wenn auch nur bei feierlichen Anlässen, die Insignien der
Pharaonen; ihre Namen und Titel waren die gleichen wie Namen und Titel Ramses’ II.
vor tausend Jahren.

So war die Bühne beschaffen, auf der das Lebendsdrama Kleopatras in Szene ge-
hen sollte.

IV
Die Hochzeit mit ihrem jüngeren Brüder Ptolemäus wurde nie gefeiert. Kleopatra

setzte sich einfach darüber hinweg.
Der jugentliche Ptolemäus stand unter dem Einfluß dreier Männer: seines griechi-

schen Lehrers Theodot, des ägyptischen Befehlshabers der Palastgarde, Achillas, und des
Obereunuchen Pothinus, einen Trios, das alsbald königliche Allgewalt erlangte“.

Herodot=herod ot; Theodot=theod ot- ot=makedonische=sog.slavische Endung.
Hellasischer Autor Tsiоulkas (1907) fand bei Slawo-Makedonier aus Lerin (nur

seit 20 Jahrh. Wlorina) 4000 Begriffe aus früherer Homerischen Sprachen. Denn für ein
Buch verfassen zu haben sind notwendig um 3000 Wörter, Dialekt von Lerin war reich. 

“Kleopatra geriet unversehens ins Hintertreffen: sie war ein junges Mädchen, und
ihre Ratgeber waren weit weniger resolut als die skrupelosen ‚Berater’ ihres Bruders.

Inzwischen spitzen sich die Ereignisse in Rom rasch zu. Zwischen den Rivalen
Julias Cäsar und Pompejus dem Großen konnte der Bürgerkrieg jeden Augenblick aus-
brechen. Gerade in dieser Angelegenheit aber nahmen Kleopatra und ihr Bruder, besser
gesagt: dessen Ratgeber, entgegengesetzte Standpunkte ein.

Zwei Jahre nach des Auletes Tod hatte Marcus Calpurnius Bibulos, Prokonsul in
Syrien, seine beiden Söhne mit dem Befehl nach Alexandria gesandt, die römische Besa-
tzung, die Gabinius im Jahre 55 zur Aufrechterhaltung der Ordnung in der Stadt belassen
hatte, wieder dem Feldheer zuzuführen, da ein neuen Feldzug gegen die Parther geplant
war. Jene Besatzungstruppen indessen, meist germanische und galische Reiter- sie na-
nnten sich ‚Milites Gabiniani’-, hatten längst alexandrinische Frauen geheiratet und fa-
nden, daß Alexandria eine überaus unterhaltliche Garnison sei. Daher setzte es beim Be-
fehl, die Zelte abzubrechen, eine Meuterei, und die Söhne des Bibulus wurden von der
trunkenen Soldateska ermordert. (Soldateska- a=♀, R.I.)

Kleopatra ließ die Mörder verhaften und sandte sie in Ketten an Bibulus, doch
schickte  sie  ihr der  empörte  Prokonsul  mit  der  Botschaft  zurück,  der römische  Senat
allein könne die Strafe bestimmen.

Im darauffolgenden Jahre (49) enstandte Pompejus seinen Sohn an den ägyptisch-
en Hof, um eine Flotte und Truppen für den unvermeidlichen Bürgerkrieg zu beschaffen.
Diesmal meuterten die Gabinianer nicht, denn ein Feldzug gegen Cäsar schien ihnen ver-
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lockend. Fünfzig Schiffe und eine Legion Reiterei15 verließen Alexandria und stießen zu
den Truppen des Bibulus, der jetzt als Admiral unter Pompejus in der Adria operierte. Po-
mpejus schien, wenigstens im Augenblick, Herr der römischen Welt, und Kleopatra er-
innerte sich des Beistandes, den er ihrem Vater geliehen hatte.

Die Auseinandersetzungen mit ihrem Bruder in Alexandria erreichten im folgen-
den Jahr ihren Höhenpunkt: mit Unterstützung seines Lehrers,des Eunuchen und des Gar-
debefehlshabers proklamierte sich Ptolemäus zum alleingen König von Ägypten. Da sie
für ihr Leben fürchten müßte, floh Kleopatra, nicht nach Rom, sondern nach Syrien, ste-
llte im Handumdrehen ein Söldnerheer auf und zog an seiner Spitze durch die Wüste gen
Alexandria, um ihren Thron zurückzuerobern.

Im gleichen Augenblick aber, in dem sich der Vorhang zu diesem Königsdrama
hob, entschied der unerverwartet Ausgang des Bürgerkrieges zwischen Julius Cäsar und
Pompejus Kleopatras Geschick.

Julias Cäsar hatte den Rubico überschritten und sich nach einem Feldzug von nur
sechzig Tagen zum Herrn ganz Italiens gemacht; Pompejus war über die Adria nach The-
ssalien ausgewichen; bei seiner ratslosen Verfolgung hatte Cäsar zu seinem Fährmann
das bekannte Wort gesprochen: ‚Fürchte nichts, du trägst Cäsar und sein Glück !’-

Der entscheidende Schlag fiel bei Pharsalus.Hier wurde die gewaltige Streitmacht
des Pompejus- 45000 Mann zu Fuß und 14000 Reiter, gegen Cäsar 22000- vernichtend
geschlagen, weil, wie Plutarch es ausdrückt, einige führende Römer und Griechen just im
gefährlichsten Augenblick sich in Betachtungen verloren, in welch schmähliche Lage das
römische Weltreich durch Habsuch und Machtgier zweier Männer gebracht worden war;
die gleichen Waffen auf beiden Seiten, die gleichen Feldzeichen, die Stärke und Tapfer-
keit ein und desselben Gemeinwesens, gegen sich selbst gewandt !

Nach der Schlacht fand man in der Pompejus Feldlager alle Zelte mit Myrten ge-
schmückt, die Ruhebetten blumenübersät, die Tische besetzt mit  Bechern und Kannen
voll Wein, lauter Vorbereitungen für den Sieg. Pompejus floh nach Mytilene, um dort
seine Frau Cornelia und seinen Sohn zu treffen; mit ihnen ging er noch Zypern und von
da auf einem seleukischen Ruderschiff nach Ägypten, dort Zuflucht zu suchen“.

Der Makedonier Seleuk=sele uk (uka=nauka=Wissenschaft); Glauk=gla uk; auch
Glauč=gla uč (č=tsch); Glauč=gla auč=a uč; Bigla=bi gla=Kopf-nur gleichlautlich: g=g...

„So traf am 28. September (48), gerade als sich Kleopatra und Ptolemäus bei Pe-
lusium bewaffnet gegenüberstanden, in beiden Lagern die Nachricht ein, daß das Schiff
mit dem flüchtenden Pompejus gesichtet und ein Bote ausgesandt war, der den König von
Ägypten um Asyil bat.

Ptolemäus war sehr jung, und sein oberster Ratgeber Pothinus berief einen Kron-
rat. Tatsächlich entscheiden auf diese Weise Theodotos von Chios, der Eunuch Pothinus
und der ägyptische Soldat Achillas das Geschick Pompejus’ des Großen: der Soldat war
dafür, Pompejus abzuweisen, der Eunuch hingegen empfahl, ihn ehrenvoll zu empfangen
und so zu vermeiden, daß er sich ihrer Feindin Kleopatra verbünde; das Mißgeschick von
Pharsalus könne sich vielleich noch wenden.

Doch der Rhetoriker Theodotos gab beiden unrecht: ‚Wenn ihr aufnehmt, macht
ihr auch Cäsar zum Feind und Pompejus zum Herrn. Weist ihr ihn aber ab, so kann er

15 Zu jedem Regiment (legio) gehörten dreihundert Reiter, meist Nichtrömer. Neben dieser „Legionskava-
llerie“ gab es aber noch berittene Hilfstruppen befreundeter Länder. Ausgespriochene Reiterschlachten gab
es im Altertum nicht. (Übersetzer)
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diese Kränkung vielleicht Tages rächen, und Cäsar kann es auch verübeln, daß ihr ihm
den Gegner nicht ausgeliefert habt. Das beste ist, ihr sendet zu Pompejus und laßt ihn
umbringen. Damit erweist ihr Cäsar einen Gefallen und habt von Pompejus nicht zu fü-
rchten.’ Und es fügte hinzu: ‚Tote Leute beißen nicht16.’

Es ist schändlich, das Geschick des großen Pompejus in die Hände dieser drei
Strolche gelegt zu sehen, während er es für unter seiner Würde hielt, sein Leben Cäsar zu
verdanken. Die Ausführung der schwarzen Tat war dem Achillas übertragen; dieser nahm
Septimius mit, der vordem Offizier unter Pompejus gewesen war, ferner einen Centurio
namens Salvius sowie drei oder vier Mann und fuhr auf einem kleinen Boot hinaus zum
Schiff des Pompejus. Als dessen Freunde und Offiziere bemerkten, wie wenig Umstände
mit dem Empfang gemacht wurden und daß nur ein paar Mann in einem Fischerboot na-
hten, beschworen sie Pompejus, wieder auf offene See hinauszufahren, solange er noch
außer Reichweite von Wurfgeschossen sei.

Unterdessen jedoch näherte  sich das Boot,  und Septimius  redete Pompejus als
Imperator an. Hierauf begrüßte ihn Achillas in griechische Sprache und lud ihn ein, das
Boot zu besteigen, da das Fahrwasser an der Küste für das große Schiff zu seicht sei; da-
bei vergewisserte er sich heimlich, daß sich einige Schiffe des Ptolemäus fahrbereit ma-
chten und daß sich um Ufer Truppen sammelten, damit Pompejus der Weg abgeschnitten
sei, falls er sein Vorhaben, zu landen, aufgeben sollte. Pompejus umarmte Cornelia und
befahl zwei Centurionen, einem seiner Freigelassenen, namens Philipp,und einem Diener,
Scenes, vor ihm das Boot zu besteigen. Als Achillas seine Hand ergriff,um ihm zu helfen,
und er sich anschickte, ins Boot zu springen, wandte er sich noch einmal seiner Gemahlin
und seinen Sohn zu und zitierte Sophokles: ‚Betreten wir denn des Tyrannen Tor ?- Dann
wär’s geschehen um die Freiheit17!’ “

In R.Makedonien... sind Namen Philipp und Alexander öfters-in Hellas gar nichts.
„Während nun das Boot der Küste entgegengerudert wurde, fiel ihm auf, daß nie-

mand das Wort an ihn richtete; er wandte sich an Septimus und sagte: ‚Ich glaube, du bist
einer meiner Gefolgsleute gewesen’, doch dieser nickte nur. Wieder schwieg alles, und
Pompejus entfaltet einen Zettel, auf dem er eine griechische Anspruche an Ptolemäus ent-
worfen hatte; die überlas er noch einmal.

Voll Besorgnis beobachteten unterdessen Cornelia und ihre Freunde vom Schiff
aus, was weiter geschah. Sie sah, wie eine Anzahl königliche Offiziere hinab an den Stra-
nd kamen, wie um ihren Gemahl zu begrüßen. Doch als sich Pompejus anschickte, auf
Philipps Hand gestützt aus dem Boot zu springen, kam Septimius von hinten und stach
ihn mit seinem Breitschwert nieder, Salvius und Achllas taten desgleichen. Vom Schiff
aus konnte man sehen, wie der Verwandtete seine Toga mit beiden Händen ergriff und
über das Gesicht zog, dann sank er lautlos tot zu Boden. Er war neunundfünfzig Jahre alt,
als er fiel, und es war der Tag nach seinem Geburtstag. Cornelia schrie laut, daß man es
auch an der Küste deutlich hörte; hierauf lichtete das seleukische Schiff schleunigst die
Anker und stach mit Hilfe einer streifen Brise in See“.

Bei allen sog.slawischen Völkern blieben es bis heute öfters Vornamen und Nam-
en Philipp und Alexander-sog.slawische Sprachen waren/sind nur Homerische Sprachen.

„Die Mörder schnitten Pompejus den Kopf ab und warfen der unverhüllten Körter
aus dem Boot, so daß alle es sehen konnten. Erst später konnte der Freigelassene Philipp

16 Plutarch.
17 Plutarch.
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den Leichnam mit Seewasser waschen und in sein eigenes Gewand hüllen, denn etwas
anderes war nicht zur Hand. Dann entdeckte er an der Küste das verhängnisvolle Fischer-
boot und errichtete für den armen,nackten, des Hauptes beraubten Leichnam einen Schei-
terhaufen. Während er das Holz dafür zusammensuchte, gestellte sich ein alter Römer zu
ihm, der unter Pompejus gekämpft hatte: ‚Wer bist du, der da die Feuerbestattung des
großen Pompejus vorbereitet ?’ Philipp antwortete: ‚Ich bin sein Freigelassener.’ Da ent-
gegnete der alte Krieger: ‚Dann sollst du diese Ehre nicht ganz allein für dich haben.’ Auf
so bescheidene Weise ward des Pompejus Leichenbegängnis gefeiert.

Am folgenden Tag traf Lucius Lentulus ein,der von den Ereignissen nichts wußte,
weil er zu der Zeit noch von Zypern her unterwegs war; er sah den Scheiterhaufen und
Philipp, der ihn bewachte, und rief: ‚Wer hat an dieser Küste sein Leben lassen müssen ?’
Und nach einer Pause fügte er seufzend hinzu: ‚O großer Pompejus ! Vielleicht bist gar
du der Unglücklichen ?’ Darauf ging er an Land und ward alsbald von den Leuten des
Achilas erschlagen.

Vier Tage später landete Cäsar, der den Pompejus verfolgte, in Alexandria. Theo-
dotos bot ihm sogleich das Haupt seines großen Gegners dar: Cäsar wandte sich voll Ab-
scheu ab. Dann händigten sie ihm den Ring des Pompejus aus, dessen Siegel einen Löw-
en darstellte, der ein Schwert hielt. Cäsar nahm den Ring und betrachtete ihn mit Tränen
in den Augen.

Hierauf sandte er Boten an Ptolemäus und Kleopatra mit dem Befehl, sich in ihre
Feldlager zu verfügen; er sei gekommen, in Ägypten Ordnung zu schaffen“.

KLEOPATRA UND JULIUS CÄSAR

„Kleopatra saß in ihrem Zelt vor Pelusium, dem östlichsten Hafen der ägyptischen
Mittelmeerküste, der zur Verteidigung des Deltas auf dem Weg zwischen Ägypten und
Syrien stark befestigt war. Von dieser Festung aus hätte sie nach Asien hinüberblicken
können; doch jetzt, inmitten ihrer eigenen Truppen und Soldaten ihres Bruders feindlich
gegenüber, blieb ihr Blick Alexandria zugewandt. Es war die Hauptstadt ihres Reiches,
die jetzt von Cäsar eingenommen war, dem unüberwindlichen Sieger ! Cäsar wünschte
sie zu sehen. Sie brannte darauf, sich auf den Weg zu machen, und zauderte doch.

Neuigkeiten über die Vorgänger in Alexandria waren Tag für Tag eingetroffen,
auch ohne amtliche Boten oder Späher. Im Orient haben Nachrichten schnelle Füße. So
war ihr zu Ohren gekommen, daß Cäsar angeordnet hatte, das Haupt des Pompejus am
Mittelmeergestade im kleinen Hain der Nemesia zu bestatten- welch tiefe Symbolik lag
darin !-; und daß auch ein Denkmal erbaut werden solle. Sie hörte weiter, daß Cäsar die
Asche des Pompejus an dessen Witwe Cornelia gesandt habe, sogar an Bord eines beso-
nderen Trauerschiffes, ferner, daß er den Palast im Brycheion als Residenz bezogen habe
und keine Eile verrate, Ägypten zu verlassen. Er war von Bord seines Schiffes gegangen,
hatte seinen Fuß auf die prächtigen schwarzen Marmorstufen gesetzt, die breit, und tief
ins Meer tauchten, hatte innengehalten und um sich geblickt. Zwei Legionen waren nach
ihm ausgeschifft worden und eine kleine Eskorte von achthundert germanischen Reitern“.

Also, es gab keine Germanen, sondern nur die Kelten. Tacitus war Falsifikat: für
Tacitus zweifelte Voltaire und für Hartius (1709) Germania von Mittelalter... Damit ist
bestätigt,daß Alexander der Makedonier...Kleopatra kannten keine Germanen-nur Kelten.

Name German war thrakisch (G.Weigand). Auch German war slawischer Gott.
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„Sie hatte ferner gehört, daß sich Volk durchaus nicht unterwürdig zeige und daß
die ägyptischen Minister Neigung zu zweilichtigem Verhalten an den Tag legten, so daß
Cäsar es für geraten hielt, ein zweites Mal in Alexandria einzuziehen, feindlicher und fö-
rmilicher, wie ein richtiger Eroberer, der im Volk nicht zweierlei Meinung bestehen zu
lassen gedenkt. Er hieß also die Legionen durch die Stadt marschieren und führte ihren
Zug selber an; vor ihm schritten wie bei konsularischen Umzügen in Rom Liktoren mit
ihren Rutenbündeln, aus denen das Beil18 ragte. Mit Liktoren und Rutenbündeln: das be-
deutete, daß der Konsul im Namen Roms Besitz ergriff.

Die Einwohner- sonst so heiter und sorglos- hatten beim Anblick der konsulari-
chen Prozession  die  Brauen gefurcht.  Der  dunkle  Schatten  Roms  verfinsterte  endlich
durch die Kanopusstraße ! Das Volk hatte gemurrt über diesen Schimpf, der da Ägypten,
dem König und der Königin angetan wurde. Einige Tage lang waren Nachrichten von
Aufruhr und Tumulten nach Pelusium gelangt; Cäsar hatte Verstärkungen aus den Nahen
Osten angefordert.

Oh, wenn man jetzt in Alexandria sein könnte! Aber Kleopatra wußte,daß sie dort
doppelt  verloren wäre; als Feindin Cäsar und Gnade oder Ungnade ihrem Bruder und
dessen Eunuchenberater ausgeliefert.(Eunuch=Evnuch=evnuh=e vnuh=vnuk=Enkel, R.I.)

So saß Kleopara in ihrem Zelt, das man auf dem Festungshügel, mit weitem Aus-
blick übers Meer, aufgeschlagen hatte, und erwog in Ruhe die Aussichten eines Plans,
wobei sie- echt weiblich- ihren wachselnden Gesichtsausdruck in mehreren Spiegeln stu-
dierte.

In tiefsten Inneren fühlte sie: ihr Weg zum Erfolg verlief Seite an Seite mit Cäsar.
Für sie zählte er nur als Mann. Für sie gab es keinen römischen Eindringling, kei-

nen großen Diktator, keinen unüberwindlichen Feldherrn, keinen triumphierenden Über-
winder der ägyptischen Dynastie- nur einen Mann gab es: Cäsar. Aber wer war das, die-
ser große Mann Cäsar ?

Seltsame Dinge fielen ihr ein, die sie von ihrem Vater über diesen Mann vernom-
men, als sie ein kleines Mädchen war. Nach ihres Vaters Tod, vor noch nicht allzulanger
Zeit, hatten ihre eigenen Spitzel Berichte gesandt, die noch fesselnder, aber auch wider-
spruchsvoller waren.

Was sie an Porträts von ihm gesehen hatte, waren nur Bildnisse auf Münzen. Das
Bild, das sie sich von ihm zurechtgelegt, ensprang ihrer eigenen Vorstellung, unabhängig
von all den sonderbaren und großartigen Erzählungen, die sie über ihn gehört hatte. Sie
stellte sich ihn als Mann hoch in den Fünfzigern vor, der seine Glatze zu verstecken su-
chte, indem er das Haar von hinten nach vorn kämmte. Doch der Hals schien sich etwas
darauf einzubilden, daß er Cäsar Haupt trug. Das Gesicht dachte sie sich außergewöhlich,
schmal und scharfgeschnitten,  mit  schwarzbraunen Augen, einer  schmalen Adlernasse
(ihr Finger berührte ihre eigene vornehm schmale Nase), einem dünnen Mund, der hart
sein konnte und doch verführerisch. Cäsar erfreute sich des besten und des schlechtesten
Rufs, den ein Mann haben konnte.Nicht wegen seiner Kriegszüge und Siege- große Heer-
führer müssen siegreich sein ! Auch nicht wegen seiner skrupellosen politischen Schach-
züge- zu politschen Unternehmungen passen Skrupel nicht ! Aber seine Weihergeschi-
chten ! Man sagte ihm nach, er sei ein großer Frauenkenner; dabei war er schon Mitte fü-
nfzig,kein ungefährlichen Alter für Männer.War er wirklich ein erstaunlicher Liebhaber ?

18 Ein Beil stark im Rutebündel, sobald der Konsul mit seiner Truppen Feldlager bezog. Es sollte dann 
besagt, daß dem Feldherrn auch Macht über Leben und Tod zustand. (Übersetzer)

21



Man sagte ja, keine Frau sei vor ihm sicher- und es hieß, er lebe stets wie ein Aristokrat,
aber dennoch liebe ihn auch der römische Janhagel, und seine Soldaten beteten ihn an. Es
hieß weiter, seine Rede sei klar und offen, seine Stimme tief und kehlig. Und was sagten
die Leute denn noch- oh ! Sie sagten noch, daß sein einziger Kummer, sein tiefster und
schmerzlichster Kümmer sei, daß er kein eigenes Kind besitzt, keinen Erben seines Na-
men, seiner Macht und seinen Reichtums.

Dies alles erwog Kleopatra dort in ihrem Zelt- sie, die vielleicht schon nicht mehr
Königin von Ägypten war. Sie beschloß, dem Befehl Cäsars nachzukommen und sich
ihm vorzustellen.

Mittlerweile wird Cäsar in Alexandria ungeduldig. Aus diesem Ägypten, denkt er,
ist nicht klug zu werden.Er hat die Gruft Alexanders des Großen- seines Ideals !- besucht,
die sterblichen Reste des toten Helden in dem Kristallsarkophag, die unter den bemalten
Bandagen vollkommen erhaltene mächtige Körpergestalt des großen Eroberers, in seiner
eigenen Stadt beigesetzt, größer und berühmter als alle Helden der Ilias. Man hat ihm er-
zählt, daß ursprungliche Sarkophag aus Gold längst gestohlen sei; aber der Kristallsarg
unter dem Bronzdeckel war viel mehr dazu angetan, ihn zu begeistern ! Daß er die ster-
bliche Hülle Alexanders des Großen hatten sehen, hatte berühren dürfen !

Cäsar hat Alexandria besucht, den großen Hafen, die Schleusen und Docks, die
prachtvollen Schulen und die Bibliothek. Alles war wundervoll geordnet, bis ins letzte
durchorganisiert, praktisch und fortschrittlich ! Wahrhaftig eine Stadt, die eines großen
Reiches- Roms- Cäsar würdig war. Wenn nur dieser Königsknabe nicht so schüchtern
und verweichlicht gewesen wäre ! Und dieser Eunuch Pothinus nicht so durchtrieben,
hinterhältig und aufreizend ! Cäsar weiß genau, daß aller ihm vorgespielten Unterwürfi-
gkeit zum Trotz sein Reden und Tun in der Offentlichkeit von unerträglicher Frechheit
ist. Das Korn, das er den römischen Soldaten geliefert hatte, war und schimmelig, aber
dieser Abschaum von einem Eunuchen hatte die Frechheit zu sagen: ‚Sie müssen wohl
oder übel damit zufrieden sein, sintelman sie nichts dafür bezahlen19’. Auf die Tafel des
jungen Königs ließ er nur hölzernes und irdenes Geschirr auftragen mit der Bemerkung,
Cäsar habe alles Gold- und Silbergeschirr  weggenommen,  um die alten Schulden des
Auletes einzutreiben; der verstorbene Vater des Königs sei aus den Tagen, da jenes Kon-
sortium in Rom seine Thronansprüche unterstütze, dem Cäsar noch siebzehneinhalb Mi-
llionen Drachmen schuldig. Jetzt in Alexandria hatte Cäsar den Kindern siebeneinhalb
Millionen erlassen und, um die Schuld aus der Weg zu schaffen, nur zehn Millionen ver-
langt; doch statt zu zahlen, hatte ihm Pothinus den Rat erteilt, erst einmal die großen Auf-
gaben zu lösen, die ihm auf den Nägeln brannten, dann solle er sein Geld mit Dank zu-
rückerhalten. Welche Unverschämtheit ! Cäsar hatte erwidert, daß ‚er keine ägyptischen
Ratgeber brauche’, und hatte Kleopatra befohlen, vor ihm zu erscheinen. Was für ein
Mädchen war sie, die dem Bruder in der Unterwürdigkeit nicht gefolg war ?

Apollodorus, der getreue sizialinische Diener, ruderte das Boot um das ganze Del-
ta herum bis unter die Palastmauern und landete an den Stufen. Er lud einen gerollten Te-
ppich aus, dessen Enden zusammengeschnürt waren, eines jener Bündel, in denen ägypti-
sche Arbeiter ihre Hab-Bett  diente.  Apollodorus war ein großer,  kräftiger Bursche; er
warf sich, nachdem er aus dem Boot gestiegen, das staatliche Bündel mit Leichtigkeit
über die Schulter und schritt durch die Gittertore des Palastes. An einer der Pforten ma-
chte er bald und meldete der römischen Wache, daß er dem mächtigen Cäsar einen wu-

19 Plutarch.
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nderbaren Teppich bringe,  ein Geschenk des Königs Ptolemäus.  Zufällig  erschien der
mächtige  Cäsar  gerade  an  der  Pforte,  eine  stumme  Frage  im Blick;  zwei  gelassenen
Augen beantworteten sie ehrerbietig. Mit einem Kopfnicken wurde Apollodorus aufgefo-
rdert einzutreten.

Der baumlange sizilianische Sklave entrollte vor Cäsar den Teppich, und heraus
stieg wie in einem Märchen- Kleopatra20. Mit der Schnelligkeit und Behendigkeit eines
Backfisches sprang die zierliche Königin in die Höhe, schüttelte ihr Haar und schaute
Cäsar furchtlos ins Gesicht. Und Cäsar, der große, allgewaltige, unbesiegbare, der auch
alle Frauen bezwang- lachte.

Nun redete sie ihn an, in makellosem Latein, nur ein wenig zu schnell, mit ihrem
griechischen Akzent; sie sagte, sie habe es im Gefühl gehabt, daß es keinen anderen Weg
gebe, auf sichere Weise zu Cäsar zu gelangen. Doch hörte nur halb, was sie sagte, er be-
trachtete sie nur. Dieser witzige Irrwisch, mit einer Stimme wie Musik, dem lieblichen
Mund und dem schwellenden Busen unter dem Seidengewand, ganz aufgelöst und gerade
darum charmant,  verstört  und doch furchtlos:  das war eine Aphrodite,  einem Teppich
statt der Muschel entstiegen !“ (Nur Aphrodita=a phrodit[porodit] a=♀, R.I.)

Die Makedonier sprachen nur barbarische=pelasgische=sog.Homerische Sprache,
die nur sog.Slawisch war und ist.Makedonische Dialekte waren/sind mit vielen Akzenten.

„So stand Cäsar und schaute sie an; sie sah vor sich seinen schmallippigen, feind-
gemeißelten Mund,der an so herrisch und unwiderstehlich sein konnte, sein glatttrasiertes
Gesicht, dessen gepflegte Haut duftete, das Lachen in seinen Augen- und beide bemer-
kten, daß der andere weiße, glitzernde Zähne hatte.

II
Diese nächtliche Zusammenkunft-die berühmte Begegnung Cäsars mit Kleopatra,

die Geschichtsschreiber und Dichter auf tausenderlei Art geschildert haben, obgleich man
dies besser der Einbildungskraft des Lesers überläßt-, dieses erste Beisammensein, zusta-
nde gekommen durch Überraschung und zugebracht mit leichtem Geplauder in der Stille
der Herbstnacht rings um den schimmernden Palast, hatte zwei entscheidende Ergebnisse
für Kleopatra: sie gewann den ägyptischen Thron zurück, und sie entbrannte in Liebe zu
Cäsar.

Der Cäsar, dem Kleopatra begegnete, war ein Eroberer, umstrahlt vom Glanz des
Sieges von Pharsalus, und jetzt der uneiggeschränkte Beherrscher der römischen Welt.
Und es verköperte alles, was Kleopatra über ihn gehört oder sich unter ihm vorgestellt
hatte, und noch mehr, unendlich viel mehr.

Sie entdeckte, daß Cäsar ein Mann war, den man nur mit Alexander vergleichen
konnten, dem Gründer ihres Königtums und ihrer Dynastie.

Mit seinen vierundfünfzig Jahren- wenige Tage zuvor hatte er tatsächlich seinen
vierundfünfzigsten Geburtstag gefeiert-war er die Vollendung aller Tugenden und Laster,
die sein außergewöhnliches Wesen ausmachten. In seinem öffentlichen Auftreten wie im
Privatleben war er genau der skrupollose Mensch, der er immer gewesen.Er war ohne be-
stimmtes religiöse Bekenntnis-abgesehen vom unerschütterlichen Glauben an seine Besti-
mmung, dem wirklichen Glauben jedes großen Menschen-, aber er war auch alles andere
als ein Heuchler, erhob keinen Anspruch auf Tugend und gab sich keine Mühe, seine Irr-
tümer zu verbergen. In Geldsachen behielt er jene überlegene Gleichgültigkeit und den
Mangel an Grundsätzen bei, die ihn in den ersten Jahren seiner Laufbahn zu ungeheuren

20 Plutarch.
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Schulden ermutten hatten, bis sie zu Beitragen anwuchsen, die nur noch mit Siegesbeute
zurückbezahlt werden konnten- oder überhaupt nicht.

Sein Edelmut war ebenso groß wie seine Grausamkeit: in Alexandria hatte er ge-
weint, als sie ihm das abgeschlagene Haupt seines Widesachers Pompejus wiesen, aber in
Uxellodunum, während der Gallischen Feldzuge, hatte er Tausende von Gefangenen du-
rch Abhauen der rechten Hand verstümmeln lassen, damit sie nicht länger Schwert oder
Speer führen konnten. Im Verlauf des Gallisches Krieges hatte er eine Million Menschen
über die Klinge springen lassen und eine weitere Million in die Sklaverei geschickt; dem
jugentlichen Tribun Metullus, der sich die Frage erlaubt hatte, ob Cäsar irgendein Recht
habe, öffentliche Mittel auf seine Kriege zu verwenden, hatte er erwidert, er werde ihn
beseitigen lassen, falls er auf solchem Unsinn bestünde: ‚Und merke dir, junger Mann,
daß es mir widerwärtiger ist, dies anzudrohen, als es auszuführen.

Gleichviel,seinen Zügellosigkeiten und seinen vielen Liebshaften zum Trotz blieb
er, was immer gewesen: ein Mann und ein Soldat von unübertrtefflicher Ausdauer, der
alle Mühen und Entbehrungen eines Feldzugs teilte, anspruchslos genug, um ohne Wi-
mperzucken ein Spargelgericht zu verzehren, über das man eine Melissensauce gegossen,
weil sie gerade zur Hand war. Er rührte viele Jahre keinen Wein an, eine Enthaltsamkeit,
zu der ihn sein Gesundheítszustand zwang. Und er konnte noch immer, wie er vor der
Truppe oft getan, mit den Händen auf dem Rücken Galopp reiten.

Die Jahre hatten sein Antlitz bereits  gefurcht,  und die Unersättlichkeit  in Ver-
gnügungen ebenso wie die epileptischem Anfällen, unter denen er litt,hatten es verwüstet.
Und doch blieben Haupt und Antlitz voll Anmut. Denn Cäsar wirkte mit vierundfünfzig
ganz als Arisokrat, als feingebildeter Mann mit seltsam geheimnisvoller Anziehungskraft,
als eine jener schicksalhaften Gestalten, die nur in großen Zeitabständen auf Erden er-
scheinen, vieleich um uns daran zu errinnern, daß der Mensch göttlichen Ursprungs ist,
Gestalten,  die geboren sind, um zu herrschen und als Unsterblicher den Tod zu über-
dauern.

Cäsar war von magerer, doch geschmeidiger Figur, sein Gesicht mit den straffen
Backenknochen erschien scharf und kühn; seine braunen Augen waren tief und durchdri-
ngend, der Mund war dünn und feingeschnitten, vieleicht etwas hart und zynisch, doch
konnten sich die Lippen auch rasch zu einen Lächeln formen: dies alles und die bleiche
Hautfarbe verrieten den unbeugsamen Machtmenschen, der zugleich Sinnenmensch war.
Seine äußere Erscheinung ließ die Sorgfalt erkennen, die er ihr angedeihen ließ.Sein Haar
war (leider !) spärlich, doch über die kahlen Stellen gekämmt. Seine weiße Toga hatte
eine breite Purpurborte mit Goldfransen. Über seiner Eleganz lag ein Hauch von Über-
treibung, und wiewohl er nichts anderes als seinen Siegelring trug, wußte man, daß er ein
Liebhaber von Juwelen war. Hatte er nicht selbst Anlaß zu dem Gerücht gegeben, daß er
in Britannien eingefallen sei, weil er hoffte, dort schöne Perlen für seine Geliebten zu
finden ? Aber schließlich hat jeder große Mann ein paar Schwächen; sie sind bei solchen
Menschen die unwillkürliche Äußerung ihres vielgestaltigen Seelebens.

Das also war Cäsar zur Zeit jener Begegnung, der neue Beherrscher Roms, der
auf die junge. Hübsche Kleopatra mit den abschätzenden, leicht spöttischen Augen eines
alten Lebemannes blicken, dabei aber so gebildet und weltmännisch mit ihr plaudern ko-
nnte, mit höflich gedämpfter, angenehmer, vielleich ein wenig zu hoher Stimme, doch
mit versteckter Freude an Schelmerei“.

Die Römer im I Jahrhundert n.Chr. als Barbaren sprachen Pelasgisch (Dionisius). 
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„Denn er war das ‚orientalischen Betriebs’ im Palast und der hinterhältigen Eunu-
chen bereits etwas überdrüssig- da war die unerwartet reisende Königin eine bezaubernde
Abwechselung ! Sollte er versuchen, dieses verführerische Mädchen zu erobern, das da-
rauf verfallen war, sich ihm auf diese ziemlich ungewöhntliche Weise vorzustellen ?

Indessen brannte Kleopatra für ihn schon so lichterloh, wie ein Mädchen von ne-
unzehn für einen Mann von dreiundfünfzig entbrennen kann, der zufällig Cäsar ist. Und
es war ihre erste Liebe.

III
Am folgenden Tag ließ Cäsar Kleopatra und ihren Bruder Ptolemäus vor sich ko-

mmen und verlas ihnen den Letzten Willen ihres Vaters Auletes, dessen Vollstrecker er
im Namen des römischen Volkes war; er machte es ihnen zur Pflicht, das Testament zu
befolgen, nach dem sie friedlich miteinander zu regieren hatten.

Ptolemäus indessen fühlte, daß Cäsar Entschluß, ihn vom Thron zu stoßen, bereits
gefaßt war, riß sich das Diadem vom Kopf, stürzte wutentbrannt aus dem Saal und rief
seine Freunde herbei. Vor dem Palast entstand ein Tumult, so daß sich Cäsar an einem
Fenster zeigen und feierlicher Anspruche die Menge auffordern mußte, sich am nächsten
Tag im Gymnasion zu versammeln.

Kleopatra lauschte seiner Stimme und bewunderte seine gelassene Tonart. Cäsar
wandte sich vom Fenster weg und befahl mit einem Lächeln auf den Lippen, ihre Ge-
mächter zu bewachen.

Was ging in ihm vor ? Hatte die Bewunderung, die in den Augen des jungen Wei-
bes zu lesen stand, den großen Cäsar getroffen ? Las er in jener Bewunderung die kom-
mende Hingabe ? Am gleichen Abend hat Kleopatra Cäsar zu sich als ihren Gast. Ihren
Gast ? Er war der Eroberer, war der Herr ihrer Zukunft. Dennoch nahm er die Einladung
mit dem Dank eines Höfflings an.

Den ganzen Tag über wanderte Kleopatra durch den Palast, durch die Räume, aus
denen sie sechs Monate zuvor hatte fliehen müssen. Sie strich mit der Hand über die sei-
denen Vorhänge, die Alabastersitze, die Türen aus wohlriechendem Holz. Es war wie ein
Wunder, wieder da zu sein, noch einmal als Königin als zu sein.

Sie schmückte sich für die Abendtafel; Cäsar stellte seine Offiziere der ‚Königin
von Ägypten’ vor. Er führte leicht, liebenswürdige Gespräche mit ihr, unterrichtete sie
aber auch davon, daß er am folgenden Morgen das Testament des Auletes dem Volk vor-
lesen und beide Kinder wieder in ihre Rechte einsetzen werde. Und damit sich nicht noch
einmal zwei Parteien im Palast  bilden könnten,  werde er Zypern an Ägypten zurück-
geben. Dann wieder sprach er ihr seine Bewundernug für ihre prachtvollen Gewänder aus
Sidonseite aus.

Was er nicht sagte, daß er danach trachtete, der wirkliche Herr Ägyptens zu wer-
den und Alexandria als römische Eroberung anzusehen-Alexandria, den großten Handels-
hafen im Mittelmeer, das Tor zu den unbekannten Ländern des Ostens. Den Westen hatte
er bereits unterjoch; Pharsalus hatte ihm Giechenland und Kleinasien zu Füßen gelegt;
Kleopatra würde ihm das herrliche Alexandria als Mitgift ohnegleichen einbringen“.

Nur Makedonien-Die Makedonier mit Homerischer Sprache (Kinder-Hilgemann).
Die Makedonier und die Hellaser hatten diegleiche Sprache, die Sprache Homers.
Die Sprache Homers war die Sprache der Pelasger, der Makedonier und Hellenen.
„Die Bewohner Alexandrias hatten solange in Furcht vor einem römischen Ein-

marsch gelebt, daß sie völlig verblüfft waren, als Cäsar bekannt gab, König und Königin
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seien wieder in Amt und Würden eingesetzt und Zypern kehre unter ihre Souveränität zu-
rück, regiert vom jüngeren Bruder und von jüngeren Schwester Kleopatras, Prinz Ptole-
mäus und Prinzessin Arsinoë. 

Cäsar ging noch weiter. Er ließ die Alexandriner wissen, daß er den größten Teil
der Schulden, die König Auletes in Rom gemacht hatte, streichen und sich namens der
Gläubiger mit dem sehr bescheidenen Betrag von zehn Millionen Drachmen als Endzah-
lung zufrieden geben wolle. Ferne, daß er Alexandria keine Kriegsentschädigung auferle-
ge, wozu er in Anbetracht der offenen Unterstützung, die Ägypten seinem Feind Pompej-
us habe angedeihen lassen, an sich durchaus berechtigt gewesen wäre.

Innerhalb des Palastes wuchs trotz alledem die Unruhe, des so gut wie entthronten
Königs Ptolemäus wegen.

Für die reiche Stadt Alexandria bedeutete es nichts,zehn Millionen Drachmen auf-
zubringen. Dennoch befahl der hinterlistige Eunuch und Staatslenker Pothinus, das gol-
dene Tafelgeschirr des Palastes und die Kultgefäße der Tempel einzuschmelzen, um da-
raus Münzen für Cäsar zu prägen. Auf die königlche Tafel ließ er hölzernes Geschirr stel-
len, damit jeder sehen konnte, in welche Armut die unersättliche Halbgier Cäsar das Land
gebracht habe. Den römischen Soldaten lieferte man nach wie vor Getreide schlechter
Qualität. Hier und da kam es zu Feindseligkeiten und Zusammenrottungen.

Da führte Cäsar einen ersten Schlag gegen die Rädelsführer. Nachdem er erfahren
hatte, daß Pothinus und Ptolemäus heimlich ihre Schiffe bewaffneten, die im Westteil des
Großen Hafens vor Anker lagen, ließ er die ägyptische Flotte durch seine Leute in Brand
stecken: achzig Schiffe dеr Küstenwache sowie die fünfzig Kriegsgaleerten, die man ehe-
dem Pompejus zur Verfügung gestellt hatte. Der Rest der Flotte im Becken des ‚Hafen
der guten Keimkehr’ eingeschossen. Die Feuerbrunst hatte schreckliche Folgen: viele der
Prachtbauten längs des Kais wurden zerstört, und die berühmte Bibliothek erlitt unersetz-
lichen Schaden. Aber es war eine harte Lehre; Cäsar brachte außerdem den Großen Hafen
in seine Gewalt und besetzte die Insel Pharos samt dem Leuchtturm. Gleichzeitig verstä-
rkte er die schwächsten Stellen seiner Landverteidigung.

Eines Tages vernahm Cäsar von seinem Barbier, einem jungen Mann, der seine
Ohren überall hatte, daß eine Verschwörung im Gang sei, ihn, Cäsar, zu ermordern. Denn
Eunuchen Pothinus verhaftete man auf einem Bankett zu Ehren der Wiederversöhnung
Ptolemäus’ und Kleopatras und enthauptete ihn ohne Verzug.

Der erste feinselige Akt, durch den sich Cäsar beunruhigt fühlte, war die Verun-
reinigung der Wasserreservoire. Man fand zwar glücklicherweise neue, ausgezeichnete
Quellen, aber die Verpestung der Wasserbehälter hatte ihn doch veranlaßt, die Preigabe
Alexandrias in Erwägung zu ziehen.

Kurz danach erreichte ihn die Meldung, daß die siebenunddreißigste Legion, die
mit Waffen und Proviant von Kleinasien herbeigesegelt war, außerhalb der ägyptischen
Gewässer vor Anker lag. Hochgestimmt fuhr Cäsar, während seine Landtruppen in befe-
stigten Lagern die Stadt umschlossen, mit seiner ganzen Flotte zu ihr hinaus. Die neu an-
gekomennen Schiffe begrüßten ihn, und die vereinigten Streitkräfte kehrten mit Cäsar
zum königlichen Ankerplatz unter den Palastmauern zurück. Seiner Stärke nunmehr si-
cher, versuchte er auch den ‚Hafen der guten Heimkehr’ in seine Hand zu bringen, doch
wäre dieses Unternehmen beinahe übel ausgegangen. Während er nämlich persönlich den
Angriff auf das Südende des Heptastadions befehligte, machten die Ägypter unter Achi-
llas einen Ausfall von Süden her; un blinder Wut sprang eine Anzahl römischer Soldaten
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in das Boot, das ihren Oberbefehlshaber trug, statt ihm aber zu helfen, brachten sie das
Boot zum Kentern.

Die Volksmenge, die das Treffen von Kap Lochias aus aufmerksam verfolgte,sah,
wie Cäsar ins Wasser sprang und mit kräftigen Stößen davonschwamm, während er mit
der Linken eine Rolle wichtiger Papiere über Wasser hielt und mit den Zähnen eine Ecke
seinen Scharlachmantels gefaßt hatte, der hinter ihm im Wasser schleifte. Ab und zu ver-
schwand sein Kahlkopf unter Wasser, um den Geschossen der ägyptischen Bogen schü-
tzen zu entgehen, die bereits in Sieggeschrei ausbrachen. Cäsar landete unbewaffnet an
der Palasttreppe. Sein Scharlachmantel wurde von einem Ägypter aufgefischt und unter
Triumphgeschrei an einem Bootshaken hin und her geschwenkt. Es war eine verlorene
Schlacht.

Die Vergeltung ließ jedoch nicht auf sich warten. Unter dem gemeinsamen Befehl
des Mithridates von Pergamon21, des hebräischen Königs Antiapater,des Vaters Herodes’,
und des arabischen Anführers Jamblichus rückte eine Arme quer durch die Wüste heran,
Cäsar zu Hilfe. Nunmehr konnte er wirklich in Ägypten ‚Ruhe und Ordnung herstellen’.
Die ägyptischen Truppen versuchen, ihnen kleinen König Ptolemäus aus Alexandria zu
befreien und die Stadt zurückzuobern. Cäsar befahl Ptolemäus, sich zu seinen Truppen zu
begeben- es war der einfachste und sauberste Weg, sich des lästigen Bruders der Kleopa-
tra zu entledigen. Der kleine König durchschaute die Absicht seines römischen Feindes,
und als der Befehl kam, weinte er und flehte, im Palast bleiben zu dürfen. Umsonst, man
stieß ihn hinaus und zwang ihn, gegen Cäsar zu kämpfen“.

Es gab keinen hebräischen König Antipater- Antipater war nur ein Makedonier.
Da es keine judische (hebräische) Sprache gab, bestand es kein judisches Volk.
„Die syrische Armee hatte bereits Pelusium genommen und marschierte am Ost-

rand des Deltas heran, wobei sie den Nil nahe Memphis überschritt. Ptolemäus war ge-
zwungen, die Schlacht mit den Streikräften des Mithridates und seiner Verbündeten anzu-
nehmen. Er hatte sich, vom Nil frankiert, am Fuß einen Hügels verschanzt; nach zweitä-
giger Schlacht war er geschlagen. Er versuchte zu entkommen und sprang in ein Boot,
doch dieses schlug um. Man erkannte später seine Leiche an dem schwergoldenen Brust-
harnisch, den er getragen. Er war fünftzehn Jahre alt. Sein Tod befreite Cäsar von der pei-
nlichen Notwendigkeit, ihn als Gefangenen nach Rom zu führen und nach dem Triumph
hinrichten zu lassen. Am 19. März hielt Cäsar seinen triumphalen Wiedereinzug in Ale-
xandria. Diesmal standen ihm alle Tore weit offen; als Zeichen völliger Unterwerfung ha-
tten die Bewohner Trauerkleider angelegt und boten ihm die Bilder ihrer Götter dar. Cä-
sar durchschritt auf seinem Streitroß die ganze Stadt und stieg im Palast ab, wo ihn Kleo-
patra als Siegeshelden und ihren Befreier empfing. Sie war nunmehr unbestrittene Köni-
gin von Ägypten.

Cäsar betrachtete diesen Kampf um Ägypten als zu geringfügig für seine Feder: er
überließ die Abfassung seines Werkes ‚De Bello Alexandrino’ einem Freund.

IV
Kleopatra war der Ansicht, Cäsar müsse jetzt dazu aufgelegt sein, ein wenig aus-

zuspannen. Er hatte es wirklich nicht eilig, Ägypten zu verlassen und nach Rom zurück-
zukehren, denn sein Leben im Palast verlief jetzt höchst angenehm. Hatte ihm der Senat
nicht schon am 25. Oktopber des Vorjahres mitgeteilt, Rom habe ihn für das ganze Jahr
47 zum Diktator erkannt ?

21 Natürlicher Sohn Mithridates’ des Großen.
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Im Laufe des Winters lernten Kleopatra und Cäsar einander besser kennen. Dieser
Liebesroman besaß für die Königin den zarten, betörenden Zauber einer völlig neuen Er-
fahrung. Ihr erschien Cäsar mit seiner gebieterischen Sicherheit in der Staatsführung, sei-
nen bezwingenden Auftreten bei ihren Zusammenkünften als der ideale Liebhaber. Auch
für Cäsar handelte es sich um etwas, das ihm noch nie begegnet war: ihm widerfuhr ein
echten Liebesgefühl, wie es Männer nach einem Leben voller Ausschweifung überfällt.
Er erinnerte sich plötzlich Cornelias,der liebenswerten Cornelia, die er geliebt,als er sieb-
zehn war; er dachte auch an Pompeja, das Marmorbild Pompeja, die Enkelin Sullas, die
ihn mit Clodius betrug und von der er sich scheiden ließ, ‚weil die Gattin eines Cäsar
über jeden Verdacht erhaben sein müsse’, dann an Servilia, die wollüstige, unersättliche
Servilia, aber auch an edle Calpurina, mit der er nun zehn Jahre verheiratet war, ferner an
alle  die  bekanten  römischen  Schönheiten  und ausländischen  Prinzesinnen  und an  die
Frauen in den Ländern, die er erobert hatte- aber Kleopatra schien alle ihre Reize und
Liebeskünste in sich zu vereinen. Cäsar war fünfundfünfzig, Kleopatra einundzwanzig.

Nein, er hatte es nicht eilig abzureisen. Er hatte sich häuslich niedergelassen in
diesem Palast, den er seinem Genius durchaus angemessen fand, denn dieser Palast war
mehr als das Wohnhaus eines Königs. Diese Königsburg, Brycheion genannt, war von
Alexander gegründet und von jedem Ptolemäer erweitert worden. Sie stand auf eine An-
höhe, wo die Hügel zum Meer abfielen, und bildete eine kleine Stadt für sich, eine groß-
artige Häufung von Prachtbauten, in der dasd Massige ägyptischer Architektur und der
verfeinerte Stil griechischer Baukunst eine Mischung eingegangen waren. Der jetzt von
Kleopatra bewohnte Trakt verdankte Ptolemäus dem Flotenspieler seine besondere Ange-
staltung,  der seine Freude daran gehabt hatte,  ihn mit  den vollendetsten Kunstwerken
auszusmücken. In den Gemächtern fanden sich Sessel aus Elfebein und Ebenholz, Tische
mit  erlesenen  Mustern,  Kassettendecken  mit  Goldüberzug,  Kandelaber  in  feinster
Schnitzarbeit. In Bronze- und Silberdreifüßen brannte arabischer Weihrauch, farbenprä-
chtige Teppiche erhöhten die Schönheit der Fußboden aus roten Porphyr und schwarzem
Marmor; zwanglos standen hier und dort Statuen oder Statuengruppen von der Hand des
Praxiteles, Myron oder Phidias. Von den Terassen führten breite Marmorstufen hinunter
zu den üppigen Gärten; in ihren Teichen und Springbrunnen war das Wasser durchsichtig
wie Kristall, persische Rosen verbreiteten balsamischen Duft, Palmen bewegten sich sa-
nft wie Fächer in der linden Brise. Und über all dem der ewig schöne ägyptische Himmel.

Als nun aber der Winter vergangen war, trafen Schiffe aus Rom ein mit Kurier-
post für Cäsar. Rom erwarte sehnsüchtig Cäsars Rückkehr,teilte die Boten mit.Die Senat-
sitze der Anhänger des Pompejus seien verwaist,  Hunderte von Senatoren und Rittern
hielten sich versterckt aus Furcht vor der Rache des Diktators. Die Lage in Italien sei un-
gewiß, denn kein Mensch wisse, wie der Diktator seine Macht gebrauchen werde. Zwar
vertrat Marcus Antonius den abwesenden Meister, doch wer konnte sagen, ob seine An-
ordnung wirklich dem Willen des Dikators entsprachen ?“

Volkssprache der Römer war nur barbarisch und pelasgisch- Latein nur offiziell.
„Cäsar hörte die Boten an und prüfte die Nachrichten, äußerte sich aber nicht zur

Frage seiner Rückkehr.  Er vernahm, wie Antionius und Dolabella-  welch empörendes
Schauspiel !- auf dem Forum miteinader gekämpft hatten, weil einer des andern Weib
entführt hatte, und diese beiden waren seine vertrautesten Freunde und Stellvertreter ! Er
bekam zu hören, wie ihm in ganz Italien das Volk Götterbilder errichter habe, aber auch,
wie Tausende seiner eigenen Soldaten zu Landstreichern geworden oder in die Armee der
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Söhne des Pompejus übertreten waren, weil sie alle Hoffnung aufgegeben hatten, je den
ihnen noch geschuldeten Sold oder das Land zu erhalten,das ihnen nach dem Sieg zukam.
Rom war eben ohne seinen Lenker, und es sah fast so aus, als habe es Cäsar im Stich ge-
lassen. Aber Cäsar, der altende Günstling der Venus, lag in den Banden der Liebe. Er
weilte nun schon fast sechs Monate im Palast der Ptolemäer und hatte dort ein Glück ge-
funden, das ihm bis dahin fremd geblieben war. Er brachte seine Tage damit zu, sich in
den uralten ägyptischen Lebensstil zu versenken, in dem Alexandria den Ton angab, ob-
wohl es eine dem Land Ägypten schier fremde Stadt war, und nachts entdeckte er immer
neue Wonnen in den Armen Kleopatras.

Gegen Ende des Winters teilte sie ihm mit, sie werde ihm im Sommer einen Sohn
gebären. Sie stand dabei leicht verschämt und doch stolz vor ihm.

Cäsars braue Augen leuchteten auf vor Freude, und er lächelte. Fast verlegen fra-
gte er, woher sie dann wisse, daß es ein Sohn sein werde. Kleopatra, von ihrer Verzükku-
ng hingerissen, war dessen gewiß.

V
Der Zustand der Königin konnte nicht länger verborgen bleiben. Sie mußte jetzt

ihrem Volk zeigen, daß seine Königin nicht einfach die Geliebte des römischen Dikators
sei. Nach dem Tod ihres jungen Bruders Ptolemäus war sie offiziell Witwe. So ließ sie
nun das Gerücht ausstreuen, Cäsar sei Inkarnation des Großen Gottes der Ägypter, und
das Kind, dem sie bald das Leben schenken werde, sei die Frucht ihrer Vereinigung mit
der Gottheit.

Cäsar hatte nichts dagegen, daß die Ägypter in ihm die Inkarnation des Gottes
Amun erblickten. Hatte er es, ungöttlich wie nur einer, nicht für einfach und nützlich ge-
funden, den Römern zu versichern, er stamme von Venus ab, denn die Familie der Julier
gehe auf Julus zurück, den Sohn des Aeneas, der einer Vereinigung des Anchises mit
Venus entsproß ? Hatte nicht Alexander ebenso dem ägyptischen Volk angegeben, er sei
des Gottes Amun Sohn, und angelassen, daß man ihn mit Widderhörnern am Kopf dar-
stellte ? Alexander aber war Cäsars persönliches Vorbild. (Amun=a mon=min, R.I.)

Kleopatra setzte alles daran, in Cäsar den Glauben an ihrer beider Göttlichkeit
wachzurufen. Sie selbst glaubte fest an ihre göttliche Abstammung: von Kinderheit an
hatte sie erlebt, wie man sie als Tochter der Isis ehrte und in den Tempeln für unsterblich
erklärte. Gerade ihre Macht als Königin hielt sie für ‚götterähnlich’ und hegte nie den lei-
sesten Zweifel daran, daß sie den Sonnengott auf Erden vertreten. Warf sich nicht jeder
Ägypter- nur die Alexandriner lächelten zynisch dabei- vor ihr in den Staub, mit dem Ge-
sicht zum häuslichen Herd, wie man es angesichts eines Gottes tat, nannten sie nicht alle
eine Gottheit, wie ihre Väter die Pharaonen Götter genannt hatten ? Ja, sie glaubte an ihre
göttergleiche, übermenschliche, unsterbliche Person. Die Götter Ägyptens hatten ihr Le-
ben und ihre Geschicke gelenkt, hatten Cäsar nach Ägypten gesandt, auf daß sie ihn liebe
und ihm einen Sohn schenke und mit Cäsar zusammen die Welt regiere.

Das ägyptische Volk nahm die Verkündung des neuen ehelichen Ritus durch die
Hohenpriester willig hin. An den Mauern des Hermonthistempels zu Theben wurde ein
Basrelief angebracht, das die Hochzeit Kleopatra mit dem Gott Amun darstellte, der, als
menschliches Wesen mit den Widderhörner am Kopf, die stilisierte Züge Cäsars trug.
Späterhin datierte man Ereignisse während der Regierungszeit Kleopatras nach diesem
übernatürlichen  Ereignis;  es  findet  sich  heute  noch  eine  Grabschrift  mit  dem Datum
‚Zwanzigstes Jahr seit der Vereinigung Kleopatras mit Amun-Cäsar’. (Amon, R.I.)

29



Auf solche Weise hat Kleopatra aus Cäsar einen König von Ägypten gemacht und
fühlt sich nun ihres Königtums und ihres Geschickes gewiß.

Politisch  gesehen kann keine  andere  Verbindung den Ägyptern  willkommener
sein als diese Ehe ihrer Königin mit dem römischen Diokator; für Kleopatra selbst aber
eröffnet sie noch viel weitere Ausblicke. Ihr weiblicher Instinkt hat längst erraten, daß
Cäsar das Römische Reich, das er erobert hat, nicht nur lenken, sondern nach seinem all-
einigen Willen regieren will. Und gerade dafür kann sie ihm eine Mitgift ohnegleichen
bringen: das ägyptische Reich mit seinem unermeßlichen Reichtum, seinem althergebra-
chten Ansehen und dem offnen Tor nach Indien. Das alles kann sie mit Cäsar teilen, sie
wird Kaiserin des römisch-ägyptischen Weltreichs sein und es eines Tages ihrem Sohn,
dem Sohn Cäsars, vermachen. Welch unausdenklicher Traum ! Ihre kommende Mutter-
schaft wirkt besänftigend auf sie; von ihren ehrgeizigen Träumen emporgetragen, hat síe
ihres  Vaters  Bittgänge  bei  den  römischen  Wucherern  um die  Erhaltung  des  Thrones
schon vergessen; geringschätzig schiebt sie die jüngsten Erinnerungen beiseitse: an den
Kampf um ihre Existenz, an den doppelzüngigen Eunuchen Pothinus, an ihren kleinen
Bruder, der in seinem Goldharnisch ertrank. Sie ist die Tochter der Sonne, die Schwester
des Monds, die Gattin Cäsars, des Abkömmlings der Venus, und unter ihrem Herzen regt
sich bereits das Kind, das ihre Krone einmal erben wird!“

Das ägyptische Reich hatte offizielle Sprache-Altägiptisch, die Makedonier Koine
und Römer Latein von Livius Andronikus (240 Jahr v.Chr.). Dagegen Volkssprache der
Römer war nur barbarisch und pelasgisch (Dionisius von Halikarnaß-im Röm I Jh.n.Chr.)

Rom wurde von den Etrurskern gegründet. Sie waren die Pelasger wie die Helle-
nen und die Makedonier.Die etruskische Sprache war barbarisch=pelasgisch=Homerisch.

Die Schrift der Etrusker war Striche und Ritzen (Runen) wie an den Makedoniern.
„Wie weit und tief bewegten Cäsar gleiche Vorstellungen ? Ein Mann wie er ko-

nnte nicht sechs Monate lang in engster Verbundenheit mit Kleopatra leben, ohne am be-
rauschenden Pomp orientalischen Königtums Geschmack zu gewinnen: der Unterschied
zwischen einer dem wetterwendischen Pöbel abgerungenen Diktatur und der ungetrübten
Erhabenheit einer im Namen der Götter ausgeübten absoluten Königsgewalt war ebenso
verführerisch wie seine größten Siege.

Auf der anderen Seite setzte er nichts aufs Spiel, wenn er Kleopatras Pläne teilte,
denn Rom hatte ja seit langem nach Alexandria und Ägypten als der verlockendsten Beu-
te geschielt: außerhalb der römischen Grenzphähle war Ägypten das reichste und mächti-
gste Land der Welt. Die Weltgeltung Alexandrias, seines Handels, seiner Kultur, war der
höchste Wert, den er Rom im Augenblick bieten konnte: was hätte ihm das römische
Volk hiernach abschlagen können ? Seine Politik war eindeutig durch diese Tatsachen fe-
stgelegt. Die ‚Eheschließung’ mit Kleopatra konnte man den Römern leicht begreiflich
und annehmbar machen: zwar verboten die alten Gesetzte die Bigamie, aber stand nicht
ein Diktator über dem Gesetzt ? Man konnte sich von Calpurnia scheiden lassen auf Gru-
nd ihrer Unfruchtbarkeit. Und nun war dieses Kind unterwegs- würde es ein Sohn sein ?
Ein Sohn, der Erbe, den keine andere Frau ihm geschenkt; war Brutus denn wirklich sein
Sohn ?

Solch ungewisse Hoffnungen und ehrgeizige Erwartungen hießen Cäsar immer
aufs neue seine Abreise hinausschieben. Er wollte möglichst schnell wissen, ob das Kind
wirklich ein Sohn sei; er habe keine Lust abzureisen, bevor ihn das Ereignis die Antwort
gab.
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Gerade in der Hoffnung auf einen Sohn spielte er mit dem Gedanken, über ein
Weltreich zu herrschen und gleichzeitig eine Erbmonarchie zu erreichen; er war schon
lange überzeugt,daß die Römische Republik zu alt sei und nur zu Parteizwist und Bürger-
kriegen geführt habe. Was Rom nottat, war ein königlicher Herrscher.

VI
Kleopatra befahl, ihr Wohnschiff zu rüsten, und bestieg es mit Cäsar zu einer Rei-

se auf dem Nil, dem Gatten ihr Königreich zu zeigen.
Das Wohnschiff, die königliche Lustjacht, war ein schwimmender Palast. Es gab

in ihm geräumige Zimmer; die Haupthalle besaß Zedern- und Zypressentäfelung,war ver-
goldet und in heiteren Farben ausmalt, die Ausstattung war in griechischem Stil gehalten;
hingegen war der  Speisesaal  nach ägyptischem Herkommen ausgeschmückt.  In Cäsar
Gemach befand sich ein Fries mit Szenen aus der Ilias, auf Deck standen kleine Altäre für
Venus und Dionysos. Die Jacht hatte Liegedecke für die Morgenstunden, während für
den Abend ein kleiner Garten zur Verfügung stand.

Cäsar befahl, einen erheblichen Teil seiner Truppen auf einer Flotte von vierhu-
ndert Nilbooten einzuschiffen: er trug sich mit dem Plan, möglichst tief in den inneren
Sudan vorzustoßen. Gab es dafür militerische Hintergründe ? Oder fürchtete er die Ha-
ltung der Bevölkerung flußaufwärts ?

Die Reise führte von Alexandria zuerst in den nächsten Nilarm, dann nach Süden
auf Memphis zu. Durch die Ebenholzruder von fünfzig Nubiern stetig vorwärtsgetrieben,
glitt das prächtige Schiff zunächst zwischen smaragdgrün bewachsen Lagunen dahin. Do-
ch nach ein paar Tagen wurde die Vegetation spärlicher, das Ufer leerer, der Horizont zu
einem endlosen Sandstreifen, der im Sonnenglast undeutlich hinwegschmolz. Hier und
stißen Aloen ihre schwerspitzen Zweige in die hitzeflimmernde Luft“.

Die Nubier waren dieNegers.Die Ägypter waren weiße Leute mit schrägen Augen
„Dann tauchte die uralte Stadt Memphis auf, und der ‚Thalamegos’ warf Anker

gegenüber den Pyramiden, deren endlose Kette sich meilenweit am Band des westlichen
Hügelzuge dehnte, einzigartige Pharaonengräber, aus der Hochfläche aufsteigend, jedes
von kleineren Grabmälern der Höflinge umgeben.

Kleopatra und Cäsar gingen an Land und bestaunten die große Sphinx. Cäsar ver-
glich die zierliche Anmut seiner Königin mit den beängstigenden Ausmaßen des Ungehe-
uers, das sich, auf sein sandiges Bett gekauft, bei Sinken der Sonne hinter den lybischen
Hügeln aus einem unendlichen Ozean von Gold zu erheben schien. Welche Frage Mochte
Cäsar ohm stellen ?

Sie besuchten Theben, die heilige Stadt, wo der mittlere der drei großen Tempel
fast vierhundertsechzig Meter breit und ungefähr ebenso lang war; die alte Hauptstadt des
früheren Reiches erstreckte sich über annährend vierzehneinhalb Kilometer.

Auf Cäsar Vorschlag ließ Kleopatra den Obelisken der Pharaonen von Tempel zu
Theben nach Alexandria schaffen, wo er nahe dem Forum wieder aufgestellt wurde mit
einer Inschrift am Fuß, die auf das Ereignis hinwies22.

Sie fuhren an der Nilinsel Jebu23 vorüber und verweilten am dreißigsten Reisetag
in Phila, dieser Perle in doppelter Fassung: blaem Himmel und blauem Wasser, beide so
rein und durchsichtig; diese Inselstadt war den Priestern der Isis vorbehalten.

22 Es handelt sich um den Obelisken, der jetzt am Londoner Themsekai steht und die volkstümliche Bezei-
chnung „Kleopatras Nadels“ führt.
23 Heute Elephantine, bei Assuan. (Übersetzer)

31



Schließlich erreichten sie Syene, das heutige Assuan, und den ersten Nilkatarakt.
Aber die Aufgabe, die Boote über die Stromschnellen zu bringen, schien übermenschlich
schwer. Die römischen Soldaten schraken vor den gewaltigen Wasserfällen zurück, die
über Basaltfelsen herabstützten, ebenso schwarz wie die Wände von Avernus24; die Offi-
ziere meldeten alsbald versuchte Meuterei. Die furchtlosen Legionäre Cäsar, denen kein
Gegner Schrecken einjagte, hatte der große Nil das Fürchten gelehrt.

Die Jacht wendete daher den Burg zur Rückreise, Cäsar aber studierte mit großem
Eifer Land und Leute in Ägypten, und Kleopatra war stets bereits, ihm zuverlässige Auf-
schlüsse  zu  geben.  Ihre  Kenntnisse  vom Alltagsleben,  von  der  Verwaltung,  von den
Volksbräuchen setzten Cäsar nicht weniger in Erstauen als das Land, das er durchfuhr.

Ägypten war seiner ganzen Länge nach von Felsmauern eingerahmt, die mitunter
Höhen bis zu zweihundertfünfzig Metern errichten;  dabei bildeten die Anhöhen keine
Spitzen, sondern den Randabfahl eines breiten Tafellandes mit gelegentlich noch ausge-
dehnteren Hochplateaus. Das Tafelland war ganz ohne Wasser, nur mit Wüstensand be-
deckt. Leben und Wohlstand des Landes hingegen daher von regelmäßig wiederkehren-
den Hochwasser des Nils ab, das Kühle, Feuchtigkeit und fruchtbaren Schlamm brachte
und das Land nach der sommerlichen Trockenheit neu belebte. Darum hatten die alten
Ägypter ihren Neujahrstag auf den 15. September festgesetzt, den Tag, an dem das Nil-
wasser seinen Höchststand erreichte, die Zeit also, zu der das Schicksal des Landes auf
Messers Schneide stand: wenn nämlich das Wasser auch nur um ein Zehntel zu wenig
stieg, dann füllen sich jene Kanäle nicht, die das Wasser zu den höheren Teilen des Land-
es brachten, und das Ergebnis war Hungersnot. Stieg indessen das Wasser auch nur um
ein Geringes zu hoch, dann waren schlimme Zerstörungen die Folge: Uferbefestigungen
und Deiche konnten brechen, junge Saaten überflutet werden. Seit den ältersten Zeiten
war das Steigen des Nils von Regierungsbeamten genau überwacht worden, die je nach
Ausfall der Überschwemmung die Steuern festsetzen. Es gab Nilometer, ausgemauerte
Wasserlöcher, in denen die Höhe des Wassers durch Merkzeichen ermittelt wurde. Diese
Nilometer standen unter staatlichem Schutz; die Höhe der Überschwemmung wurde von
Provinz zu Provinz weitergemeldet25.

Zu Zeiten der Kleopatra betrug die Höhe eines ‚guten Hochwassers’ in Memphis
sechzehn Ellen26, und an dem schönen Nildenkmal im Vatikanmuseum schaut dann auch
der Knabe, der die sechzehnte Elle darstellt, vergnügt von dem Füllhorn herab, auf das er
geklettert ist. Dieser ‚Genius der sechzehnten Elle’ ist auch auf einer alexandrinischen
Münze dargestellt; dort bietet er sein Füllhorn dem Vater Nil dar.

Das ägyptische Volk besitze nicht den leichten Mut der Griechen, erklärte Kleo-
patra dem Gast, wiewohl der Himmel Ägyptens heiterer lächte als der in Hellas.Denn das
Leben des ägyptischen Landarbeiters sei hart; dennoch freue es ihn zu wissen, daß all die
Früchte, mit denen er seine Abgabe entrichte, von der Königin im Namen der Götter ent-
gegengenommen würden“.

Die Makedonier kannten nur die Makedonier, die Hellenen...,aber keine Griechen.
Die Makedonier und die Hellenen waren die Pelasger mit barbarischer Sprache.

24 Gemeint ist die sagenhafte kampanische Höhle, die man sich als Eingang zur Unterwelt dachte. Ihr Name
bedeutet „vogellos“, weil man glaubte, kein Vogel wage die giftigen Dämpfe zu überfliegen,die aus ihr auf-
stiegen. (Übersetzer)
25 Auf der Nilinsel Elephantine ist bis heute ein (aus der Ptolemäerzeit stammendes) Nilometer erhalten.
26 Die antike Elle betrug 44,4 scm. (Übersetzer)
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„Der Bau der Kanäle, Deiche und geheiligen Stätten sei in alten Tagen erfolgt,
eine ungeheure Leistung, die dem Volk den äußersten Einsatz abgefordert und es an sy-
stematische Arbeit gewöhnt habe. Da sich die Bewässerungsanlagen nur durch ein auf-
sichtfährendes Gemeinwesen erhalten ließen,so könnten die Ägypter unmöglich ein freies
Bauernvolk sein wie die Römer. Die harte Logik der Tatsachen, erklärte Kleopatra ihrem
Begleiter, beweise, daß eine autokratische Staatsführung nötig sei, um das Nilwasser und
damit das Wohlergehen des Landes im Auge zu behalten. Und sie lächelte würdevoll und
doch freundlich, während Cäsar aufmerksam den mächtigen Strom und die erstaunlichen
Bewässerungsanlagen betrachte; ihm, der während seiner Feldzüge so viele Brücken ha-
tte schlagen lassen, fiel die geschickte Anwendung der archimedischen Schraube bsonde-
rs auf.

Nachts aber, in den geschmackvoll ausgestatteten Gemächern des Wohnschiffs,
erzählte er Kleoptra Episoden aus seinem Leben, berichtete, was er erreicht hatte,und ent-
hüllte, was er erträumte. Seine Stimme wurde hart wie Metall, wenn er von seinen ehrgei-
zigen Plänen sprach- und Kleopatra wollte wissen, ob er je ein Orakel befragt habe. Nein,
er glaube nicht an Orakel, er glaube nur an seine Bestimmung. Doch seine Augen ruhten
voll Zärtlichkeit auf ihr, wenn ihre Geste, wie schwangere Frauen gelegentlich tun, auf
ihren Zustand verwies;dann legte er sich im stillen die Fragen vor:Wird es ein Sohn sein?

Ende Juni kehrten sie nach Alexandria zurück. In der ersten Juliwoche schenkte
Kleopatra einem Kind das Leben: es war ein Sohn.

Die Ägypter verkündeten ihn als Sohn des Gottes Amun, der in der Person Cäsars
auf Erde erschienen sei, doch Kleopatra nannte ihren Sohn Cäsarion, das ist das griechi-
sche Diminutiv von Cäsar. Eine zweisprachige Inschrift bezeichnete das Kind Cäsars und
Kleopatras als ‚Ptolemäus, auch Cäsar genannt- Ptolemys zed nef Kysares27.’ “

Makedonisch v-n-t: Cäsarov-Cäsaron-Cäsarot; Herodov-Herodon-Herodot;Irod...
„Bald nach der Geburt seines Sohnes reiste Cäsar nach Rom. Dort ging er, wie er

Kleopatra anvertraute, um jene Weltmonarchie zu errichten, in die sie sich teilen wollten. 
VII

Rom war in freundlicher Stimmung. Der Bürgerkrieg war beendet, Cäsar, der Di-
ktator, bereitete seinen Triumph vor, in Wahrheit deren vier, was ein wunderbares Schau-
spiel zu werden versprach. Und nun, gerade noch rechtzeitig zum Triumph Cäsars, traf
auch Kleopatra in Rom, die legendäre Geliebte Cäsars, und mit ihr Cäsars Sohn.

Die Wahrheit zu sagen, hatte dieser Besuch eine Reihe privater und politischer
Taschenspielertricks erfordert. Als Kleopatra ihren Besuch erstmal vorschlug, hatte Cäsar
Einwendungen erhoben. An passenden Ausreden war kein Mangel. Seine Briefe an sie
waren so liebevoll wie immer. Sie solle den Gerüchten über seine Neigung zur Königin
Eunoë, der Gemahlin des Königs von Mauretanien, nicht viel Beachtung schenken, das
sei nur eine flüchtige Spielerei- der nicht mehr ganz junge Liebhaber verweilte aber dabei
mit einem Aufflug zynischer Genugtuung und unterstrich so die Episode... Doch gebe es
noch Kriege zu Ende zu führen, die Lage in Rom zu klären. Kleopatra schlug hierauf vor,
als offiziellen Anlaß ihres Besuches die Erlangung des Titels Socius rei publicae- Verbü-
deter des Römischen Staates- für Ägypten anzugeben; durch diese Begründung erschien
als läppische Ausrede, denn es war völlig überflüssig, daß die Königin selbst nach Rom
reise, um eine Sache zu erledigen, die jeder Gesandte leicht erledigen konnte. Vielleich
aber ließ der Senat wirklich eine offizielle Einladung ergehen.

27 Die Inschrift wird im Ägyptischen Museum in Turin verwahrt.
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Wichtiger als alles andere war die Neugier der Bevölkerung, die ja bis in alle Ein-
zehlheiten mit der Liebesgeschichte Cäsars und der Königin vertraut war. Bei den Got-
tern ! Sie mußte Zauberei angewandt haben, diese ägyptische Königin, daß sie nun als ge-
ehrter Gast kam, statt in Ketten unter dem Haufen besiegter Könige hinter Cäsars Wagen
einherzulaufen !

Es war herrlicher Junitag, als Kleopatra im Rom ankam. Eine Masse Menschen
säumten ihren Weg, erfüllt mit gemischen Gefühlen. Alle möglichen sonderbaren Geschi-
chten liefen um: die Königin von Ägypten sei eine Kurtisanne, eine Art orientalische Si-
rene, glizernd von Perlen und Gold, eine Hexe, deren üble Künste alle Männer ins Ver-
derben trieben. Vor allem aber war sie nun eine Verbündete- ein Weib aus dem Osten,
etwas, das die Römer mehr alles anders auf Erden verachteten!

Den Aufzug der Königin eröffneten schwarze Sklaven, die große goldene Ohr-
ringe trugen; ihnen folgten die Hofeunuchen in langen Frauengewändern. Eunuchen ? ki-
cherten die Zuschauer, wozu denn Eunuchen ? Um die Gatten der Königin im Harem ein-
gesperrt zu halten ?- Dann kamen die Minister der Königin, mit schweren Perücken und
erstaunlich langen Bärten, hierauf ägyptische Soldaten, fast nackt, mit seltsamen Fühlern
am Kopf, so daß sie wie riesige Insekten aussahen. Über die Astronomen erhob sich scha-
llende Heiterkeit, der Anblick der Standarten mit den daraufgemalten heiligen Symbolen
foderte Spott heraus: Schakalkopf, Geier und Stier ! Die Römer lachten über eine Reli-
gion, die Tiere als Sinnbilder hatte.

Inmitten blitzender Schilde und Speere erschien die königliche Sänfte, und aller
Augen richteten sich auf die Königin. Ja, sie war schön- ihre Schönheit verschlug der
Menge den Atem; nie hatte Rom etwas Ähnliches zu sehen bekommen.

Dazu trug außer Kleopatras strahlendem Antlitz auch ihr seltsamer Kopfschmuck
bei, aus dem eine goldene Schlange hervorsah. Ganz allmählich kam man dahinter, daß
ihres Hautfarbe golden schimmerte; ihre Augen waren so mit Antimon nachgezeichnet,
daß sie bis so die Schläfen zu reichen schienen; ihre Lippen waren von solch blühmen-
dem Leben, daß keine Römerin damit wetteifern konnte, und ihr ebenmäßig geschwu-
ngener Bogen gab ihrer stolzen Erscheinung etwas so Sinnliches, daß sich kein Mann
unter den Zuschauern solcher Betörung entziehen konnte. Ihr Kleid aus durchsichtigem
Gewebe ließ die formvollendeten Brüste unverhüllt scheinen.

Indessen wie schon diese Königin von Ägypten auch sein mochte, nichts verscha-
ffte ihr mehr die schweigende Anerkennung der römischen Bevölkerung, als daß sie ihr
Kind auf den Knien hielt. Und dieses Kind sah Cäsar überraschend ähnlich.

Mit allem Gepräge, das die Römische Republik aufzubieten vermochten, hieß der
Dikator, umgeben von den Senatoren und Tribunen, die Königin von Ägypten auf dem
Forum willkommen. Dann nahm der orientalische Aufzug seinen Weg zur Villa, die Cä-
sar dem königlichen Gast zur Verfügung gestellt hatte.

Diese Villa, Cäsar Privateigentum, lag in den Transtiberischen Gärten, also auf
dem rechten Tiberufer, ungefähr dort, wo sich heute die ausgedehnten Gartenanlagen der
Villa Pamphili hinziehen. Sie bestand aus einem bezaubernden Wohngebäude mit freud-
lichen Gärten ringsam.Cäsar und seine rechtmäßige Gemahlin Calpurnia bewohnten die
Stadtresidenz den Diktators.

In jener Nacht stattete Cäsar der Villa einen Privatbesuch ab.
Vielleich hatte  sich seine Leidensachaft  für Kleopatra  nun abgekült,  jedenfalls

war er in den anderhalb Jahren der Trennung beträchtlich gealtert; seine Gestalt war ab-
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gemagert, die Nase härter gehoben, der Mund mehr denn je eine dünne Linie, das Haar
noch sorgfältiger von hinten über den Scheitel gekämmt, um die Kahlkeit zu verbergen.
Nur seine schwarzbraunen Augen sprühten noch von Jugendlichkeit, feuriger Kraft und
Laune. Doch zehrte ein schreckliches Leiden an seinem verbrauchten Körper, denn jetz
nur zu oft  epileptische  Anfälle  heimsuchten.  Aber seine Gegeisterungsfähigkeit,  seine
Mut und sein ehrgeiziges Trachten strahlten von ihm aus wie eh und je.

Er kam zur Villa, seine Königin, seine Geliebte zu begrüßen. Die Erinnerung an
jene neun Monaten in Ägypten- auf den Tag genau neun Monate, welch anzügliche Ge-
dankenverbindung !- war sehr reizvoll:Kleopotras Jugend und Schönheit,Liebe und Leid-
enschaft, der kösliche, einzigartige Umgang mit ihr.

Cäsar betrat den Garten ohne Begleitung und ging den gepflegten, von Marmor-
bänken und kleinen Baumgruppen gesäumten Weg hinauf. Kleopatra erwartete ihn berei-
ts; sie trug ein einfaches Hauskleid, das ihr unvergeßliches Parfüm ausströmte; ihre La-
chen war so backfischhaft wie in jener Nacht, als sie wie Spielzeug aus dem aufgerollten
Teppich springen sah.Mit der Zärtlichkeit eines alten Liebhabers preßte er sie an sich und
beugte sich dann, während sie sich noch umschlungen hielten, zum Kind hinab, es anzu-
schauen. Ja, es war ihm wie aus dem Gesicht geschnitten. Und das sagte er ihr auch.

Sein Sohn. Sein eigenes Sohn. Der Sohn, dan keine andere Frau ihm geschenkt
hatte.

Dafür konnte man wahrhaftig Rom die Stirn bieten !
VIII

Auf der Staatstribüne neben Cäsars Gemahlin Calpurnia sitzend,wohnte Kleopatra
dem Triumph des Diktators bei, der sich über vier ganze Tage erstreckte. Cäsar hatte no-
ch nie einen Triumph in Rom gefeiert: jetzt sollten all seine Siege und Erfolge, jene über
die fremden Völker, die er zu Vasallen und Untertanen Roms gemacht hatte, und jene
über seine Gegner im Bürgerkriege gemeinsam in einer Reihe triumphaler Umzüge ge-
feiert werden, die vier Tage hintereinander beanspruchen würden.

Aber schon am ersten Tag ereignete sich ein böse Vorzeichen. Die Triumphwagen
mit der hoher Brustwehr, hinter der Cäsar stand, mit goldenem Lorbeer gekrönt, starren,
stolzen Gesichts die Zuschauer mit der erhobenen Rechten grüßend (indes seine Augen
nicht Calpurnia, sondern Kleopatra suchten), näherrte sich der Festtribüne, da vernahm
man plötzlich ein Krachen, das sogar das Freundengeschrei übertönte; man sah, wie Cä-
sar vorwärtstaumelte und dann leichtfüßig zu Boden sprang. Was war geschehen ? Als-
bald umringte die Menge den Diktator, wurde aber sogleich von den Soldaten zurückge-
drängt. Jemand rief, die Achse des Triumphwagen se gebrochen. In kürzester Zeit war ein
Ersatzwagen zur Stelle, den  Cäsar bestieg; der Triumphzug nahm seinen Fortgang.

Doch Kleopatra schauderte. Für ihr Gefühl war es ein schreckliches Vorzeichen.
Am ersten Tag galt der Triumph der Eroberungen in Gallien. Am Abend estieg

Cäsar beim Schein von tausend Fackeln, die von vierzig Elefanten getragen wurden, das
Kapitol und opferte Jupiter, dem Beschützer Roms. Dem Brauch entsprechend, wurde
Vereingetorix, der Führer der Gallier, den man sechs Jahre lang in Rom gefangen geha-
lten hatte, am Tarpejischen Felsen hingereichtet.

Der zweite Tag war dem Triumph über Ägypten gewidmet. Die offizielle Leseart
lautete, mit ihm beabsichtige man Königin Kleopatra als einer Verbündeten Roms beso-
ndere Ehre zu erweisen; für den Mann auf der Straße indessen galt er der Niederwerfung
der pompejanischen Partei. Kleopatras Augen hingegen an den Bildern der schon geri-
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chteten Feinde Achillas und Pothinus; ihre Schwester Arsinoë folgte Cäsars Wagen in
Ketten.

Ein Kolossalbild, das dem Vater Nil darstellte,und eine Nachbildung des Leucht-
turmns von Pharao. Des siebenten Weltwuders, schlug die Menge ebenso in Bann wie die
seltsamen Verreter der ägyptischen Tierwelt,unter denen eine reizende Giraffe auffiel, die
mit ihrem langem Hals alles Volk übertragte.Nach Beendigung dieses Triumphes ließ
man Prinzessin Arsinoë am Leben, als besonders Huldigung für das Königshaus, dem
Kleopatra angehörte, doch konnte diese den Anblick ihrer treulosen Schwester, wie sie
gefesselt hinter dem Wagen des römischen Eroberers nachgeschleppft worden war, nie
vergesssen. Da war es denn doch weit besser, dachte sie, und viel würdiger, den Tod zu
wählen, wie ihr Onkel in Zypern, als hinter dem Triumphwagen der Siegers hergezerrt zu
werden!“

Sog.Slawisch enthählt Dunkelvokal ë.Die Volksprache der Ptolemäer war nur Ba-
rbarisch, mit Dialekt von Pelagonien, makedonischer Dialekt von Bitola- R.Makedonien.

Die Koine und das Lateinisch waren ohne Dunkelvokal-Volksprache enthielt ihn.
„Indes waren solch trübe Gedanken vorerst bald vergessen: sie selber saß ja auf

den Festtribüne, und Cäsars Augen suchten vom Wagen aus die ihren.
Am dritte Tag feierte man die Eroberung von Pontus in Kleinasien. Diesem Zug

wurde ein riesieges Schild vorausgetragen mit der stolzen, unsterblich gewordenen Bot-
schaft, die Cäsar aus seinem Feldlager an den Senat gerichtet hatte: ‚Veni, vidi, vici’- ich
kam, sah,siegte.(vidi=Windows-n=widow=ich sehe; vici=viki=Viktor=vikator=Schreier)

Der Sieg in Nordafrika gedachte man vierten Tag, aber es läßt sich nicht versch-
weigen, daß dieser Aufzug die nationalen Gefühle der Römer verlertzte. Den Feldzug in
Afrika hatte Cäsar einzig und allein gegen die letzten Überlebenden der pompejanischen
Partei geführt; daß er den alten König Juba von Numidien hinter seinem Wagen herschle-
ppte,verbag keineswegs seine wahre Absicht, seinen Endsieg über alle seine Widersacher
zu feiern, und die Karikaturen Catos (der sich als Bürger einer Platonischen Republik fü-
hlte und in ihrem Geist in Utica geweilt und sich den Tod gegeben hatte) beleidigten ni-
cht nur die Aristokratie, sondern auch das gemeine Volk.

Dennoch hatten die vier Triumphtage dem Volk eine wunderbare Schaustellung
verschafft; Kleopatra freute sich der Verherrlichung ihres Geliebten und belachte mit der
Menge die derben Späße der Veteranen über den beliebten Feldheeren, wenn sie auch hie
und da unter den ungebührlichen Anspielungen zusammenzuckte,  die auf sie gemünzt
waren.

Drei Monate später, im September, wurde sie von Cäsar durch eine Geste geehrt,
die nicht mehr zu überbieten war; es war die größte Huldigung, die der Königin von
ihrem allmächtigen Liebhaber zuteil werden konnte.

Es hatte ihr Freude bereitet, daß Cäsar sie bald nach ihrer Ankunft in Rom ge-
beten hatte, für ein großes Standbild von der Hand des berühmten römischen Bildhauers
Archesilaus zu sitzen. Die Statue machte zwar nur langsame Fortschritte, aber Kleopatra
war schon ganz glücklich über die Entwürfe zum Kopf.

Plötzlich schenkte Cäsar dieser Bildhauerarbeit  seine Aufmerksamkeit  und ließ
sich den Künstler kommen: ‚Wie lange brauchst du noch bis zur Vollendung ?’ Archesi-
laus überlegte eine Weile und begann dann auseinderzusettzen, welch zeitraubende Auf-
gabe es sei,den Marmor und das Elfenbein richtig zu bearbeiten und sie mit Gold zu über-
ziehen: ‚Zehn Jahre minestens.’- Cäsar starrte ihn an: ‚Sagen wir zehn Tage.Ich wünsche,
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daß diese Statue innerhalb von zehn Tagen auf ihrem Sockel im neuen Tempel der Venus
Gentrix aufgestellt wird !’ 

Und so geschah es. Eine September fand die Weihe der Kleopatrastitue als Venus
Genetrix mit großem Gepränge statt.

Es war eine Geste von größer Tragweite. Mit ihr wurde Kleopatra, die in Ägypten
als Inkarnation der Isis-Aphrodite betrachtet wurde,dem römischen Volk als Gottheit vor-
gestellt, ja als Sinnbild jener Urmutter Venus, von der Cäsar selbst abzustammen vergab.

War es ganz und gar nur eine Geste der Zuneigung, eine übertrieben anmutende
Huldigung für die schöne Königin, die Mutter seinen kleinen Sohn ? Man zögert, einen
derart herausfordernden Bruch mit der Tradition auf so simple Weise zu erklären. Cäsar
war nicht der Mann, sich den Grillen eines alten, verblendeten Liebhabers hinzugeben.
Gerade jetzt- in der letzten und spannungsrechsten Phase seines Lebens- stand er im Be-
griff, Rom zu enthüllen, daß er enschlossen sei, mit allem Vergangenen zu brechern, sich
die Krone aufs Haupt zu setzen und eine neue Dynastie zu gründen. Man muß daher be-
stimmt annehmen, daß es ihm, wenn er Kleopatra den Römern im gleichen Tempel als
Gottheit vorstellte, den er mit unerhörtem Aufwand eben jener Göttin errichtet hatte, die
er als seine Stammuntter ansprach, vor allem darauf ankam, die Frau zur Gottheit zu er-
heben, mit der er die Krone eines römisch-ägyptischen Weltreichs teilen wollte. Wirklich
ließ er in diesen selben Monaten neue Münzen ausgeben, auf denen Kleopatra- Aphrodite
mit Cäsarion als Eros auf ihren Armen gebildet war.

Die Eröffnung des Venustempels- von dem heute noch drei Säulen auf dem Fo-
rum Roms vorhanden sind, ganze drei Säulen, durch wie schlank, anmutig und schön !-,
die Eröffnung dieses Tempels also war mit großen Feiern und Spielen im Zirkus verbu-
nden, den Cäsar erst kürzlich verschönnert hatte. Das Volk bekam zum erstenmal eine
Naumachia,  eine Seeschlacht  auf einem künstlichen See,  zu sehen. Es fand viel  Ver-
gnügen daran.

Cäsars Popularität hatte ihren Gipfel erreicht, und das Volk war es eigentlich, un-
erachtet des Bannstrahls eines Cicero, recht zufrieden, Kleopatra als ständige Gottheit an-
zuerkennen; überdies regte der Isiskult die Phantasie an.

Kleopatra strahlte: mit ihrem Standbild hatte Cäsar die göttlichen Grundlagen für
ihre vereinigte Dynastie geschaffen.

IX
Die römische Geselschaft betrachtete die Königin von Ägypten noch feindselig,

das Standbild Kleopatras als Venus Genetrix hatte die Aristokraten vor den Kopf gesto-
ßen. Daher wurde die Villa Transiberina nicht sogleich zum Treffenpunkt der eleganten
und einflußreichen Welt, wie es Kleopatra erwartet hatte.

Die römischen Damen sagten, die Königin von Ägypten sei gar nicht die große
Schönheit, von der man berichtet habe: sie sei jung und voll Leben, zugegeben, aber das
sei auch alles: von hundert römischen Matronen gehe mehr königliche Würde aus als von
ihr. Man mußte wirklich Calpurnia aufs tiefste bedauern, daß ihr in ihrer Heimatstadt so-
lcher Schimpf angetan wurde, aber was war schon von einem Mann in den fünfzig und
mit seinem Ruf zu erwarten ?

Die Männer blieben vorurteilsloser, und die Politik spielte eine ziemliche Rolle
bei der Entscheidung, ob sie dem Gerede ihrer Frauen zustimmen oder nicht. Jene frei-
lich,  die den Weg zur Villa Transiberina fanden- und das waren gar nicht so wenig-,
stimmten alle darin überein, diese Königin sei wirklich eine ungewöhliche Frau.
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Für  Kleopatra  war  es  nicht  leicht,  durch  den Wust  von Ränken,  Habiger  und
Geltungsbedürfnis, die das gesellschaftlich Leben Roms in Gang hielten, hindurchzufi-
nden, und zuzeiten dachte sie, Rom ermangle des feinen Schliffs, für den Alexandria be-
kannt war. Aber dann machte sie sich klar, daß es, wie hoch sie auch im Rang stehe, in
Rom keine Kleinigkeit war, in aller Öffentlichkeit die Mätresse des Diktators zu sein,
denn ihre ‚agyptische Ehe’ mit Cäsar galt in Rom gar nichts. Und vor allem wußte sie,
daß von dem Eindruck, den sie machte, von dem Einfluß, den sie auf die wenigen Maß-
gebenden unter ihren vielen Besuchern ausübte, der Erfolg ihres großen Planes abhing,
der  Triumph  cäsarischen  Machtstrebens,  die  Kaiserkrone  auf  Cäsars  Haupt  und dem
ihren und eines Tages auf dem ihres Sohnes Cäsarion.

Mit dem unfehlbaren Instinkt einer wirklichen Königin und einer gescheiten Frau
fühlte sie, daß sie diese hartgesottnen römischen Herrn nur mit ihrer natürlichen Anmut
und ihrer erlesenen Kultur gewinnen konnte.

Ihr Haus sorgte daher weniger für eine Atmpsphäre des Reichtums und Prunken
als der Eleganz und des Geschmacks. In ihrer sonst so reichten Kleidung zeigte sie be-
wußt Einfachheit, fern allem ‚Orientalismus’, der in den öffentlichen Bädern oder im Le-
sesaal des Senats Anlaß zu boshaften Witzen hätten geben können; noch dazu brachte ein
schlichteres Gewand ihren unvergleichlichen Kopf besser zur Geltung.

Was ihr Auftreten und ihre Unterhaltung für jeden Besucher zur Freude machte,
waren ihre umfassende Bildung, ihr griechischer Mutterwitz,  die Leichtigkeit  des Ge-
sprächs, das sie gewandt bald im feierlichen Latein, bald im ungezwungeneren Griechi-
sch führte, ihre angborene Ausglichenheit, gesteigert durch die Erziehung an einem Hof,
wo königlicher Still und Etikette an älterste Zeiten gemahnten, schließlich alle Gaben der
Verführung, die ihr die Göttin isis geschenkt hatte“.

Auf dem Gebiet des Ägyptens lebten zwei Rasse, weiße und schwarze Rasse. Die
Weißen sprachen Dialekten der Sprache der weißen Rasse, und die Schwarzen semitische
Dialekte. Als Mischungsprache war Altägyptisch.Nachfolger des Altägyptisch war Koine
seit 300 Jahr v.Chr. Sein Nachfolger war Latein seit 240 Jahr v.Chr. von L.Andronikus. 

„Sie empfing im Garten, wenn es das Wetter irgend zuließ, und dies verlieh ihren
Besuchstagen eine gewisse Zwanglosigkeit; Cäsar ließ es sich angelegen sein, seine Freu-
nde gerade hier formlos zu empfangen, um so Kleopatra Gelegenheit zu geben, an seinn
Gedanken und Plänen teilzuhaben. Zugleich konnten sich hier seine echten und scheinba-
ren Freunde in die unabhänderliche Tatsache finden, daß er die Könige als rechtmäßige
Teilhaberin seiner Macht behandelte.

Welche Rolle spielten bei den Besuchern ihre geschmeidige Gestalt, ihre leben-
sprühenden Augen, der berückende Duft ihres Körpers ? Gibt es eine Frau, und sei es
auch eine  erhabene Königin,  die  sich  ihrer  physischen  Wirkung auf  ihre  männlichen
Gäste nicht bewußt wäre ?

Bald gingen einflußreiche Senatoren in der Villa am jenseitigen Flußufer ein und
aus, so Curio, Suplecius Rufus, Lepidus. Man besprach Tagefragen, der Senatsklatsch lief
um, und die Politiker waren immer wieder überrascht, wie treffsicher und klug die junge
Königin ihr Urteil auszudrücken wußte. Hatte sie es getan, so pflegte sie fast verlegen zu
lächeln, mit einem Zwinkern in den blitzenden Augen, und sich dann wie ein Kätzchen
zu schreken, so daß die Geschmeide an den schönen Armen leise klimperten.

Literaten brannten darauf, Zutritt zu ihrem Salon zu erlangen, und die Villa wurde
bald zum kleinen Arakadien. Als si eines Tages mit Sallust über dessen Werk ‚De Bello
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Jugurthino’ diskutiert, wunderten sich die übrigen Gäste über ihre scharfsinnige Anmer-
kungen. Die alte Asinius Pollio, ein berühmter Redner, trug ihr seine Entwürfe zur Begei-
sterung vor und erbat ihre Ansicht über die kleinen ironischen Gedichte, in denen er sich
durch den Mund eines frei erfundenen Schafhirten über die Verrücktheiten seiner Mitbü-
rger lustig machte. Ein andermal erfreute sie den großen Atticus, indem sie diesem Alter-
tumsforscher- er betrieb eine damals ganz neue Wissenschaft- auf seinem eigenen Gebiet
eine ungewöhliche Beschlagenheit enthüllte: vor seinen Augen entfaltete sie einige kö-
stliche bebilderte persische Schriftrollen und zeigte ihm Elfenbeinschnitzereien sowie ge-
schnittene Steine aus China, wobei sie auf die natürliche Verwandschaft der bis dahin in
Rom völlig unbekannten chinesischen Kunst mit der griechischen aus der Zeit Alexande-
rs hinweis. Und ob sie dann noch nichts vom neuen Kalendar gehört habe,um die Monate
in Übereinstimung mit dem Lauf der Sonne zu bringen und den Wirrwar zu beenden, der
durch die ungleiche Zählung der Tage und Jahre antstehe ? ‚Bei den Göttern’, rief Cäsar
bei dieser Gelegenheit, ‚ich muß mich mit diesem Mann einmal besprechen.’ Tatsächlich
war es Kleopatras glänzende Unterhaltung, die zur Reform des römischen Kalendars den
Anstoß gab und der Menscheit dem Kalendar schenkte, den wir noch heute benutzen.
Cäsar nannte ihn den Julianischen, und um das laufende Jahr der neuen Zeitrechnung an-
zugleichen,  riet  ihm Kleopatras Astronom, dieses Jahr- das letzte seines Lebens- zum
längsten aller Jahre zu machen“. (Also, nur Makedonischer Ptolemäischer Kalendar, R.I.)

Alexander der Makedonier kannte gar nichts griechisch- er wußte nur hellenisch.
„Die Gespräche in Villa verliefen stets anregend, und die Beschäftigung mit Lite-

ratur und bildender Kunst war in Rom nie zuvor so im Schwang gewesen. Man begann
über die neuen philosophischen Strömungen in Griechenland zu sprechen, selbst die grie-
chische Sprache, sowiel lebendiger als Latein, sickerte in die Umgangsprache ein. Die ju-
ngeren Aristokraten beschlossen ihren Bildungsgang in Apollonia, Athen oder- am mei-
sten geschätzt- Rhodos. Eines Abends führte Atticus einen hochbegabten jungen Mann
ein, der den hübschen Namen Vergil führte und soeben aus seines Provinzstadt Mantua
gekommen war: ein wirklich hervorragender Post ! Nach einigem Zieren trug er einen
Abschnitt aus einem seiner anmuttigen Hirtengedichte vor: irgendwer verglich sie mit
den Oden eines anderen aufsteigenden Dichters namens Horaz, der ganz neue Versmaße
verwendete und auch nicht viel älter als zwanzig sei“.

Die Koine und das Latein waren keine Volkssprachen, sondern nur offizielle.
Die Volkssprache war nur Barbarisch=Pelasgisch=sog.Homerisch=sog.Slawisch.
Die Makedonier in Pakistan kannten keine Koine- Koine war seit 300 Jahr v.Chr. 
„’Es wäre vielleich gar nicht schlecht’, sagte Cäsar eines Tages, ‚wenn man Cice-

ro dazu bewegen könnte, zur Villa zu kommen.’ Kleopatra sprach mit ihrem Freund Atti-
cus,  dem Altertumsforscher,  denn Cicero lebte  jetzt  zurückgezogen in seiner Villa zu
Tusculum; dort brütete er über seinen freiheitlichen Anschauungen und seiner früheren
Zugehörigkeit zur Partei des Pompejus. Er nannte das ‚sein ehrenvolles Exil’, was  Cäsar
als faulen Zauber bezeichnete, denn obwohl er Rechtschaffenheit und Freiheitsgefühl ge-
pachtet zu haben scheine, so habe er es als Statthalter in Kilikien doch nicht verschmäht,
Geld zu scheffeln wie alle anderen auch- wie hätte er sonst seine elegante Villa in Tu-
sculum bezahlen können und das Gut bei Neapol und ein weiteres in Pompeji ?

‚Cäsar hat es stets aufrichtig bedauert, einen Mann mit so ausgezeichneten Fähig-
keiten wie Cicero entbehren zu müssen’, sagte Kleoptra ganz nebenbei zu Atticus; ob er
das seinem Freund nicht einmal unter der Hand beibringen könne ? Für einen so hochflie-
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genden Geist müsse doch die Langeweile eines gar zu ausgedehnten Landlebens unerträ-
glich sein. Und sie erwähnte ihre Bibliothek, die dem großen Rechtsgelehrten und For-
scher doch gewiß von Nutzen sein könne.

Und Cicero kam in die Villa, ein wenig zu feierlich in seine Tage gehüllt, die er,
wie es ihm sein Kammerdiener beigebracht hatte, mit kraftvollem Schwung der Rechten
malerisch um die Schultern zu werfen pflegte, sobald die sorgfältig einstudierte Rede auf
dem Forum ihren Höhepunkt erreichte.

Kleopatra  empfing ihn  fast  mit  Ehrerbietung:  ‚Solch  langersehnte  Begegnung-
diese Freude, der Stimme des größten Rechtsvertreters aller Zeiten zu lauschen !’ Auf
dem Tisch lagen einige sehr alte Manuskripte, Papyrusrollen mit schmückenden Zeich-
nungen aus der Geschichte der Pharaonen. Mit ihrer einschmeichelnden Stimme erklärte
ihm die Königin den Sinn der Zeichnungen, während Cicero die Hieroglyphen bewunder-
te. Ob er sie als seltenes Stück für seine Bibliothek haben möchte ? Der Königin bereite
es Vergnügen, sie ihm morgen in seine Villa nach Tusculum zu schicken.

Auch zwei eigenartige junge Leute stellten sich ein. Der eine hieß Octavian, ein
Sechzehnjähriger, der ausah, als habe er sich noch nie richtig gewaschen, mit ungekämm-
ten, lichtbraunem Haar und fleckige Hautfarbe, Kleopatra vergaß nie ihren ersten Ein-
druck von dem Jungen, der linkisch auftrat und sie mit glasigen Augen anstarrte- ertappte
sie nicht in diesen Augen aufglimmende Gier ? Sein Großvater, hatte man ihr berichtet,
sei Geldverleiher in der Provinz gewesen, aus Velletri, doch habe sein Wohlstand dem
Sohn, Gaius Octavius, ermöglicht, Cäsars Nichte Atis, die Tochter einer Schwester Julia,
zu heiraten, und der Sohn aus dieser Ehe war jetzt der ausgesprochene Günstling seines
Großonkels. Welche warnende Stimme im Inneren hatte Kleopatra am Tag, da Oktavian
in der Villa eingeführt wurde, veranlaßt, ihr eigenes Kind, den Sohn Cäsars, fast allzu be-
tont nicht von ihrer Seite zu lassen ? Octavian hatte das Gesicht eines geistig Arbeiten-
den; Kleopatra erinnerte sich, von Cäsar gehört zu haben, er werde ihn bald nach Apo-
llonia schicken, damit er dort seine Ausbildung vollende.

Der zweite, womöglich noch unerfreundlichere junge Mann hieß Brutus und war
gleichfalls ein Schoßking Cäsars.Dieser Brutus kam ihr völlig verdreht vor.Seine Erschei-
nung war anziehend: ein Mann von ungefähr dreißig, männlich und würdig im Auftreten,
mit stolzem, stets ernstem Gesicht- aber er langweile sie entseitzlich mit seinen sturen
Vorstellungen von Rechtschaffenheit ! Cäsar- das wußte sie, abgleich er nie mit ihr da-
rüber gesprochen hatte- war überzeugt, daß Brutus sein Sohn sei, aus seiner Jugendbezie-
hung zu Servilia (die im Ruf einer schier unersättlichen Liebhaberin stand). Wie aber ko-
nnte dieser Bursche in Wirklichkeit Cäsars Sohn sein ? Er hatte nichts an sich, mußte sie
immer wieder denken, was einen an Julius Cäsar, ihren Cäsar, den Cäsar, den sie so gut
kannte, erinnert hätte: nichts von der sonnigen Heiterkeit seines Wesens,nichts von seiner
überlegenen Lebensarfahrungen, die sich aus Verachtung und Begeisteungsfähigkeit so
seltsam mische, wie es sein mußte bei einem zum Erobern und Herschen geborenenen
Mann, der gleich ihr von Göttern abstammte.

Brutus ! Als sie ihr Kind vorgewiesen, hatte er forschend und doch wie gedanken-
abwesend in dessen Gesichtchen geschaut. Sah er wenigstens dabei ein, wie wenig er se-
lbst das Ebenbild seines ‚Vaters’ war ? Und dann hatte er ihr den Rat erteilt, das Kind
nach pytagoräische Richtlinien ! Was sollte für Cäsarion, den Sohn Cäsars, dabei heraus-
schauen, wenn er lernte, sich über jede Kleinigkeit im Leben Rechenschaft abzulegen,
Abend für Abend, wie fer Inhaber eines Kaufladens seine Einnahmen bucht !
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Brutus, der dauerend von altrömischen Traditionen sprach (ganze sieben Jahrhun-
derte alt, während ihr Ägypten nach Jahrtausenden zählte !), führte nichts im Munde als
strengste Einfachheit, und wenn er Varros Essay zitierte, in dem orientalischer Luxus ver-
pönt wurde, dann ließ er fast mit Richtermiene die Blicke durch ihre luxuriös eingerichte-
ten Räuche schweifen.

Taktlos war er, unerträglich in seinem Jugenddünkel. Er erzählte ihr, er habe bei
Pharsalus gegen Cäsar gefochten, auf der Seite des Pompejus, bloß weil er diesen für sau-
berer und rechtschaffener hielt. Und er hatte sich noch damit gebrüstet, daß er vor der
Schlacht eifrig Auszüge aus Polybius gemacht habe, statt sich um seine Reichterschwa-
dronen zu kümmern, die, irgendwie, zersprengt wurden. Dabei hatte Cäsar, so ging ihr
durch den Sinn, befohlen, ihn in der Schlacht unter allen Umständen zu schonen. Wie sie
diesen Menschen haßte ! In seiner Art lag etwas, sie konnte nicht genau sagen was, etwas
Verderbenbringendes; es umgab seine ganze Persönlichkeit und machte ihr Angst, so daß
sie sich am lebsten davor verkrochen hätte. Er war das Ahnungsvermögen ihrer orientali-
schen Seele. Als sie es vor Cäsar erwähnte, lächelte er mit schmalen Lippen. Er sprach
nicht aus, was er dachte, als er sich ihrem Gesicht zuwandte: ihr orientalischer Aberglau-
be. Brutus war ein guter Junge, einer der ganz wenigen Männer in Rom, die Rückgrat be-
saßen. Doch Kleopatra gab sich damit nicht zufrieden. Brutus- sie haßte schon seinen
Anblick !

X
Im Lauf dieses Winters gab es für Kleopatra unerfreundliche Neuigkeiten. Cäsar

mußte Rom verlassen, um einen Feldzug in Spanien zu führen. Dieser werde nicht lange
dauern, sagte er ihr, aber er müsse jetzt ein für allemal mit den Überbleibseln der Pom-
pejus- Partei aufräumen. Sie hätten sich auf der Iberischen Halbinsel gesammelt, und es
sei notwendig, die Widerstandsnester auszuheben.Das aber müsse er persönlich besorgen,
jemand anderem könne man einen solchen Feldzug nicht unvertrauen. Er werde in weni-
gen Monaten zurück sein.

Demgemäß ging noch vor dem Ende des Jahres 46 nach Spanien, und da nicht ge-
sonnen war, in seiner Abwesenheit die leiste Opposition in Rom aufkommen zu lassen,
versäumte er nicht, sich für das folgende Jahr wieder zum alleinigen Konsul zu ernennen,
und stellte an das Volk den Antrieb, seine Diktatur auch für das Jahr 45 zu bestätigen ihm
unumschränke Vollmachten, sobald er Rom verlassen hatte, wollte er eine Botschft an
den Senat richten, mit den Namen der acht Präfekten, die er bereits ausgewählt hatte und
die ermächtigt sein sollte, in seinem Namen zu regieren, eine Art Kabinett also, das durch
seine Beschäfte ruhren sollte.

Dies alles erklärte er Kleopatra am Abend vor seiner Abreise, wie er sie jetzt in
alles einweihte, was er tat oder plante. Sie solle in der Villa bleiben, ihr Leben ungestört
und unverändert weiterführen wie bisher und an ihn denken, sooft sie könne. Er werde ihr
so oft wie möglich schreiben; seine Abwesenheit sei, so fügte er hierzu, für sie eine aus-
gezeichnete Gelegenheit, den Boden in Rom abzutasten, ohne durch seine Gegenwart ge-
schützt zu sein. Dann besprachen sie die Durchführung einen besonderen Kurierdienstes,
durch den sie ihn über alles auf dem laufenden halten konnte, was in Rom ‚hinter seinem
Rücken’ vorging.

Die beruhigte Kleopatra ein wenig; dennoch war ihre bang ums Herz. Sie bangte-
aber wie sollte sie ihm das sagen ?- um seine Sicherheit. Gewiß, noch war er stark und
ungebrochenen Muts: aber was widerstand einem Wurfspieß, den sie kräftiger Arm wohl-
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gezielt schleuderte ? Überdies waren seine epileptischen Anfälle in letzter Zeit beängsti-
gend häufig. Diese Krämpfe ließen erschreckliche Spuren der Müdigkeit auf seinem ab-
gezehrten Antlitz zurück !

Nun war Cäsar in Spanien und kämpfte buchstäblich um sein Leben, während
Kleopatra in Rom für ihn kämpfte. Ihr Empfangssalon bedeutete in ihrer Augen Cäsars
Hof. Sie bekam die römische Oberschicht und deren Politik immer mehr satt und hielt es
im Innersten für einen schweren Fehler Cäsars, seinen Feinden immer wider zu vergeben
und zu vergessen. Doch gab es im Augenblick für sie noch nichts weiter zu tun, als ihm
gut zuzureden und auf der Hut zu sein. Sie blieben durch tägliche Kuriers miteinander in
enger Verbindung, aber jeder wußte, daß ihn der andere mit einem Netzt von Späheren
umstellt hatte: wurde der liebenswürdigen Königin nicht vielleich noch von irgendeinem
gut aussehenden römischen Offizier der Kopf verdeht ? Fand der fern weilende Heerführ-
er zwischen seinen Gefechten nicht vielleicht doch Zeit für ein Liebesabenteuer ? Was
das Auge nicht sehe, kränke das Herz nicht, hieß es in jedem ihrer Briefe, nur an seine
Gesundheit müsse sie denken. 

In den Räumen der Villa Transtiberina verkehrten nun mehr Menschen als je zu-
vor. Die Königin ging darauf aus, Anklang zu finden, zu bezaubern, Cäsar die Wege zu
ebnen. Sie ließ politische Gespräche zu, ja sie beschwor sie herauf, und, so geisttötend sie
sein mochten, sie gaben ihr die Möglichkeit zu erkennen, woher der Wind wehte.

Einigermaßen in Verwirrung gerieht sie bei der Eröterung politischer Verfallser-
scheinungen. Rom als Großstadt hatte sie immer etwas primitiv gefunden, und das römi-
sche Leben schien ihr ziemlich angehobelt. Was an Luxus zu finden war, ermangelte der
Vereinerung und des Raffinements; man hätte es umschreiben können als provinzielles
Bemühen, unvermittelt Dinge, Sitten und Formen einzuführen, die man auf Reisen oder
bei einem Feldzug kennengelernt hatte. Graubärte beschwerten sich, daß Rom nicht mehr
der Hort gediegenen Herkommens sei. Was aber meinte sie mit Herkommen ? Hatten die-
se Römer keinen Sinn für Fortschritt ? Die alte Frömmigkeit, so sagten sie, schwinde da-
hin: ein Soldat rühme sich, ein Vermögen damit erworben zu haben, daß er eine goldene
Dianastatue, die er nach einer Schlacht irgendwo mitgenommen hatte, Stück für Stück
verkauft habe. Sie mißbiligten die in der Eheauffassung eingerissene Laxheit: Senatoren,
Konsuln und hohe Staatsbeamte trennten sich von ihren Frauen unter fadenscheinungsten
Verwänden ! Selbst Cicero, der sich doch als sittenstreng gab, hatte gegen seine Frau Te-
rentia die grausamen Worte der Ehescheidung ausgesprichen: ‚Geh von hinnen und nimm
mit dir, was immer dir gehört’, um sie durch ein jüngeres und hübscheres Weib zu erse-
tzen. (Jemand hatte Kleopatra ins Ohr geflüstert, daß die arme Tarentia vor dreißig Jahren
mit Cicero verheiratet worden sei; vielleich sei es darum für beide eine Erlösung.) Ein an-
derer alter Langweiler beklagte die Entartung von Sitte und Sittlichkeit: sie sei, so sagte
der armselige Wicht, die schlimme Folge der ungeheuren Reichtümer, die man in den le-
tzten Krigen zusammenkrtafft habe; die neu erworbenen Vermögen hütten die schlichten
Sitten der guten alten Zeit einfach weggewischt. Gold sei nun der einzige Gott: ursprü-
nglich habe man es nur zum Schmuck der Tempel verwendet,nun aber werde es in Privat-
häusern verschwendet, wo allen golden oder vergoldet sei. Wie recht habe der alte Cato
gehabt, als er aus Protest nur noch barfuß und in zerschlissener Toga einhergegangen sei;
aber die Leute hätten ihn nur ausgelacht. Und was solle man erst zu den Auswüchsen der
weiblichen Kleidung sagen ? Da glitzere Goldschmuck von Kopf bis Fuß: er umspante
die Arme, durchziehe die Haare, umschließe die Knöchel !
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Kleopatra hörte sich all dieses Gerede an und spielte dabei nachlässig mit der rosa
Perlen ihres Halsschmucks. Gerade die Augen derer, die so erbittert über die Sittenver-
derbnis loszogen, hingen lüstern an ihrem wandervollen Busen, der sich ruhig unter den
durchsichtien Schleiern hob und senkte. ‚Wer das dann nicht das unvermeindliche Erge-
bnis der Eroberungen und Gebietserweiterung ?’ gab sie auf sanft zu bedenken. Die Ero-
berer lernten neue Länder, fremde Völker und andere Sitten kennen. Sie brachten ein mit
nach Hause als Teil ihrer Beute. Die alten Gesetze konnten nicht ewig Bestand haben;
Kultur und Fortschritt forderten Wandel. Es gab noch andere Städte auf der Welt,  wo
Leben und Kultur eine andersartige, vielleicht auch höhere Stufe erreicht hatten, als man
bis dahin in Rom kannte. Könne der Senat nicht vielleich in Kürze eine Kommission in
ihre Hauptstadt Alexandria entsenden, um einmal die mannigfaltigen, wirklich wertvollen
Ansichten zu studieren, die man dort von Leben, Handel und öffentlicher Verwaltung ge-
wonnen habe ? Es sei denkbar, daß sie straffe ägyptische Verwaltungsform als zweck-
dienlich erkenne...

Je tiefer Kleopatra in die politischen Problems Roms eindrang, desto mißtrauri-
scher und geringschätziger dachte sie von edinem Regierungssystem, das auf Wahlzettel
gegründet und von der Gunst eines Pöbels abhängig war, der bestochen werden konnte
und tatsächlich geradezu bestochen werden mußte, und doch schwatzen diese Menschen
mit großer Zungefertigkeit von den souveränen Rechten des Volkes ! Warum erhob sich
Cäsar nicht über diesen Mob und beherrschte ihn vom Thron herab, den die Götter ihn
bestimmt hatten ?

Sie wurde ihrer schrecklichen Befürchtung nicht mehr Herr. Jene Männer, denen
sie am meisten mißtraute, sah man nämlich keineswege als Verschwörer gegen den Di-
ktator an, sondern als Führergestalten. Und sie krochen vor dem Mann, den sie am weni-
gsten ausstehen konnte: Brutus. Eines Tages fühlte sie den unwiderstehlichen Drang her-
auszufinden, was diesen Menschen eigentlich bewog, mit soviel Feindseligkeit und Ver-
bitterung über den abwesenden Cäsar zu sprechen. Sie fragte ihn, als sie allein waren, ob
er nicht stolz darauf sei, daß Cäsar ihn für seinen Sohn halte.

Da erhob sich Brutus, sah die Königin voll stolzer Verachtung an und entgegnete,
seine patrizische Auffassung von der Reinheit der Familie empfinde das als Verunglim-
pfung der Ehre seiner Mutter, die- jetzt eine alte Frau, doch stolz wie immer- an der Seite
ihres Sohnes lebe.

Bei diesen Worten stand er da und musterte die Königin mit steinernem Gesicht.
Von diesem Augenblick an wußte Kleopatra,  daß sie Cäsar von diesem schre-

cklichen Menschen Brutus beschützen müsse“.
Römer sprachen Barbarisch, Pelasgisch (Dionisius)- die Makedonier (...Justinus).
Die Pelasger wie die Römer waren auch die Etrusker, die Röm gründeten usw.

XI
„Im Frühling des folgendes Jahres (45) kehrte Cäsar nach Rom zurück. Am 17.

März waren die beiden Söhne des Pompejus in der Schlacht von Munda28 vernichtend ge-
schlagen worden, einer schrecklichen Schlacht, in der sich die Reste der Pompejus- Partei
um dreißigtausend Mann verringerten. Gnäus Pompejus, der ältere Sohn, wurde nach der
Schlacht hingerichtet; sein jüngerer Bruder Sextus fand sein Heil in der Flucht. Cäsar wu-
rde außerhalb der Mauern Roms von Marcus Antonius empfangen, mit dem er wieder
Frieden geschlossen hatte. Im Frühsommer feierte der Diktator einen weiteren Triumph,

28 Westlich von Granada. (Übersetzer)
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was nicht besonders klug war, denn es war ja ein Sieg über römische Bürger,und nach der
Schlacht von Pharsalus hatte Cäsar sich wohlweislich gehütet, einen Triumph zu feiern.
Jetzt dagegen schien er der Ansicht, seine persönlichen Gegner seien Gegner Roms.

Wieviel Druck mag Kleopatra in diesen letzten paar Monaten, die Cäsar noch zu
leben hatte, auf ihn ausgeübt haben,eine Monarchie zu erreichten,und wieweit deckte sich
ihr Einfluß mit seinem eigenen Wunsche, sich zum König zu machen ?

Zuzugeben ist, daß in Kleopatras Augen alles reif scheinen mußte zur Errichtung
ihrer gemeinsamen Monarchie. Cäsar war jetzt Alleinherrscher über Rom, das Volk hatte
ihn auf zehn Jahre zum Konsul gewählt, und ein Dekret ernannte ihn zum Diktator auf
Lebenszeit. Der Senat sank zum bloßen ausführenden Organ seiner Befehle herab: zeit-
weise wurde sogar das altehrwürdige Herkommen,Erlasse mit der Eingangsformel ‚Sena-
tus Populusque Romanus’ (Senat und Volk von Rom) zu versehen, bei den ‚Kabinettsbe-
schlüssen’ des Diktators aufgegeben. Im vertrauten Kreis der Villa Transtiberina bespra-
ch Cäsar offen die unabweisbare Notwendigkeit,  sich die Krone aufs Haupt zu sitzen.
Auch seine Pläne, die Eroberung des Ostens zu vollenden, machten das erforderlich, denn
eine alte Weissagung lautete, die Parther würden sich nur einem König unterwerfen.

Als ersten Schritt in dieser Richtung veranlaßte Cäsar das Volk, ihm den Titel
Imperator zu verleihen, und zwar nicht nur auf Lebenszeit, sondern erblich. An und für
sich besagte der Titel nicht allzuviel, jedenfalls nicht mehr als ‚Oberbefehlshaber’, einen
monarchischen Sinn schloß er nicht in sich. Doch daß er nun erblich werden sollte, das
änderte und steigerte seine Bedeutung ungeheuer. Der Senat, der im Namen des Volkes
darüber abstimmte, mußte begriffen haben,daß er eines Tages auf den Erben Cäsars über-
gehen werde- und der einzige bekannte Leibeserbe des Diktators war das Kind, das im
Gehege der Villa Transtiberina von seiner königlichen Mutter großgezogen wurde. Eben-
sowenig war es ein Geheimnis, daß Cäsar die Absicht geäußert hatte, Kleopatra offiziell
zu seiner Ehefrau zu machen. Tatsächlich ward ein Gerücht emsig in Umlauf gesetzt, die
Volkstribunen wollten demnächst ein Gesetz einbringen, das den Diktator ermächtige,
wenn der Tod nicht dazwischentrete, zwei legitime Frauen zu haben,von denen eine nicht
unbedingt geborene Römerin zu sein brauche- gemeint waren damit selbstverständlich
Calpurnia und Kleopatra. Es wurde auseinandergesetzt, daß Cäsar auf solche Weise Kö-
nig von Rom werde mit Kleropatra als offizieller Gemahlin, und die Verheiratung mit der
ägyptischen Königin füge dem Staatsgebiet Roms ohne Waffengewalt das unermeßliche
Ägypten hinzu, das einzige große und alte Königreich, das noch unabhängig von Rom sei
und dessen ungeheurer Reichtum für den römischen Thron ein nicht zu überbietendes
Einkommen erbringe.

Den sieben Bildnisse der früheren römischen Könige, die auf dem Kapitol verwa-
hrt, ward nun eine Status Cäsars in königlichen Gewändern angereiht, und er selbst nahm
bald die Gewohheit an, in der Öffentlichkeit mit den bestickten Tuniken und sonstigen
Kleidungsstücken der alten Könige von Albalonga29 zu erscheinen. Auf neu geprägten
Münzen erschien sein Kopf als Kopf eines Königs, und im Senatsgebäude stellte man für
Cäsar einen godenen Thronsessel auf. Auch sein Sessel bei Gericht, wenn er als höchster
Richter den Vorsitz führte, glich einem Thron. Zu öffentlichen Zeremonien führ er nun in
einem geweihten  Prunkwagen nach dem Muster  der  ägyptischen Königswagen;  dabei
trug er einen goldenen Lorbeerkranz um die Stirn und in der Hand einen Elfenbeinstab,
der einen Zepter ähnelte. Auf seine Forderung genehmigte ihm der Senat eine königliche

29 Stadt in Lathium, aus der die Römer stammen, denn Romulus war ein Prinz von Alba. (Übersetzer)
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Leibwache germanischer Reiter.Er gewährte ihm ferner das Vorrecht,innerhalb der Stadt-
mauern beigesetzt zu werden: die meisten alten Patrizierfamilien hatten ihre Grabstätten
längst der Via Appia, doch Kleopatra hatte ihn darauf aufmerksam gemacht, daß Alexan-
ders Grab in Alexandria dicht neben dem Königspalast lag.

Cicero, der noch immer im Exil lebte, berichtete ein langes Sendschreiben vor, in
dem er den Diktator zu beschwören gedacht, auf jeden Gedanken an eine Monarchie zu
verzichten; seine Frende rieten ihm jedoch, einen so unerwünschten Brief lieber nicht ab-
zuschicken. In Rom schlug eine früherer Konsul, Lucius Cotta, vor, Cäsar zum ‚König
außerhalb der Stadt’ zu können,doch fand dieser Vorschlag keine Gegenliebe,weder beim
Senat noch in der Villa überm Tiber.

Cäsars Hochmut überstieg jetzt alle Grenzen: um die Volksstimmungen zu ergrü-
nden, proklamierte er einen Tagen öffentlich seine göttliche Abstamung von Venus, und
das Volk jubelte ihm zu und trug sein Bildnis in feierlichem Aufzug zum Zirkus, wo die
Götterbildet standen. Dem Jupiter-Julius wurde durch Senatsdekret ein neuer Tempel er-
öffnet, und im Quirinstempel wurde ein Standbild mit den Zügen Cäsars errichten, das
die Inschrift trug: ‚Dem unsterblichen Gott.’ Cäsar zu Ehren ward ein Kollegium für Lu-
percalienprister gegründet, in jedem Tempel zu Rom wurde ein Zeremonienschrei für Cä-
sar aufgestellt, und dem politischen Eid, in dem Jupiter und Penaten zu Zeugen angerufen
wurden, fügte man die Worte ‚beim Genius Cäsars’ hinzu. Gegen Ende des Jahres 45 be-
zweifelte in Rom kein Mensch mehr die Absicht Cäsars, den Thron zu besteigen, wenn
auch vieleicht nicht unter der Bezeichnung ‚König’, denn Cäsar hatte verlauten lassen:
‚Ich bin Cäsar, kein bloßer König.’ Möglich auch, sagten die Leute, daß es erst nach dem
Feldzug gegen Indien vor sich geht.

Einstweilen schob er seine Entscheidung noch hinaus. Im Gespräch mit Kleopatra
widerholte er einmal: ‚Eine alte Weissagung lautet: Die Parther unterwerfen sich nur ein-
em König’, und er lächelte dabei höhnisch und bitter. Kleopatra entgegnete: ‚Warum es
nicht Alexander dem Großen gleichtun ?’

Sie wußte,  daß sie damit  einen wunden Punkt bei  Cäsar  berührte.  Alexanders
Schatten ! Hatte sie nicht mit angesehen, wie Cäsar von Kopf bis Fuß zitterte, als er mit
ihr staunend vor dem Kristalsarg des großen Eroberers stand ? Des Vorbilds, des Helden,
des Abgotts seiner Jugend ?-

Aber jetzt sprach Kleopatra sanft, liebevoll und eindringlich zu Cäsar vom Wesen
Alexanders. Und er lauschte ihr, während sich seine Züge verwandelten, denn Kleopatra
sprach genau das aus, was ihn selber bewegte. Sein Antlitzt sah ja von Tag zu Tag abge-
zehrtter aus, gezeichnet von dem tödlichen Leiden, doch in der Spannung solcher Gesprä-
che ward es von der Begeisterung hochliegender Pläne durchglüht. Und Kleopatra sagte:
‚Erinnerst du dich unseres Wüstenritts zum Orakel des Amun ? Denselben Weg hat Ale-
xander zum selben Orakel genommen- nun stahst du auf der Schwelle deiner göttlichen
Bestimung, Cäsar ! Wenn es ist, wie du sagst, daß Rom den Sturz derabgewirtschafteten
Republik nur dann hinnimmt, wenn der Diktator, vom Ruhm eines Sieges und einer Er-
oberung ohnegleichen überstrahlt, seinen Einzug in die Stadt hält, warum dann nicht zum
Feldzug nach Indien rüsten ? Alexanders Traum erfüllt durch Cäsar ! Folge Alexanders
bislang unbetretenen Pfaden ! Wiederhole seinen Triumph in Persien, geh und hole die
Standarten und Adler zurück, die der alte Crassus dort verloren hat, samt den Gebeinen
der dort Hingeschlachteten. Dann durchquere Hyrkanien30, überschreite die Gebirge und

30 Landschaft am Kaspischen Meer. (Übersetzer)
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dringe in das sagenumwobene Reich von Golkonda ein ! All meine Schätze sollen dein
sein für diesen Zug.’

Cäsar lauschte. Als er ihr jetzt ins Gesicht schaute, sah er den Geist dieser könig-
lichen Amazone wundersam gepaart mit der hingebungsvollen Liebe der Mutter seines
Sohnes; er streckte den Arm aus und zog- eine zur Gewohnheit gewordene Geste- ihren
schmiegsamen Leib an seine hagare Gestalt.

Die Vorbereitungen für den Feldzug nach Indien liefen an. Er sollte durchaus ver-
schieden sein von allen bisherigen: Cäsar, dessen Geist in diesen wenigen letzten Mona-
ten seines Lebens fieberhafter zu arbeiten schien als je zuvor,faßte als Ziel nicht den allzu
weit  entfernten Euphrat oder gar Indien,  sondern wollte  Alexanders Sieges in Persien
wiederholen , dan durch Hyrkanien zum Kaspischen Meer vorrücken, über den Kaukasus
ins Land der Skythen eindringen, sich gegen die Germanen wenden und endlich über Ga-
llien nach Italien zurückkehren, so daß das Römische Reich im Norden, Westen und Sü-
den vom Ozean und von Meeren begrenzt würde. Für dieses gewaltige Unternehmen wo-
llte er Waffenlager in allen Mittelmeerhäfen errichten und dem großzüglichen Angebot
Kleopatras eine weitere Goldgruber zugesellen: die Einnahmen aus dem Verkauf öffen-
tlicher Ländereien. Bald war ganz Italien dieser gewaltigen Pläne halber in Bewegung;
Cäsar sprach davon, es trete in einen Wettkampf mit sich selbst, ‚damit seine Zukunft die
Vergangenheit noch überstrahlen’. (Es gab keine Germanen, R.I.)

Doch abends, nach dem Lärm und Getümmel im Senat und der Erledigung so vie-
ler Dinge, die er unbedingt persönlich vornehmen wollte, pflegte er abgehärmt und nie-
der- geschlagen zur Villa überm Tibar zu pilgern und ruhelos im Gemach auf und ab zu
gehen, während er Kleopatras wohltuender Stimme lauscht und hin und wieder einen
strahlendes Blick von ihr auffing; dann blieb er wohl plötzlich vor ihr stehen, sog den
Duft ihres Gewandes und ihres Körpers ein, und sein dünner Mund, fast nur noch ein
Strich durch das angezehrte Gesicht, formte müde die Worte: ‚Ich habe schon zu lange
gelebt; besser, beizeiten sterben, als immerzu auf den Tod warten31!’

XII
Nach seiner Rückkehr aus Spanien hatte ihr Cäsar seinen Freund Marcus Antoni-

us vorgestellt. Der junge, bildschöne Antonius erlaubte sich zu bemerken, daß er bereits
vor zehn Jahren den Vorzug gehabt habe, der Königin bei einem Bankett ihres Vaters zu
begegnen, aber Kleopatra erinnerte sich nicht. Und Cäsar, der nur zu gut wußte, welch
bestrikende Wirkung sein wohlgestallter Freund auf die Frauen ausübte, lächelte gezwu-
ngen.

Marcus Antonius, durch seine Mutter mit Cäsar verwandt- sie hieß Julia und ent-
stammte dem Haus der Julier-, war damals achtunddreißig Jahre alt und wirklich ein auf-
fallend hübscher Mensch. Er war ein Hüne von Gestalt und besaß die überentwickelten
Körperformen  eines  Gladiators.  Mit  seinem vollen,  schwarzen Kraushaar,  der  breiten
Stirn, der Adlernase und dem schön geformten Mund über einem kräftigen Kinn, das ein
gefälliger Bart schückte, glich er einem lebendes Herkulesbild: tatsächlich verfehlte er
auch nie hervorzuheben, daß er von Herkules abstamme. Er wußte genau, welche Begei-
sterung seine Erscheinung unter  den Damen auslöste,  und machte  von seinen Reizen
maßlosen Gebrauch. Im übrigen war er ein großer Kind. Cicero, der Gründe hatte, ihn zu
hassen, meinte, er sei weiter nichts als ein Metzger oder Boxen mit einem Stiernacken
und fürchterlichen Lenden, doch die Soldaten verehrten ihn so sehr, daß sie sein Lob hö-

31 Cicero und Appianus.
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her bewerteten als ihr Leben; diese Ergebenheit verdankte er seiner vornehmen Herkunft,
seinem freien, offenherzigen Umgangston, seiner großzügigen Freigebigkeit,seiner wohl-
tuenden, aber nicht würdelosen Freundlichkeit gegen jedermann und dem fürsorglichen
Verstandnis für jeden seine Leute. Nach einem Gefecht pflegte er von Zeit zu Zeit zu ge-
hen, um die Verwundeten zu besuchen und zu betreuen; der ehrliche Schmerz, den er mit
inhnen fühlte, bewog die Soldaten, ihm die Hände zu küssen und ihn ihnen lieben Feld-
herrn zu nennen.

Antonius war ein schlichtes Gemüt, arglos wie ein Kind. Ohne Spur von Genia-
lität, war er einfach ein Riese von Mann, der sich unbeschränkt seines Lebens freute. Im
Krieg war er ein Offizier von beispielhaftem Mut, im öffentlichen Leben liebte oder ha-
ßter er ohne Maß und Verstand, in privaten Angelegenheit ließ er kein Hindernis gelten,
wenn es um sein Vergnügen ging. (Kleopatra hörte von Cäsar, er habe eines Morgens, als
er auf dem Forum eine höchst wichtige Rede zu halten hatte und es ihm infologe des
Saufgelages in der vergangenen Nacht- sein Freund Hippias hatte Hochzeit gefeiert- übel
wurde, einfach vor versammeltem Volk gespien und dann seine Rede fortgesetzt.) Auf
privaten Banketten oder bei öffentlichen Anlässen trankt er begeistert und forderte jeder-
mann auf, ihn darin zu schlagen: er konnte eben die ganze Nacht trinken und nüchtern
bleiben, wie seine geräuschvollen Späße bewiesen. Seine Erlebnisse mit Frauen waren
flüchtig und derb; er prahlte wie ein Schuljunge und lachte ohne Hemmung. Gerade in
jenen Wochen hatte sich ganz Rom an dem rauhen, kindischen Streich gerfreut, den er
seiner Frau Vulvia gespielt hatte, just an dem Tag, da Cäsar aus Spanien nach Rom zu-
rückkehrte. Gerüchte waren durch die Stadt geschwirrt, der Freund stehe vor den Toren;
Antonius, der sich aufgemacht hatte, Cäsar zu empfangen, verkleidete sich als Handels-
reisender und kehrte zu seinem Haus zurück, wo er angab, er komme mit einer höchst
dringenden Botschaft von Marcus Antonius. Er verschaffte sich tatsächlich Zutritt  zur
hochnäsigen Fulvia, und wahren sie das Siegel der verhängnisvollen Botschaft erbrach.
Warf er seinen Mantel zurück, packte sie am Hals und küßte sie mitten auf den Mund.
Hierauf raste er unverzüglich davon und Cäsar entgegen, um mit großem Pomp auf dem-
selben Wagen wie der Diktator in Rom einzuziehen.

Sein Sinn für Humor suchte seinesgleichen: um seinen Küchenchef für ein aus-
gezeichnetes Mahl zu belohnen, schenkte er ihm ein wunderschönes Haus, das gar nicht
ihm gehörte !

Als ihn die Bürger von Megara in Griechenland eines Tages auf ihr kleines, aber
antikes Rathaus aufmerksam machten, das ein architektonisches Kleinod war, bemerkte
er nur: ‚Nicht sehr groß, aber sehr hübsch als Ruine.’ In ihm steckte ein gut Teil Schau-
spieler, viel Sinn für das Bühnenwirksame und Vorliebe für allen Effektvolle. Wenn er in
der Öffentlichkeit sprach- und er war ein ausgezeichneter Redner-, verfehlten seine Stim-
me, seine Gesten und sein Vortrag nie,seine Zuhörer zu beeindrucken, ja, sie hinzureißen.
Seine Beredsamkeit, in der Rednerschula zu Athen ausgebildet, hatte etwas von dem, was
man ‚asiatischen Stil’ nannte: blumen- und bilderreich, etwas schwülstig, aber höchst ein-
drucksvoll- wobei Antonius den Eindruck auf die Zubörer gern noch daduch versärkte,
daß er seinen herkulischen Körper dem Anlaß entsprechend bekleidete,etwa seine Tunika
niedrlig über den Hüften gegrütet, ein kurzes Breitschwert an der Seite und einen schar-
lachfarben griechischen Überwurf um die Schultern. Später verführte ihn seine Verliebe
für Aufmachung dazu, in der Öffenlichkeit als Bacchus aufzutreten oder auch in einem
Purpurmantel, den Spangen mit riesiegen Edelsteinen zusammenhielten.
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Es war- so sagten die Kurtisanen- ‚ein Ausbund von Männlichkeiten’; er trat alle
Lehrsätze der Moral verächtlich mit Füßen, hatte seinen Spaß daran, alte Weiber zu er-
schrecken, und benahm sich öfter, als gut war, wie ein unverbesserlicher Hanswurst.

Wie so viele männliche Kolosse ließ er sich völlig leiten von Fulvia, seiner zweit-
en Gemahlin. Sie, die eine bedeutendsame Rolle im Drama der Kleopatra spielen sollte,
war eine außergewöhnliche Frau. Antonius hatte sie geheiratet, nachdem ihm der Tribun
Dolabella ihre Vorgängerin, Antonia, abspenstig gemacht hatte. Aber auch Fulvia hatte
vor ihm zwei andere Ehegatten gehabt, von denen der zweite, namens Durio, ein Busen-
freund des Antonius gewesen war; er verlor an Antonius erst ein Vermögen im Würfel-
spiel, dann seine Frau im Spiel der Liebe.Jetzt, da sie die Mitte des zwanziger Jahre über-
schritten hatte, entwickelte Fulvia politischen Ehrgeiz und sprach hochtrabend von Nach-
folge in der höchsten Staatsgewalt- nichts als eine Bürgerstocher ! dachte Kleopatra ver-
ächtlich.

Zu dieser Ziel war Antonius Cäsar bester Freund. Er war von jeher und unentwegt
eine der verlässigsten Stützen der Partei Cäsars gewesen, denn er hatte als Offizier unter
ihm in Gallien gedient  und war später  von ihm schnell  in die Ämter  eines  Quästors,
Augurn und Volkstribunen erhoben worden, bis er bei Ausbruch des Büregerkrieges aus
dem Senat ausgeschlossen wurde. Während der ersten Abwesenheit Cäsars in Spanien im
Jahre 49 war er stellvertretender Statthalter Italiens gewesen und zweiter Befehlshaber in
der Entscheidungsschlacht von Pharsalus, wo er den linken Flügel zum Sieg führte, dann
wieder stellvertretender Staathalter, als Cäsar in Egypten und dann in Afrika war. Im Ja-
hre 46 nahm er allerding Anstoß daran, daß Cäsar auf Herausgabe des Vermögens seines
besiegten Gegners bestand, das sich Antonius angeeignet hatte. Die Aussöhnung fand na-
ch dem zweiten und letzten Spanienfeldzug statt: Antonius reiste nach Narbo, um dort
den siegreichen Diktator zu treffen, nachdem er es abgelehnt hatte, an der Verschwörung
des Trebonius teilzunehmen, und Cäsar bezeigte ihm seine Dankbarkeit, indem er ihn zu
seinem Mitkonsul für das Jahre 44 machte, das letzte Lebensjahr Cäsars.

Antonius war daher der zähste Verfechter der Cäsarpartei und fanatischer Anhä-
nger einer Wiederherstellung der Monarchie mit Cäsar als König und Kaiser.

In der Villa Transtiberina galt er als wertvollster Verbündeter.
XIII

Kleopatra war von äußerer Unruhe ergriffen. Das Jahr 44 begann gleich in Unge-
wißheit und politischer Besorgnis.

Cäsar hatte seinen Aufbruch zum persischen Feldzug auf den 17. März festgese-
tzt, zwei Tage nach dem Wiederzusammentritt des Senats, der auf die Iden des März an-
beraumt war. Die Eheschließung mit Kleopatra, für die bereits im verflossenen Jahre ein
Sondergesetz erlassen worden war, sollte nach seiner Rückkehr, also erst in etwa drei Ja-
hren, stattfinden.

Die Unruhe der Königin war groß und veständlich. Die Aussicht, daß der Feldzug
drei Jahre dauern werde, ängstigte sie ebenso als Königin wie als Mutter. Cäsars Gesu-
ndheit verschlechterte sich zusehnds. Solange er in Rom das Steuer in der Hand hielt,
hatte sie einen höheren Wert in Händen als ein bloßes Büdnis: den Sohn Cäsarion; aber
während Cäsar abwesend war, von einem langen, weit entfernten Feldzug beansprucht,
konnte alles mögliche geschehen.

Darum hatte Kleopatra den Plan gefaßt, bald nach Cäsar Abreise mit ihrem Sohn
nach Ägypten  zurückzukehren.  Dort  wollte  sie  sich  der  Erziehung Cäsarion widmen;
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auch würde es für sie leichter sein, von dort aus dem Feldzug vollen finanziellen Rück-
halt zu gewähren und mit Cäsar durch die syrischen Truppen und durch Kuriere, die sie
selbst auswählte, in Verbindung zu bleiben.

Am meisten aber bedrückte sie Cäsars jetziges Betragen in der Offentlichkeit na-
hm von Tag zu Tag zu. Beim Betreten des Forums hatte er jüngst einem Tribunen,Pontius
Aquila, einen öffentlichen Verweis erteilt, weil sich dieser nicht erhoben hatte, als Cäsar
an den Sitzen der Tribunen vorübergekommen war; tagelang war er dann so kleinisch, bei
jeder Gelegenheit sarkastisch einzuflechten: ‚Mit gültiger Erlaubnis von Pontius Aquila
tun wir dies oder das.’ Anderseits aber war er selbst unhöflich und taktlos sitzen geblie-
ben, als er einmal eine Senatsabordnung empfing, die ihm irgendwelche neue Ehrungen
anbot. Selbst seine vertrautesten Freunde mußten sich gedulden, bis er sie vorließ. Wenn
im Laufe einer Debatte jemand die Bemerkung machte, daß ein neuer Befehl noch keine
Gesetzeskraft erlangt habe, geriet er in Zorn und schrie: ‚Mein Wort ist Gesetz!’ wiewohl
es immer meh Leute gab, die seine Worte nicht als gesetzgebend anerkannten. Er gab
sich auch längst keine Mühe merhr, seine Absichten auf die Krone zu verbergen. Auf Be-
treiben des Marcus Antonius schmückten ein paar Feuerköpfe einige der zahlreichen Cä-
sarstatuen in der Stadt mit dem königlichen Diadem, und als die Tribunen Marullus und
Cäsetius völlig korrekt dessen Entfernung anordneten,  machte Cäsar die unvorsichtige
Bemerkung, darin erblickte er eine vorsätzliche Beleidung. Als ihn am 26. Januar auf
einen Spaziergang mit Freunden einige Vorüberkommende als König begrüßten, ließen
die überreifigen Volkstribunen jene Demonstaranten festnehmen und ins Gefängnis wer-
fen. Daraufhin erhob Cäsar im Senat so heftig Beschwerde, daß die Tribunen des Hauses
verwiesen wurden.

Auch die  Villa  überm Tiber  war manchen einflußreichen Leuten  ein Dorn im
Auge, von den mißgünstigen und neiderfüllten römischen Damen gar nicht zu reden: die
Villa war einfach ein Königspalast, in dem wahrhaftig nur noch ein zweiter Thron aufge-
stellt zu werden brauchte. An der Seite der Königin hielt Cäsar Hof, und Kleopatra sorgte
dafüt, daß Zeremoniell nicht weniger feierlich und erhaben ausfiel als im Brycheion zu
Alexandria.  Der  Schwarm von  Kämmerern,  Würdenträger,  Eunuchen,  Kammerherren
und  Hofdamen  empörte  die  römische  Aristokratie.  In  einem Brief  an  seinen  Freund
Atticus nahm Cicero in seinem Abscheu vor der Königin kein Blatt vor den Mund; den
Kämmerer Serapion, der ihm ein Handschreiben Kleopatras überbracht hatte, nannte er
einen Erzgauner.

Eines  Tages führ Cäsar  in einem ägyptischen durch Rom mit  einem goldenen
Lorbeerkranz auf dem kahlen Schädel: verärgert fragte das Volk, ob denn ein römischer
Wagen nicht mehr gut genug sei. Und überhaupt diese ganze ägyptische Geschmacksri-
chtung, die sich über Nacht durchgesetzt hatte! Da war der neue Amtssessel Cäsars, der
dem ptolemäischen Königsthron nachgemacht war; Künstler aus der Münze von Alexa-
ndria entwarfen neuen Münzen; alexandrinische Fachleute reorganisierten die Verwaltu-
ng des römischen Staatsschatzes; selbst die Spiele im Zirkus werden jetzt Veranstalltern
aus Alexandria anvertraut ! Für die neueste Kalenderoform hatte der Mann auf die Straße
ebensowenig übrig- war denn der alte so schlecht gewesen ? Viele Jahrhunderte lang ha-
tten die römischen Monaten nicht mit dem natürlichen Jahresablauf übereingestimmt, so
sehr sogar, daß Feste und Opfertage nach und nach in Jahreszeiten geraten waren, die den
mit den Festen gefeierten gerade entgegengesetzt waren- aber wen kümmerte das schon ?
Die Priester, die einzigen, die etwas davon verstanden, pflegten, immer auf einen Schlag
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und gerade dann, wenn es niemand erwartete und wenn es den Geschäftsleuten am unge-
legensten kam, einen Ausgleichsmonat, Mercidonius genannt, einzuschalten, den schon
der alte König Numa erfunden hatte. Das war immerhin ein König gewesen, der mit einer
freundlichen Nymphe namens Egeria Gespräche zu führen pflegte, die ihn zu großen Ta-
ten anspornten ! Jetzt aber hatte Cäsar mit Hilfe ägyptischer Mathematiker und Astrono-
men all die vertrauten Berechnungen der Tage geändert, an denen Miete und Zins fällig
wurden ! ‚Ah!’ ließ sich Cicero alsbald vernehmen, ‚morgen werden wir das Sternbild
der Leier am Himmel aufgehen sehen, der Diktator brauchte es bloß zu befehlen.’

Sogar über die großen öffentlichen Bauvorhaben, die sich Cäsar so angelegen sein
ließ, begann man spöttisch oder verächtlich zu reden. Vielleich waren es tatsächlich gar
zu viele Pläne, als hätte Cäsar vergessen,daß Rom nicht an einem Tag erbaut werden war;
oder hatte ihm das ‚ägyptische Weib’ in seinen alten den Teufel in den Nacken gesetzt ?
Unbestreitbar war, daß Cäsar dem Senat tagtäglich irgendeinen neuen Plan oder ein neues
Gesetz vorlegte. Da sollte dere Tiber durch einen Kanal zwischen Rom und Circei abge-
lenkt werden, so daß er bei Terracina das Meer erreichte;  der Isthmus von Korinth in
Griechenland sollte eine neue große Straße gebaut werden, ebenso ein großer Hafen in
Ostia, nur um die Lebensmittelzufuhren nach Rom zu beschleunigen. Und in Rom selbst
sollten riesige öffenliche Gebäude entstehen, neue öffentliche Bibliotheken sollten in den
verschiedenen Distrikten der Hauptstadt eröffnet werden. Die Entwässerung der Sumpf-
strecken zwischen Nomentum und Setia würde so viel Neuland schaffen, daß Tausende
von Händen dort im Landbau beschäftigt werden könnten.Eine lange Liste weiterer Pläne
wurde aufgestellt, doch wurde sie nicht in Angriff genommen32.

Cäsar äußerte sich nun oft zu Kleopatra und vor Antonius enttäuscht und vergärt
darüber, daß ihm das Volk nicht aufrichtig von sich aus die Königskrone anbot. Auch
liege ihm, sagte er, Kleopatras Stellung sehr am Herzen, denn ohne sie sei die Errichtung
einer Erbmonarchie sinnlos. Seine rechtmäßige Gemahlin Calpurnia habe sich klar als
unfähig erwiesen, ihm einen Leibeserben zu schenken sein einziger wirklicher Erbe sei
Cäsarion. Wie aber solllte er sich plötzlich von Calpurnia trennen, ohne die öffentliche
Meinung noch mehr gegen sich aufzubringen ?

Kleopatra wußte, daß sich seine Leidenschaft für sie gelegt hatte, aber sie liebte
ihn nur noch mehr, wegen der Freude, die er an ihrer Gesellschaft fand, wegen der trö-
stlichen und stärkenden Gemeinsamkeit,  die ihnen aus der Erinnerung an ihre Tage in
Alexandria verblieben war, und wegen des Vertrauens und Gleichklangs ihrer verwan-
dten Seelen, in denen dieselben ehrgeizigen Träume von Unsterblichkeit brannten. Und
als Bindeglied zwischen und über ihnen stand ihr Sohn.

Die Lupercalien fielen auf den 15. Februar; dieses große Volksfest. Dessen Ur-
sprung und Sinn das Volk allerdings nicht mehr kannte, galt dem Gott Lupercus, als Gott
der Fruchtbarkeit von Erde und Mensch dem Faunus oder Pan von fern verwandt.Für den
Festag wählte das ehrwürdige Kollegium der Luperci, der Lupercuspriester, zwei junge
Männer aus, die zur Eröffnung der Zeremonien am Morgen, einen Hund und eine Ziege
zu opfern hatten. Hierauf zapfte ein Ärztekolegium den zwei jungen Männern Blut ab,
und man erwartete von ihnen, daß sie dabei nicht mit der Wimper zuckten, sondern la-
chen. Sodann häuteten die Opferpriester die zwei geopoferten Tiere ab, schnitten die Hä-
ute in lange Streifen, die man februa nannte, und die beiden jungen Männer liefen nun
völlig nackt durch die Hauptstraßen und peitschten mit jenen Hautstreifen alle Frauen,

32 Plutarh.
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die ihnen begegneten; in Wirklichkeit aber stellten sich unfruchtbare Frauen, die sich ein
Kind wünschten, längst der Hauptstraße auf und boten ihre Weichen der segensreichen
Berührung mit den geweihten Peitschen dar, die ihnen Fruchtbarkeit bringen sollten. Ein
ähnliche Kult bestand in Ägypten, und der Peitschenschlag des Gottes Amun, der im Nil-
delta dem Gott Pan entsprach, hatte zur gehörigen Zeit Kleopatras Weichen berührt und
sie so zur verkörperten Göttin fruchtbringenden Lust gemacht.(S+Pan=Span=Spanien,RI)

Den Lupercalien des Jahres 44 schenkte Cäsar besondere Aufmerksamkeit; erst
kürzlich hatte er das Kolegium der Luperci neugestaltet und ihnen den neuen Namen Lu-
perci Julii verliehen, wodurch er sich mit dem Gott der Fruchtbarkeit gleichsetzte. In die-
sem Jahr war Marcus Antonius der erste der Peitschenschwinger. Bleich, abgezehrt, in
schimmernde Gewänder gehüllt, saß Cäsar in seinem goldenen Thronsessel auf dem Fo-
rum, als Antonius, nackt und schweißglänzend von eifrigen Lauf, plötzlich über das Ge-
länder sprang, das den Diktator und seine Gefolge umgab,nach rechts und links mit seiner
Peitsche wuchtige Hiebe austeile, auf Cäsar zuteilte, ihm ein mit Lorbeer durchflochtenes
Diadem darbot und ihn laut und deutlich aufforderte, die Königswürde von Rom anzune-
hmen. Sobald Antonius diese Worte ausgesprochen hatte, erhob sich lauter Beifall unter
den Anhängern Cäsars, die sich in allen Teilen des Forums aufgestellt hatte. Aber aus der
Menge erscholl weithin unüberhörbares Gejohle. Cäsar stieß das Diadem mit der Hand
zurück, und die Menge spendete befeisterten Beifall. Marcus Antonius wiederholte seine
Aufforderung, indem er die Krone über das Haupt des Diktators hielt: abermals ertrank
die vereinzelte Zustimmung im Mißfallensgeshrei der Menge. Da machte Cäsar eine Ge-
ste endgültiger Ablehnung, und Marcus Antonius entfernte sich, herrlich anzuschauen in
seiner herkulischen Nacktheit, in großen Sätzen, seine tierische Peitsche schwingend. Cä-
sar befahl, die angebotene und zurückgewiessene Krone im Kapitol aufzuhängen und in
das amtliche Tagebuch einen Vermerk aufzunehmen: ‚Julius Cäsar wies an dem und dem
Tag die Krone zurück, die ihm das Volk anbot.’

Zwei Tage später errichtete Cäsar ein neuen Testament- und von diesem Testa-
ment hatte Kleopatra keine Ahnung. 

XIV
Am Vorabend der Iden des März erhielt Kleopatra von Cäsar Bescheid, er werde

bei seinem Freund Marcus Lepidus speisen und dann sogleich nach Hause zurückkehren.
So blieb sie gerade an diesem schicksalsschweren Abend allein, von Befürchtu-

ngen und Vorahnungen gequelt. Denn schon seit geraumer Zeit hielt sich hartnäckig das
Gerücht von einer Verschwörung. Auch hatte man ihr von bösen Vorzeichen berichtet;
nachts sei der Himmel plötzlich von einem geheimnisvollen Licht erhell worden, in ver-
schiedenen Distrikten habe man seltsame Geräusche vernommen, und auf dem Forum se-
ien am hellen Tag Nachtvögel aufgetaucht. Die Leute erzählten, am Himmel habe man
feuerige Männer miteinander kämpfen sehen, und aus der Hand eines Soldaten sei große
Flamme hervorgeschlossen, ohne daß seine Hand daran verbrannte33. In der Luft lag eine
schreckliche Spannung kommenden Unheils.

Kleopatra war außerstande, die Namen der beiden Hauptverschwören aus ihrem
Kopf zu verbannen: Cassius und Brutus. Jener war von krankhaftem Haß auf jegliche
Form autokratischer Regierung besessen,dieser hegte und pflegte seine erhabenen Grund-
sätze, wie man eine Wunde versorgt. Brutus hielt sie für den gefährlichsten. Sie mußte
daran denken, daß Cäsar einmal, als er eine Rede des Brutus anhörte, gemurmelt hatte:

33 Strabo. Auch Plutarch berichtet darüber.
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‚Ich weiß nicht, was dieser Mensch vom Leben begehrt, aber was es auch sein mag, er
wird es gewaltsam anstreben.’ Auch war ihr berichtet worden, daß Cassius den Brutus
gefragt habe: ‚Was sollen wir tun, wenn Cäsar in der nächsten Senatssitzung zum König
ausgerufen wird ?’-und Brutus habe entgegnet: ‚In diesem Fall wird es meine Pflicht sein,
mich dagegen zu erheben und für die Freiheit meines Vaterlandes zu sterben.’ Das war
also der Mensch, den Cäsar für seinen eigenen Sohn hielt,  der Mensch, dessen Leben
Cäsar bei Pharsalus um jeden Preis geschont wissen wollte. Und die anderen Verschwö-
rer waren der gleichen Gesinnung und legten Zettel  auf des Brutus Amtssessel:‚Wach
auf,  Brutus!’ oder ‚Du bist  kein wahrer Brutus!’ und auf das Standbild seines Ahnen
Junius hatte jemand gekritzelt: ‚Oh, wäre heute ein Brutus unter uns!’

Cäsar speiste bei seinem Freund Lepidus, seinen Reiteroberst. Währen Cäsar nach
Tisch ein paar eilige Schriftstücke unterzeichnete, wandte sich die Unterhaltung der Fra-
ge zu, welches wohl die beste Art zu sterben wäre. Da erhob Cäsar rasch den Kopf von
den Papieren und antwortete: ‚Ein jäher Tod.’

In dieser Nacht sprangen, während er im gleichen Raum wie seine Frau Calpurnia
auf seinen Lager ruhte, plötzlich die Türen und Fenster auf; durch den Lärm und das un-
natürliche Licht am Himmel aufgestürz, gewahrte er, daß Calpurnia sehr unruhig schlief.
Plötzlich stieß sie unverständliche Worte hervor und begann hierauf laut und krampfhaft
zu weinen. Als Cäsar sie weckte, erzählte sie, ihr habe geträumt, sie halte seinen gemor-
deten Leib in ihren Armen. Es gelang ihm zwar, sie zu beruhigen, doch bat sie ihn mor-
gens, an diesem Tag nicht auszugehen und die Senatsitzung zu vertragen: Wenn er auf
ihre Träume nichts gebe, meinte sie, so möge er irgendeine andere Art Weissagung oder
Opfer befragen. So groß war der Eindruck ihrer Worte, daß Cäsar wirklich eine Reihe
Opfer darbringen ließ,und tatsächlich fanden die Zeichendeuter viele ungündstige Vorzei-
chen. Cäsar stand im Begriff, den Senat durch Antonius nach Haus schicken zu lassen,als
Decimus Brutus, mit dem Beinamen Albinus, eintrat. Er war einer der Verschwörer, doch
setzte Cäsar voller Vertrauen in ihn. Dieser Mann befürchtete, die Verschwörung könnte
entdeckt werden, wenn Cäsar die Sitzung vertage; daher machte er sich über die Weissa-
gen lustig und fand es höchst tadelnswert, wenn Cäsar dem Senat durch solche Gering-
schätzung Anlaß zur Klage gebe: ‚Denn der Senat tagt, weil du ihn einberufen hast, und
will dir einstimmig den Titel eines ‚Königs in den Provinzen’ und das Recht verleihen,
das Diadem allenthalben außerhalb Italiens zu tragen.’

Daraufhin bestieg Cäsar mit Decimus die Sänfte und ließ sich zum Senat tragen.
Auf dem Weg dorthin ließ sich zum Senat tragen. Auf dem Weg dorthin lief einer seiner
Vertrauten, ein griechischen Philosoph namens Artemidos, der von der Verschwörung er-
fahren hatte, neben der Sänfte her, steckte Cäsar eine Schriftrolle zu und hat ihn mit ha-
stigen Worten und Zeichen, sie sogleich zu lesen; doch Cäsar nickte nur zum Ausdruck
des Dankes und behielt die Rolle uneröffnet in Händen: sie enthielt die Namen der Ver-
schörer!

An jenem fanden Spiele im Theater des Pompejus’ statt, und der Senat versamme-
te sich daher in einem der anstoßenden Gebäude. Marcus Brutus und Cassious hatten sich
in ihrer amtlichen Eigenschaft als Prätoren schon sehr frühzeitig im Säulengang gegen-
über dem Theater eingefunden.Die Gerüchte über weitere höse Vorzeichen im Hause Cä-
sars erschreckren sie. Gerade in diesem Augenblick nahm ein Mann einen anderen der
Verschworenen, den Senator Gaius Casca, beiseite und flüsterte ihm hastig zu: ‚Du hast
das Geheimnis vor mir bewahrt, aber Brutus hat mir alles erzählt.’ Casca begann vor Fu-
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rcht zu zittern, doch der andere fügte nur lächelnd hinzu: ‚Sag mir bloß, woher nimmst du
das Geld, um das Amt des Ädils anzustreben ?’ Casca beruhigte sich wieder, aber wä-
hrend Brutus und Cassius miteinander flüsterten, zog sie ein anderer Senatot, Popilius La-
ena, beiseite, versicherte, daß er ‚ihr Vorhaben mit seinen Gebeten begleite’, und mahnte
sie, rasch zu handeln. Vor Schrecken verschlug es ihen die Sprache.

Nachdem Cäsar seine Sänfte entstiegen war, näherte sich ihm der Senator Laena
und verwickelte ihn in ein ernsthaften Gespräch. Dies versetzte die Verschwörer erneut in
Furcht, doch stellte sich heraus, daß Laena bloß ein persönliches Anliegen betrieb.

Es war Brauch, daß die höchsten Staatsdiener beim Betreten des Senatsgebäudes
am Eingang die Auspicia34 anstellen ließen: dem ersten der geschlacheten Vögel fehlte
ein richtiges Herz. Der Augur sagte, das bedeute Tod. Dazu bemerkte Cäsar lachend, das
gleiche sei ihm widerfahren, als er seinen Feldzug in Spanien begonnen habe. Der Augur
erwiderte, er sehe wahrhaftig eine große Gafahr herannahen, worauf ihm Cäsar befahl,
das Opfer zu wiederholen. Wiederum fielen die Vorzeichen ungünstig aus, doch Cäsar
wandte sich an einen anderen Augurn, der ihn einmal vor den Iden des März gewarnt ha-
tte, und fragte ihn scherzend: ‚Was ist jetzt mit deinen Prophezeiungen, Spurinaa ?’ und
der Angesprochene antwortete: ‚Noch sind die Iden nicht vorbei.’

Hierauf betrat Cäsar das Gebäude; in der Rechten hielt er noch die Rolle, die er
nach dem dringenden Rat des Artemidos sogleich lesen sollte. Ein weiteres böses Omen
bestand darin, daß Cäsar goldener Sessel nicht bereit stand, weil der Diner, als sich Cäsar
verspätete,  annahm,  der  Senat  werde an diesem Tag keine Sitzung abhalten,  und ihn
schon wieder entfernt hatte.

Als Cäsar das Haus betrat, erhob sich der Senat ihm zu Ehren von den Plätzen. 
Die Verschwörer hatten einen der Ihren, Trebonius, an der Tür aufgestellt, damit

er den Marcus Antonius in ein Gespräch verwickle. Die anderen umstanden Cäsar wie
gute Freunde, als er sich anschickte, Platz zu nehmen. Nun trat Tullius Cimber vor und
tat so, als bitte er um die Rückberufung seines Bruder aus der Verbannung. Cäsar, der
sich inzwischen gesetzt hatte, lehnte entschieden an und wurde ärgerlich, als die Gruppe,
die  ihn umstand,  in ihren Zudringlichkeiten fortführ,  daß es fast  nach Zwang aussah.
Plötzlich ergriff Cimber den Purpurmantel Cäsars mit beiden Händen und riß ihn von
seinen Schultern- dies war das Zeichen zum Angriff, und Cimber schrie: ‚Freunde, wo-
rauf wartet ihr noch ?’

Casca führte mit seinem Schwert den ersten Streich, der Cäsar im Nacken traf,
doch war die Verwundung nicht ernstlich. Der Getroffene wandte sich, das Schwert mit
beiden Händen ergreifend, ihm zu und rief: ‚Casca, du Schuft, was hast du vor ?’ Dann
fügte er  auf griechisch hinzu:  ‚Bruder,  hilf!’  doch Cascas  Bruder durchborte  ihm die
Weiche, und Cassius, derselbe, dem Cäsar nach Pharsalus verziehen hatte, verwundete
ihn im Gesicht“.

Die Ptolemäer sprachen Pelasgisch, Dialekt von Pelagonia Bitola- R.Makedonien.
„Cäsar setzte sich zur Wehr wie ein Hirsch gegen die Meute, doch jede Hand er-

hob sich gegen ihn, jedes Antlitz lechzte unnatürlich verzerrt nach seinem Blut. Decimus
Brutus traf ihn in den Oberschenkel, Buculianus in den Rücken, Marcus Brutus aber bo-
hrte ihm den Dolch in die Brust. Bei diesem Stoß blicke Cäsar in äußertster Überraschu-
ng auf und riß mit dem Ausruf ‚tu quoque, fili mi’ (auch du, mein Sohn) den Saum seiner

34 Eigentlich avi-spicia = Vogelschau, hier: Eigeweideschau, vorgenommen durch die Augurn = Eigewei-
depropheten. Auspicien waren vor jedem bedeutenden Staatsakt üblich. (Übersetzer)
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Toga über den Kopf, sein Gesicht und jegliches Zeichen des Schrekkens zu verhüllen.
Auch raffte er sein Unterrgewand um die Beine, um im Fallen keinen würdelosen An-
blick zu geben, und brach dann am Fuß der Statue des Pompejus, seines großen Wider-
sachens, zusammen, sei es aus Zufall, sei es, dorthin gestoßen von den Angrieifern“.

Römer,  nach Dionisius von Halikarhnas,  der lebte  in Rom in 1 Jahrhundert  n.
Chr., sprachen barbarisch. Also, pelasgisch=sog.slawisch.Latein war keine Volkssprache.

„Aber auch nachdem er am Boden lag, stachen die Verschwörer wie wild auf ihn
ein, bis er dreiundzwanzig Wunden empfangen hatte. In ihrer blinden Wut verletzten sie
sogar einander.

Cäsar war tot. Marcus Brutus trat vor, um eine Ansprache an den Senat zu richten,
aber es war niemand mehr da, der ihn hören könnte: die Senatoren waren aus dem Haus
geflohen- alles im Haus und in der ganzen Stadt wurde in die Flucht mit hineingersissen.
In der allgemeinen Kopflosigkeit wurden verschiedene Senatoren verwundet und einige
Bürger getötet aus Irrtum derer, denen sie in Hände fielen.Das benachbarte Theater leerte
sich in panischer Hast, die Märkte wurden geplündert, und Gladiatoren, die man am frü-
hen Morgen für die Spiele des Tages bewaffnet hatte, entliefen ihren Aufenthaltsräume
und begingen Überfälle und Räubereien. Die Bürger verrammelten ihre Türen und rüstete
sich zur Verteidigung auf den Dächern.

Brutus und die anderen Verschwörer schlugen ihre Togen als Schildersatz um den
linken Arm, liefen,  von Entsetzen und Verwirrung gejagt, ihre Schwerter und Dolche
schwingend, von denen das Blut Cäsars rann, durch die Straßen und riefen, sie hätten den
Tyrannen erschlagen. Einer trug hoch auf der Spitze seines Speers eine jener Mützen, die
man freigelassenen Sklaven und losgekauften Gefangenen als Zeichen der Freicheit ver-
lieb, und forderte die Bürger auf, im Andenken an den älteren Brutus die Regierung ihrer
Väter wiederzuerrichten. Da aber niemand Miene machte, ihnen Gefolgschaft zu leisten,
gerieten die Verschwörer vollends aus der Fassung und in Angst; da sie bersonders Lepi-
dus und die von ihm befehligten Stadttruppen fürchteten und ebenso den Antonius in
seiner Eigenschaft als Konsul, zogen sie schleunigst aufs Kapitol und nahmen eine Ha-
ndvoll Gladiatoren als Leibwache mit.

Gegen Ende des Tages sandten die Mörder einen Unterhändler, Dolabella, zu Ma-
rcus Antonius und Lepidus, um zu erkunden, was diese vorhatten. Antonius, der durch
enge Seitengassen zu seinem Haus gelangt war, ließ wissen, er werde die Angelegeheit
im Senat mit den Verschwörer beraten und als günstigste Lösung für Rom das betrachten,
was sie gemeinsam beschlössen.

Nachts wurden alle Straßenkreuzungen mit Faklen erleuchtet, um Tumulten vor-
zubeugen, und auf diese Weise konnten die Freunde der Mörder die ganze Nacht hin-
durch frei herumgehen, die Häuser einflußreicher Senatoren aufsuchen und ihnen namens
der Verschwörer gut zureden. Die Führer der Kolonialtruppen liefen herum und stießen
Drohungen aus für den Fall, daß man sie jetzt um das Land brächte, das ihnen von Cäsar
bereits zugeteilt oder zugesagt worden war.

Die anständigeren Bürger faßten wieder Mut, als sie erfuhren, wie gering die Zahl
der Verschwörer war, und hatten recht zweiespältige Empfindungen, sobald sie der Ver-
dienste Cäsars gedachten.

Währenddessen blieb der Leichnam Cäsars im Senatssaal am Boden liegen, bis
drei seiner Sklaven kamen, ihn auf eine Bahre hoben und nach Hause trugen, wobei der
eine Arm über den Rand der Bahre herabhing. Cäsars Arzt Anstistius erklärte, daß unter
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den vielen Wunden keine einzige tödlich war, ausgenommen die zweite, die Cäsars Brust
getroffen. Die Verschwörer ließen wissen, sie seien gesonnen, Cäsars Leiche in den Tiber
zu schleifen, doch hielt sie die Furcht vor Antonius und Lepidus davon ab. In derselben
Nacht wurden Cäsars Geld und alle seine Papiere in des Antonius Wohnung verbracht,
entweder weil sie Galpurnia dort für sicherer hielt oder weil es Antonius anordnete.

Zur Villa jenseits des Tibers gelangte die tragische Nachricht durch einen treuer-
gebenen Sklaven desses, der einmal Cäsar gewesen war“.

Nach einigen Autoren, die Sklaven waren Slawen. Da die Sklave=Sklave war, die
Sklawinen (Sklawa=Gebiet) nur sog.Slawen waren: Sklawinen=Heiden-Römer=Christen.

Die Sprache der Sklawinen war nur eine- Barbarisch=Pelasgisch=sog.Homerisch.
XV

„Wieder war es Nacht, als Kleopatra den Marcus Antonius in der Villa emfing.
Der Konsul und Freund des ermordeten Diktators war erschienen, um der Königin den
Letzten Willen Cäsars bekanntzugeben- das Testament, das Cäsar einige Wochen zuvor
errichtet hatte, ohne daß es Kleopatra wußte.

Das Testament- bemerkte Antonius- war von Cäsar in seiner Villa in Labicum35

niedergeschrieben und wie üblich in die Obhut der Oberin der Vestalischen Jungfrauen
gegeben worde. Er hatte es in Gegenwart des Lucius Piso, Cäsars Schwiegervaters, in sei-
nem Hause eröffnet.

In diesem Testament, das die Möglichkeit seines Todes auch vor seiner Throner-
hebung ausdrücklich vorsah, hatte Cäsar all sein Hab und Gut zwischen der Einwohner-
schaft Roms und seinen direkten Verwandten aufgestellt, vobei drei namentlich aufgefü-
hrt waren: die beiden Enkel seiner Schwester, und zwar Gaius Octavian für drei Viertel
des Vermögens, Lucius Pinarius und Qiuntius Pedius für das restliche Viertel. Ein Zusatz
besagte, daß Gaius Octavian, gegenwärtig Offizieranwärter in Apollonia, als Adoptivso-
hn Cäsars Namen anzunehmen habe. Der Bevölkerung Roms vermachte er seine Gärten
am Tiber einschließlich der Villa Transtiberina, ferner dreihundert Sesterzen pro Mann.

Weder Kleopatra noch das Kind Cäsarion waren im Testament erwähnt. ‚Bist du
sicher, daß es kein anderes Testament gibt?’- ‚Es gibt keines.’

So endete Kleopatras Traum von der kommenden Königin eines Weltreiches. Ihre
Liebe, ihre grenzenlose Hingabe, das wahrhaft göttliche Geschenk eines richtigen Liebes-
erben- all das war zerschlagen zu nichts. Und alles wegen eines einzigen, verhängisvollen
Tages: denn vieleicht war es wahr gewesen, daß der Senat die Absicht hatte, Cäsar den
Thron anzubieten, jenen Thron, den er mit ihr geteilt hätte.

Was nur hatte Cäsar bestimmt, unanständige, grausame Testament zu errichten ?
Hatte Calpurnis ein späteres Testament vernichtet ? Und was, ja was hatte Cäsar veanla-
ßt, einen Neffen, diesen blassen,dickmäuserischen und veschlagenen Menschen Octavian,
seinen eigenen Sohn Cäsarion vorzuziehen, der doch das unverkennbare Ebenbild seines
Vaters war ?

Warum zogen Antonius und Kleopatra nicht ein späteres Testament hervor, eben
in jener Nacht geschrieben und mit Cäsars Ring gesiegelt, den Antonius jetzt am Finger
trug ? Fälschte doch Faberius, Cäsars Privatsekretär, in den folgenden Tagen für Fulvia
Stoße von Papieren mit Cäsars Namen und verfertigte auf Verlangen des Antonius Am-
nestien und handschrieftiche Verfügungen, mit denen ganze Vermögen übertragen und
erworben wurden ! Für beide, Antonius und Kleopatra, wäre mit Hilfe eines späteren Te-

35 Stadt in Latium, nahe Tusculum. (Übersetzer)
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staments alles zu gewinnen gewesen, doch geschah nichts dergleichen, und Cäsars grau-
samer Letzter Wille blieb bestehen.

Von jener unbedingten Achtung vor dem Letzten Willen eines großer Toten rührt
der weitere Verlauf der Geschichte her, wie wir ihn kennen.

Antonius rief der Königin, vorläufig in Rom zu bleiben. Jedoch im eigensten Inte-
resse die Villa nicht zu verlassen. So war sie nun zum Pfand für ihr Besitztum geworden-
eine Gefangene des toten Cäsar36.

In der gleichen Nacht begab sich Antonius zum Forum, wohin man Cäsars Leich-
man gebracht hatte, und schaute lange in das gebieterische Antlitz alten Lehrmeisters und
Freundes. Er war eine klare, mondhelle Nacht.

Am folgenden Tag wurde eine Verordnung über Cäsars Leichenbegängnis feier-
lich verkündet. Ein Scheiterhaufen wurde auf dem Marsfeld, nahe der Gruft Julias, Cä-
sars Tochter, errichtet. Vor der Rednerbühne auf dem Forum ward ein vergoldeten Zelt
aufgestellt, das dem Tempel der Venus Genetrix nachgebildet war; darin stand ein elfen-
beinernes Bett, mit einem golddurchwirkten Purpurtuch bedeckt. Am Kopfende des Be-
ttes war als Gedenkzeichen die blutbefleckte Gewandung ausgebreitet, in der Cäsar den
Tod gefunden hatte. Die vorauszusehen war, daß ein Tag nicht ausreiche, die Totenopfer
in feierlicher Prozession vor dem Leichnam niederzulegen, wurde die Allgemeinheit auf-
gefordert, jene Gaben auf einem beliebigen Weg aus der Stadt zum Marsfeld zu bringen.

Bevor jedoch das Leichenbegängnis standfand, hatte Antonius im Laufe der Na-
cht eine Botschaft ergehen lassen, die den Senat bei Tagesanbruch einberief, und zwar in
den Tellustempel, der sehr nahe bei seinem Haus lag, denn er wagte nicht zum Senatsge-
bäude am Fuß des Kapitols zu gehen, auf dem die Gladiatoren noch immer die Mörder
beschützen. Auch wünschte er nicht, die Stimmung der Stadt zu verschlechtern, indem er
Truppen heranzug. Lepidius dagegen tat das, und tat gut daran, denn einige Veteranen
Cäsars waren aufgebracht, und als der Prätor mit einer Rede anhob, in der Cäsar herab-
setzte, warfen sie Steine nach ihm und zwangen ihn, die Flucht zu ergreifen, liefen ihm
nach und hätten beinahe das Haus angezündet, in dem er Zuflucht gesucht hatte, wenn es
die Soldaten des Lepidus nicht verhindert hätten.

Im Senat war man geteilter Meinung,und mehr als einer suchte den Verschwörern
auf diese oder jene Weise zu helfen. Da gebot Anonius in seiner Eigenschaft als Konsul
Ruhe und hielt folgende Ansprache: ‚Es handelt sich jetzt einfach darum,ob der Senat zu-
gibt, daß Cäsar oberste Amtperson und gewählter Lenker des Staates gewesen ist, in we-
lchem Fall alle seine Handlungen und Verordnungen volle Gültigkeit behalten. Wenn da-
gegen entschieden wird, daß Cäsar die Regierungsgewalt unrechtmäßig an sich gerissen
hat, dann muß sein Leichnam unbestattet bleiben, und alle seine Handlungen sind null
und nichtig. Seine Handlungen umschließen jedoch die ganze Erde und alle Meere, und
die meisten seiner Taten werden Bestand haben, ob wir wollen oder nicht. Und falls ihr
über Cäsar zu Gericht sitzen wollt, müßt ihr zuerst auf die Ämter verzichten, die ihr aus
seiner Hand empfangen habe.’

Das war eine harte Nuß, und Antonius wußte genau, was für dabei zu gewinnen
war, denn vor seinem Tod hatte Cäsar die Provinz Syrien dem Dolabella zugedacht, Ma-

36 Ein paar Tage später versuchte Antonius, das Vermögen der Kleopatra zu retten,indem er dem Senat aus-
einandersetzte, Cäsarion sei von Cäsar als legitimer Sohn anerkannt worden. Oppius indessen, ein Partei-
gänger Octavians, daß er dafür den Beweis erbringe. Er bestritt später in einem Buch sogar, daß die Be-
hauptung überhaupt aufgestellt worden sei.
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kedonier aber ihm selbst; der Senat hingegen hatte bereits seine Absicht ausgedrückt, Sy-
rien dem Cassius zu geben, Makedonien dem Marcus Brutus“.

Die Makedonier waren die Pelasger mit barbarischer Sprache- sog.Homerisch.
„Während der Senatssitzung hatte sich eine große Volksmende vor dem Telluste-

mpel angsammelt; die einen schrien nach Frieden für die Republik,andere nach Rache für
Cäsar. Schließlich schickte Antonius der Senat nach Hause, und abends versammelte sich
die ganze Einwohnerschaft Roms auf dem Forum zum Leichenbegängnis Cäsars.

Bei dem Schauspiel, das bei einem Staatsbegräbnis üblich war, wurden eine Stelle
aus der Tragädie ‚Zu den Waffen!’ von Pacuvius und einige Verse aus der Elektratragö-
die des Attilas gesungen, um die Empörung über den Mord aufzustacheln. Statt der ge-
bräuchlichen Panegyricus, einer Lobrede auf den Toten, ließ Antonius durch einen He-
rold jenen Senatsbeschluß verlesen,  durch den das Volk Cäsar alle menschlichen und
göttlichen Ehren verlieben hatte. Dann hielt Antonius, die Volksstimmung erfassend, die
glänzendste Leichenrede der Geschichte, die mit den Worten endete: ‚Hier stehe ich, be-
reit,  ihn zu rächen, wie ich geschworen und feierlich gelobt habe.’ Bei diesen Worten
machte sich allerdings unter den Senatoren eine Eregung bemerkbar, und Antonius lenkte
zu ihrer Besänftigung ein: ‚Mitbürger ! Es will mir fast scheinen, als sei diese Tat nicht
das Werk menschlicher Wesen, sondern irgendeines bösen Geistes. Uns aber ziemt es,
mehr an die Gegenwart zu denken als an das Vergangene, damit es uns nicht erneut in
dem Bann des Bösen schlage. So laßt uns denn diesen Geheiligten zu seiner letzten Ruhe-
stätte geleiten.’

Mit diesen Worten rafft Antonius sein Gewand und gürtete sich so, daß er, was
auch immer geschehe, die Hände frei habe; er nahm Aufstellung vor der Bahre wie in
einem Schauspiel,verbergte sich tief vor ihr, richtete sich wieder auf und begann der Lob-
preis auf Cäsar.

Antonius war ein glänzender Schauspieler- wie er jetzt den Leichnam enthüllte,
auf der Spitze eines Speers das blutige Gewand emporhob, das von Dolchstrichen durch-
bohrt und von Blut Cäsars getötet war!Alles Volk brach wie ein gewaltiger Chor in Weh-
klagen aus, die allmählich in Wutgeschrei übergingen. Wahrend sich die Menchen diesen
Empindungen hingaben, ließ irgend jemand ein Wachbild Cäsars über der Bahre erschei-
nen. Die Leiche selbst, die ausgestreckt auf dem Totenbett lag, konnte man nicht sehen,
doch nun drehte sich das Wachsbild dank einer sinnreichen Vorrichtung, so daß alle die
dreiundzwanzig Wunden an ganzen Körper und in dem Antlitz sehen konnten, das jedem
so wohlbekannt war. Bei diesem Anblick begann das Volk wiederum zu stöhnen und zu
murren; einige legten Feuer an das Senatsgebäude, in dem Cäsar ermordet worden war,
und rannte hin und her auf der Jagd nach den Mördern, die geflohen waren. Ein wenig
später kehrten alle zur Bahre zurück und trugen sie wie eine geweihte Reliquie aufs Ka-
pitol, und Cäsar dort im ansehnlichsten Tempel zu bestatten und ihn unter die Götter zu
versetzen. Doch da ihnen die Priester dies verwehrten, trugen sie die Bahre aufs Forum
zurück, dorthin, wo einst der Palast der Könige gestanden hatte. Während die einen noch
vorschlugen, die Leiche im Allerheiligsten des Jupitertempels auf dem Kapitol zu ver-
brennen, andere hingegen das Senatsgebäude des Pompejus dafür empfahlen, legten plö-
tzlich zwei Männer, die Schwert an der Seite und der Speer in der Hand trugen, mit bren-
nnenden Fackeln Feuer an die Bahre, und nun zerbrach die Menge, besonders die Vete-
ranen aus sämtlichen Felduügen Cäsars, Gestühle und Bänke aus den umliegenden Amts-
gebäuden und was sie sonst auf dem Forum finden konnten, errichteten einen riesigen
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Scheiterhaufen, auf den sie auch die Prunkstücke des Trauerzuges warfen- einige davon
waren sehr alt und kostbar-, und setzten ihn in Brand. Die Musikanten und Schauspieler
entledigten sich der Kleider, die sie zur Totenfeier trugen und die von Cäsars Triumphen
stammten, zersisen sie und warfen sie in die Flammen; gleches taten die Legionäre mit
ihren Harnischen und Waffen, die sie zu Ehren des Toten trugen, die meisten Frauen
opferten ihren Schmuck, indem sie ihre Halsketten und die goldenen bullae37 ihrer Kinder
dem Scheiterhaufen überantworteten, und die gesamte Einwohnerschft Roms blieb die
Nacht hindurch um den Schieterhaufen versammelt.

Diese Totenfeier  veranstalten  die  Römer zu Ehren Cäsars;  nachmals  errichtete
man einen Altar an dieser Stelle, und ebendort sind Überreste des Cäsartempels noch
heute zu sehen.

Dennoch schien einige Tage lang der Bürgerkrieg unvermeindlich. Im Hinblick
darauf riet Marcus Antonius Kleopatra, mit ihrem Sohn nach Ägypten zurückzukehren
und dort den Ausgang der Verwicklun abzuwarten. Die Königin folgte dem Rat. Viele
Zeichen hatten sie längst davon überzeugt, daß Cäsars Tod für sie Unheil bedeutete: da
war ein großer Komet am Himmel erscheinen, der nach Cäsars Ende sieben Nächte lang
hell strahlte und dann verschwand, und die Sonne schien ihren Glanz völlig verloren zu
haben, denn ihre Scheibe sah bleich aus dieses ganze Jahr hindurch: es war, als hätte sich
ihr Licht versteckt vor dem Stern Cäsars, der jetzt am Himmel aufgung.

Am 15. April verließ Kleopatra Rom, ihr Blick war fest auf Alexandria und ihr
Königreich gerichtet. Antonius hatte ihr versprochen, es werde sich für die Rechte des
Knabes Cäsarion einsetzten.

Vor ihrer Abreise erlebte sie noch, wie die Priester und höchsten Staatsbeamten
Cäsars als Gott ausriefen: gewiß würde er seine Königin und Schwestergottheit ebenso-
wenig verlassen wie sein eigenes Kind.

KLEOPATRA UND MARCUS ANTONIUS

Man feierte das Serapisfest: zwei Jahre waren seit der Rückkehr Kleopatras ver-
gangen.

Das Ereignis dieses alexandrinischen Festen locke immer Neugierige von nah und
fern;  aus  Bubastes  und Memphis,  Hermonthis,  Pelusium und allen  Städten  längs  der
syrischen und kilikischen Küste strömten sie herbei; viele Tage lang stauten sich Schwä-
rme von Besuchern in der Kanopusstraße und bewunderten die Prachtbauten oder besu-
chten Basars und Vergnügungsstätten in der alten Rhakotis. Menschen aller Länder und
Rassen waren zur Stelle, Griechen in ihrem weiten Umhang, römische Soldaten auf Bro-
nzekothuren, blauäugie Gallier und ein Mischmasch von Asiaten, die durch ihre schwe-
ren Augenglieder und ihre wallenden Gewänder auffielen“.

„Menschen aller Länder und Rassen“- weiße und schwarze (semitische) Rasse.
„Am Hauptfesttag aber waren die Straßen, denen die königliche Prozession, frei

gehalten von Menschen.
Den Aufzug eröffnete  Fanfarengeschmetter  von Thrompeten  und Zimbeln.  An

den Spitze jeder Abteilung des feierlich einherschreitenden, schier endlosen Zuges kam
eine Musikkapelle, jede in gehörigem Abstand von der vorhergehenden, mit Zimbel- und

37 Kapseln (oft herzförmich), die man Kindern um den Hals hing, zum Zeichen, daß sie frei geboren waren.
(Übersetzer)
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Zitherspielern- die Zithern bestanden damals aus Ringen, die mit Metallstähben bespannt
waren-, mit Trommlern, die ihr Instrument um den Hals hängen hatten und es mit Syko-
morenschlegeln berarbeiteten. Hierauf folgten die Priester, zuerst die Magier, die künfti-
ge Dinge weissagen konnten, dann Hieroglyphendeuter, die Propheten mit wallenden Bä-
rten und die  Träger  der  Götterbilder,  die  auf vergoldenen Traggestellen  hochgehoben
oder auf Wagen gezogen wurden. Die alten Götter Ägyptens bewegten sich langsam du-
rch die Gasse frohlockender Zuschauer: die geheimnisvollen Gestalten des Apisstiers, des
ibisköpfigen Toht, des Totengottes Anubis mit dem Schakalkopf.Jedem Idol,das vorüber-
zog, riefen die Menschen ihre Gebete und Wünsche zu, denn die Götter konnten Fluch
oder Segen austeilen.

Der Hohepriester schritt zwischen zwei Reihen von Soldaten; er war ein hochbe-
tragter Mann, der sich auf einen Stab stützen mußte. Sein Haupt verhüllte ein hyazinth-
farbener Schleier, denn kein profaner Blick durfte sein Antlitz entweihen, ehe er sich mit
der Gottheit vereinigt und das Orakel empfangen hatte.

Hinter dem Hohepriester kamen die jugendlichen, weißgekleideten Priesterinnen;
sie trugen Lotosblüten in ihren schlanken Fingern.

Ihnen folgten die Glökner, die Vogelfänger mit den heiligen Vögeln auf Leimru-
ten, schließlich Händler, die Amuletten, Götterbilder und Skrabäen feilboten, und Bettler,
die ihre Gebresten zur Schau trugen.

Sie alle zogen zum Serapistempel, wo bereits die Schüler der Gelehrtenschulen
unter der Säulenhalle am Eigang Aufstellung genommen hatten, jede Gruppe an ihrem
befohlenen Platz.

Obwohl erst vor kurzem erbaut,  war das große Allerheiligste doch im Stil  der
alten ägyptischen Tempel, als ‚Behauptung’ des Gottes, gehalten. Man näherte sich ihm
auf einem gepflasterten Weg, den auf beiden Seiten Sphinxe säumte;  gegenüber dem
Tempel  standen die sogenannten Pylonen oder hohe Tore zwei Türmen mit  bemalten
Wänden, hohen Fahnenstangen und Obelisken, übersät mit Hierogliphen, die das geme-
ine Volk nicht zu entziffern verstand.

Unmittelbar jeneseits der Pylonen erstreckte sich der weite Tempelhof, umgeben
von Kolonnaden aus mächtigen Säulen. In der hinteren Mauer dieses Hofes befand sich
der Eigang zum Hypostylos, eíner riesigen Halle, deren Dach Säulen trugen; erleuchtet
wurde sie lediglich durch kleine Fenster dicht unter der Decke: dies verlieh dem Hypo-
styolos die Stimmung des Geheimnisses, noch erhöht durch die dichten Weihrauch- und
Zimtschwaden, die aus riesigen, glänzenden Messingschale aufstiegen.

Man feierte das Fest im Säulenhof und Hypostylos; doch waren diese nicht das
‚Haus’ des Gottes.

Dieser wohnte in der mittleren der drei dunklen Kapellen hinter dem Hypostylos.
Sie enthielt die göttliche Barke mit dem Idol des Gottes; die beiden anstoßenden Kapel-
len bildeten die Behauptung der Gemahlin des Gottes und seines Sohnes. Auf den Toren
dieser Kapellen stand geschrieben: ‚Wer hier eintritt, muß sich dreifach läutern.’

Wände und Säulen des äußeren Tempel waren von Fußboden bis hinauf zum Da-
ch mit Darstellungen vom Leben und von den Tugenden des Gottes bedeckt; die freien
Stellen den Täfelung erglämzen in lichten Farben.

Plötzlich ging eine Bewegung durch die Volkmenge längst der Straßen: weit in
der Ferne, ganz am Ende der Kanopusstraße, über den herrlichen Türmen des königlichen
Brycheion, erstrahlte ein Licht, Herolde verkündeten: ‚Die Königin kommt !’ 
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Der königliche Aufzug hatte den Palast verlassen. Läufer mit langen Stäben be-
eilten sich, symbolisch den Weg für den Wagen der Königin freizumachen; ihnen folge
sogleich der Prunkwagen, dessen stolze, mit reichen Schabracken belegte Schimmel von
Stallknechten am Zügel geführt wurden. Zu beiden Seiten gingen Leibgardiste zu Fuß,
hinter dem Wagen schritten ägyptische Soldaten und Söldner aus Asien in allen möglich-
en Waffen; ihre Feldzeichen worden ihnen vorangetragen; die Offiziere folgten auf lei-
chten Wagen. Nach der königlichen Karosse kamen zwei junge Prinzesinnen zusammen
in einem Wagen; die altere  hielt  die Zügel,  die andere schmiegte sich zärtlich an die
Schwester.

Den königlichen Kutschen folgten sechs weitere Wagen mit Hoffdamen, beider-
seits umrahmt von je sechs Wagen mit Kammerheren.  Dazwischen schwangen Läufer
und Bediente ihre vergoldeten Stäbe.

Der Prunkwagen der Königin besaß die Form eines goldenen Schilds, auf dem die
Königin emporgehoben zu werden schien, da sie auf einem kaum wahrnehmbaren klein-
en Thron saß. Sie schien in eine Silberhaut gehüllt, ein starres Gewand umschloß sie der-
art, daß man sie für eine Status halten konnte, mit gebogenen Knien, die Ellbogen an die
Seiten gepreßt und die Augen zum Himmel erhoben. Sie trug die Gewänder einer Göttin,
auf dem Haupt das göttliche Diadem mit der Uräusschlange und in der Rechten das gö-
ttliche Zepter. Der Volksmenge war geläufig, daß der Königin für diesen einen Tag jedes
Stück ihres Tracht eigens von königlichen Kammerherren angelegt wurde: der Wäscher
Pharaos hatte die Hand- und Fußwaschung der Königin vorgenommen, der Oberbleicher
das durchschneinende Untergewand genau besichtig, ehe es ihr übergestreif wurde, der
Bewahrer des Diadems brachte den Kopfschmuck, befestigte ihn auf ihrem Haupt und rü-
hmte sich später, er habe ‚die Stirn seiner Göttin geschmückt.’

So angetan war die Königin nicht länger ein Weib, sondern die göttliche Tochter
der Pharaonen, eine Priesterin, die jetzt gleich dem Gott Separis von Angesicht zu An-
gesicht gegenübertreten würde. Vier Sklaven schwankten Fächer aus Pfauenfedern über
ihrerm Haupt.

Auf der Schwelle des Tempels sang ein Herold zur Zither ihr Loblied mit den vie-
len Königstiteln: ‚Im dritten Jahr der Regierung Seiner Majestät des Horus; des starken
Stier,über alles geliebt von der Göttin der Wahrheit, des Herrschers des Geier- und Schla-
ngendiadema, der Ägypten beschützt und die Barbaren unterjocht; der Isis, der Tochter
Amuns, die Tag und Tag ihre Strahlen ausgehen läßt wie ihr Vater Amun; jung an Jahren
ist sie, doch groß an Siegen, die Königin Oberägyptens und die Königin Unterägyptens,
Kleopatra, die Erwählte des Osiris, stammend aus den Lenden Amuns, die Königin der
Königinnen, die Tag ewiges Leben spendet wie ihr Vater Amun...’

Der Augenblick für die Brandopfer war gekommen. Aufrecht, der Isismantel um
die Schultern, der weiß war wie das weißeste Mehl, Sinnbild der reichen Ernten des ge-
segneten Ägypten, stieg Kleopatra von goldenen Schild über die Schwelle des Tempels.
Die große Pforte schloß sich hinter ihr, jene Pforte mit dem schwarzgranitenen Wach-
hund dahinter, der drei Köpfe trägt: den des Löwen, den des Wolfs und den des Schakals.
Und hinter der hohen Säulen der mittleren Kapelle, eingefaßt von Hieroglyphen, die von
der Bestimmung der menschlichen Seele sprachen, erhob sich die Statue des Separies aus
Marmor und Gold.

Serapis, der allmächtige Gott. Separis, der Spender des Ruhmes, der Gesundheit,
des Reichtums, der Wöchter des großen Segens, den die Nilwasser stiften. Serapis, drei-
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mal so hoch wie ein Mensch und erhaben, wie kein Mensch sein kann. Serapis, dessen la-
nger, gekräuselter Bart bis zu den Knien hinabreicht, dessen Stirn das Siegel der Könige
trägt, dessen Hände weit ausgebreitet sind, als wolle er die ganze Welt umfangen. Licht
von den kleinen Fenstern nahe der Decke fiel auf seine emaillierten Lippen, und diese Li-
ppen schienen zu heben wie bei einem Kuß oder einem Wort der Verheißung.

Vor seiner Statue stand der Opfertisch mit dem eingebrachenen Zeichen des Tier-
kreises; in seiner Mitte brannte das Öl, und neben dem Opferblut standen goldene Vasen
mit Wein und Weizen, Wasser vom Nil und den sieben Wohlgerüchen Arabiens.

Nun hob der Hohepriester den hyazinthfarben Schleier vor seinem Antlitz, beugte
sich zur Flamme, schüttete auf sie Weizen und Wein, Nilwasser und arabische Wohl-
gerüche.

Kleopatra warf sich vor dem Gott nieder. Draußen vor dem Tempel schlug jedes
Herz zum Hals, wurde eins mit den geheimnisvollen Riten im Allerheiligsten. Dies war
der feierliche Augenblick, in dem die Vorzeichen sichtbar wurden, in dem unabsehbare
Menge zu einem einzigen Mund, einer einzigen  Seele verschmolz.

Der Hohepriester sprach das Gebet des Volkes von Ägypten:  ‚O Gott  Separis,
dem die Winde gehorchen, befreie die stillen Wasser des heiligen Stroms !’ Und Kleopa-
tra betete lautlos.

Der Rauch verzog sich, die große Pforte öffnete sich wieder und ließ den schre-
ckenerregenden Wachhund mit den drei Köpfen sehen- die Königin kam zurück. Unter
den glitzernden Juwelen hob und senkte sich ihr wundervoller Busen. Drei Trompeten-
stöße kündigten an, daß sie zu sprechen wünsche. Sie trat an den Rand der Treppe und
ließ sich also vernehmen: ‚Die Gnade des Gottes Serapis hat Ägypten Glanz und Glück
verheißen. Der Nil wird seine gesegneten Wasser auf die Felder ergießen auf das unser
Weizen gedeihe !’

Die  Menge erwiderte  mit  einem Freundenschrei.  Die  Königin  bestiegt  wieder
ihren goldenen Schild, und ward, während die Pfaunwedel lind ihr Haupt umfächelten,
zum Palast zurückgeführt.

Sie fühlte sich nun glücklicher. Denn Serapis hatte auch ihr geheimes Gebet er-
hört, Marcus Antionius möge sich an ihre stellen, um ihr Kind Cäsarion zu verteidigen.

II
Die letzten beiden Jahre hatten Kleopatra nichts als Sorgen gebracht. Ihre Mini-

ster, die Großkaufleute und Bankers von Alexandria hatten ihr bei ihrer Rückkehr ein zie-
mlich frostiges Willkommen geboten: zwei Jahre hatte die Königin ferrn von Ägypten
verbracht- wo blieb der Büdnisvertrag mit Rom ? Wo blieb das feierliche Pergament mit
den großen Siegeln daran ? Was hatte der römische Senat der Königin nach der Ermo-
rdung Cäsars versprochen ?

Was hätte sie erwidern sollen ? Das der Handel zwischen Ägypten und Rom zu-
fgriedenstellend verlief ? Daß der Senat Cäsarion als legitimen Sohn Cäsars anerkannt
habe ? Aber gerade dies konnte sie ja selber nicht recht glauben, denn es war nur ein
schwacher, wenngleich ritterlicher Versuch des Marcus Antonius gewesen, der sich im
allgemeinen Getümmel und Jagen nach Vorteil und Sicherheit für die eigene Person bald
verloren hatte. Sie wußte, daß es Fulvia, dieses ausgesprichene Mannweib, das schamlos
unaufhörlich Dokumente mit Cäsars Siegel fälschte, um sich Anhänger und Wohlstand zu
verschaffen, ihrem Mann Antonius niemals hingehen ließe, andere als seine eigenen An-
sprüche zu verfechten.
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Zwei Jahre voller Zweifel und Unentschlossenheit lagen hinter ihr. Das Alleinsein
im riesigen Palast jagte ihr bleiernen Schrecken ein: zu viele Erinnerungen knüpften sich
an diese Räume- hier war sie aus dem aufgerollten Teppich vor Cäsar getreten, hier hatte
er sie mit dem Ungestüm eines heißblütigen Freiers genommen,nachdem er glücklich aus
dem gekenterten Boot im Hafen entkommen war (und sie war sicher, daß sie an jenem
Tag Cäsarion empfing), und hier, an diesem großen Tisch, hatte sie vor elf Jahren bei
dem großen Bankett mit ihrem Vater und Marcus Antonius gewesen, und ihr Vater, der
ewig betrunkene und verträumte Flötenspieler, hatte ihr den einen Rat gegeben- nur die-
sen einzigen, aber an den, hatte er ihr eingeschärft, solle sie sich um jeden Preis halten,
wenn sie ihnen Thron behaupten wolle: ‚Nie gegen Rom !’

Welches Rom aber ? Wieder waren über Rom die Flammen des Bürgerkrieges zu-
sammengeschlagen, und niemand konnte vorausahnen, wer daraus als der wirkliche Be-
herrlicher Roms hervorgehen werde.

Ihre Kuriere,  Agenten und Spionen lieferten íhr mit jedem Schiff ungewöhlich
und schauderregende Neuigkeiten aus Rom, und gerade von ihnen hing ihr Schicksal ab
und die Zukuft ihres Sohns.

Calpurinia, Cäsars unglückliche Witwe, hatte dem Antonius ihr Vermögen anver-
traut, das sich auf viertausend Talente belief, ferner alle Papiere des Diktators, darunter
Notizen über alle seine Pläne und Entwürfe,und von diesen wußte Antonius mit dem Bei-
stand seiner Frau außerordentlich geschickten Gebrauch zu machen:indem er Namen ein-
fügte, die ihm paßten, hatte er vielen seiner Freunde zu hohen Ämtern verholfen, andere
aus dem Exil zurückgeholt oder aus dem Gefängis befreit, alles unter dem Vorwand, daß
Cäsar es so angeordnet habe. Der Trick war so durchsichtig, daß die Leute jene Begün-
stigten Charoniten nannten, so hießen die durch letztwillige Verfügung ihrer Herren frei-
gelassen Sklaven.

Jedenfalls aber schien auf diese Weise die Macht des Marcus Antonius gesichert:
er was Konsul, sein Bruder Gainus Prätor, sein Bruder Licius Volkstribun. Er hielt sich in
der Tat für mächtig, daß er, als Octavian einige Wochen danach von Apollonius nach
Rom kam, um die Erbschaft seines Onkels Cäsar anzutreten, ihm hochmütig bedeutete, es
sei apsurd, wenn er in seinem Alter beanspruche, die Nachfolge des großen Diktators an-
zutreten. (Und Kleopatra hatte bei dieser Nachricht gelächt, denn sie erinnerte sich des
Eindrucks, den der junge Mann bei ihr hinterlassen hatten: so schmächtig und blaß, fle-
ckig im Gesicht, immer schlecht gewaschen und ungekämmt.)

Aber Octavian war nicht so leicht abzuschütteln; er bestand auf der Auszahlung
des Geldes und nahm den Namen seines Onkels an, wie es kraft des Testaments sein Re-
cht war. Auf dem Weg über das Tribunat setzte ihm Antonius Widerstand engegen, und
als Octavian in dem goldenen Sessel Platz nehmen wollte, den der Senat seinem Onkel
bewilligt hatte und der fast einem Thron gleichkam, sagte ihm Antonius sogleich, daß er
ihn ins Gefägnis werfen lasse, wenn er nicht davon abstehe, das Volk zu beunrihigen.
Bald war der Bruch zwischen beiden Männern vollständig. Antonius nannte seinen Ge-
gner einen gemeinen Abendteurer, der die Adoption durch unerlaubte Beziehungen zu
seinem Onkel erschachert habe, und proklamierte sich selbst zum Rächer Cäsars, der be-
reit  sei,  die  rechtmäßigen Ansprache Cäsarion,  des einzigen Sohnes des Diktators,  zu
unterstützen.

Als sich aber Octavian mit Cicero und den übrigen Widersachern des Antonius
zusammenschloß und die Veteranen geneigt schienen, sich auf die Seite dieses Erben und
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Adopitivsohns ihres geliebten Feldherrn zu schlagen, hielt es Antonius doch für richtiger
entgegenzukommen und veranstaltete Ende Oktober 43 eine Aussprache mit Octavian auf
dem Kapitol-, eine Zusammenkunft auf der Grundlage gegenseitigen Mißtrauens, denn
als die beiden Gegenspieler den Friedenskuß miteinander tauschten, betasteten sie sich
sorgfältig, um sicherzugehen, daß der andere keinen Dolch in den Falten des Gewands
verborgen trug. Auf Grund dieser Aussprache schlossen Antonius und Octavian einen
Pakt mit einem dritten Mann ohne größere Bedeutung, Lepidus, und nannte dies ein Triu-
mvirat, das sie von Senat bestätigen ließen. Die drei Männer sollten fünf Jahre lang, bis
zum 31. Dezember 38, Rom, Italien und die auswärtigen Provinzen regiert, und zwar so-
llte sie Rom und Italien gemeinsam verwalten, jeder für sich aber einen festumrissenen
Teil der auswärtigen Provinzen. Antonius und Lepidus wählten die Aufsicht über die wi-
chtigsten Provinzen Afrika und Numidien, die Inseln übertrug man Octavian“.

In Italien sprach man Illyrisch- in Rom Barbarisch mit Pelasgisch (Dionisius von
Halikarnaß-im Röm I Jh.n.Chr.). Also, nur sog.Slawisch. Dagegen, offizielle Sprache war
in Italien nur Latein. Latein war seit 240 Jahr. v.Chr. (Livius Andronikus 240 Jahr v.Chr.)

Altägyptsch war zweirassische Sprache der Weißen und Schwarzen. D.h. Altägy-
ptisch war semitische Sprache. Sein Nachfolger war die Koine. Und Nachfolger der Ko-
ine war das Latein. Das ist Grund, mit dem Altägyptisch, der Koine und dem Latein kann
man nicht verstehen Sprache Homers, die nur sog.slawisch und nur makedonisch war/ist.

„Hierauf arbeitenden sie eine lange Liste von Verbannungen und Mordern aus;
hundert Senatoren und etwa zweitausend andere einflußreiche Bürger wurden rücksichts-
los ‚liquidiert’.Der Cicero, der noch immer von der ‚Wiederherstellung der alten Freiheit-
en’ sprach, überließ Octavian dem Antonius, dafür opferte ihm Antonius seinen Onkel
Lucius Cäsar, während Lepidus seinen eigenen Bruder Paulus über die Klinge springen
lassen dufte“.

Auch war Ovidius (43 v.Chr.- 18 n.Chr.) von Augustus im 9 Jahr n.Chr. an Küste
des Schwarzmeeres verbannt... In „Tristie“ schreib er über Barbaren. Weiter schreib er
über ihre Sprache: Sie sprechen Thrakisch, Dakisch, Getisch, Skytisch und Sarmatisch.
Also, für ihn alle erwähnte Völker hatten eine dieselbe Sprache: Barbarisch=Pelasgisch=
sog.Homerisch=sog.Slawisch- bis heute auf diese Gebite leben sog.Slawen=Barbaren.

Nach Watson,Rumänisch auf Grund Schmelzen des Lateinisch mit dem Slawisch.
„Kleopatra hatte nur ein bitteres Lächeln, als ihr der Tod Ciceros zu Ohren kam.

Diese alte Wetterfahne! Am Tag nach der Ermordung Cäsars hatte er geschrieben, das
einzige, was er bedauerte, sei,daß man ihn nicht zu diesem Bankett für Götter eingeladen,
und nur einen Monat später hatte er eine gefühlvolle Huldungsadresse an den Genius des
Antonius gerichtet ! Kleopatra hatte auch jenen Brief an Atticus nicht vergessen- Cäsars
Geheimpolizei hatte ihn abgefangen und kopiert-, in dem stand, daß ‚er ihre Anwesenheit
in der Villa Transtiberina bedaure, daß er sie verachte und mit ihr und ihrem Anhang ni-
chts zu tun haben wolle38’.

Cäsars Mörder jedoch, Cassius und Brutus, waren noch am Leben und auf freien
Fuß in Makedonien, wo sie ein Heer gesammelt hatten; Cassius hatte ursprünglich an
einen Einfall in Ägypten gedacht, um sich der Schätze und Schiffe Kleopatras zu bemä-
chtigen, hatte aber diesen Gedanken wieder fallen lassen, nachdem er in Erfahrung ge-
bracht, daß sie für einen Feldzug wohlgerüstet war.

38 Cicero: Briefe an Atticus.
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Antonius und Octavian, den das Volk bereits mit seinem neuen Namen Cäsar na-
nnte, zogen zusammen nach Makedonien gegen Brutus und Cassius, und die Regierung
in Rom blieb Lepidus überlassen. Antonius bezog ein Feldlager gegenüber Cassius, Octa-
vian gegenüber Brutus; Antonius hatte Erfolg. Doch nun flammten in Rom neue Unruhe
auf, denn Dolabella, jetzt Gegner sowohl von Antonius wie von Brutus und Cassius, gab
Kleopatra einen Wink, jene Legionen zurückzusenden, die Cäsar in Alexandria gelassen,
und die gleiche Bitte richtete Cassius an sie. Dem Dalabella hatte sie zustimmend gean-
twortet, das Ansuchen des Cassios hatte sie einfach unbeachtet gelassen:wie hätte sie aus-
gerechnet den Mördern Cäsars Legionen zu Hilfe schicken sollen ? Cassius bekam ein
paar Schiffe von Serapion, dem Vizekönig von Zypern (den sein Verrat bald darauf teuer
zu stehen kam), und Dolanella wurde von Cassius geschlagen, was Kleopatra unberührt
ließ, denn die Legionen waren verspätet abgegangen und kamen nicht rechtzeitig, um ein-
gesetzt zu werden. 

Im Oktober des folgenden Jahres (42) fand die große Schlacht bei Philippi statt, in
der die Cäsarmörder von Antonius und Octavian vernichtend geschlagen wurden. Cas-
sius fiel in der Schlacht, Brutus beging Selbsmord. Octavian lag am Tage der Schlacht
krank darnieder, so daß die Ehre des Sieges allein Antonius zufiel. An dieser über Brutus’
Leiche stand, warf er seinen Purpurmantel über sie und befahl einen seiner Freigelasse-
nen,  für ein ehrenvolles  Leichenbegängnis  zu sorgen;  und als  ihm später  hinterbracht
wurde, daß der Freigelassene den Mantel nicht mit  der Leiche verbannt und mit dem
Geld für die Bestattung gegeizt hatte, ließ er ihn töten.

Nach der Schlacht bei Philippi brachte man Octavian nach Rom, und er wurde all-
gemein erwartet, daß seine Krankheit bald zum Tod führen werde.

Antonius schien der wahre Beherrscher des römischen Weltreichs; er entschied
sich dafür, den Osten zu besuchen, um die Staatskasse aufzufüllen und das Ansehen des
Triumvirtats zu stärken, nicht minder sein eigenes. Die Verwaltung Roms und Italiens
blieb, wie Antonius vorgeschlagen, Octavian überlassen, ein gewaltiger,ja verhängisvoll-
er Fehler, denn Octavian starb nicht, sondern festigte seine Herrschaft über Rom.

Doch stand Antonius auf dem Gipfel seiner Erfolge; er durchzog mehrere asiati-
sche Provinzen und erhob allenthalben Abgaben, kam mit einer beträchtlichen Heeresma-
cht nach Griechenland, wo man ihn Dionysios begrüßte, wohnte den Disputation der Lo-
giker, den religiösen Zeremonien und den öffentlichen Spielen bei; er erheiterte die Grie-
chen, indem er in weißen Schuhen durch Athen spazierte; er besuchte Ephesus, und hier
zogen ihm Weiber voraus, die als Baccantinnen gekleidet waren, begleitet von Männern
und Knaben in Pan- und Satyrkostümen; die ganze Stadt trug Efeugirlanden, alle Welt
spielte auf mit Harfen, Flöten und Pfeifen, und die Bürger jubelen ihm zu: ‚Heil Bacchus!
Immer froh und frei!’

Zuletzt wandte er sich nach Tarsus an der kilikischen Küste, hielt dort regelrecht
Hof und forderte Kleopatra auf, vor ihm zu erscheinen. Sie kam jedoch der Aufforderung
nicht nach.

Die waren die Ereignisse der letzten zwei Jahre, denen Kleopatra von ihrem Pa-
last aus mit wachsender Sorge gefolgt war. Was kündigte sich da an ?

In der öden Welte des Brycheions war die Königin einsam und verlassen. Sie hä-
tte das um keinen Preis zugegeben, Tag für Tag wiederholte sie sich vielmehr, daß es auf
nichts ankam als auf die politische Lage und die Erhaltung ihres Throns; aber sie war
einsam. Vielleich war sie auch liebeskrank, wie es jede Frau sein kann. Nicht Ruhm feh-
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lte ihr, auch nicht Rom- die Erinnerungen an Rom stießen sie jetzt ab-, ihr fehlte nicht
Glanz noch Prunk: beides konnte sie haben, sie brauchte nur in die Hände zu klatschen.
Was ihr fehlte, war der alternde Cäsar, der solch ein Liebhaber und Anreger großartiger
Träume gewesen war- und der Traum, der sich an Cäsar knüpfte, konnte nur in Erfüllung
gehen, wenn an ihrer Seite ein Mann stand. 

Durch die Hallen des Palastes trippelten die kleinen Füße Cässarions- ‚genauso
belächelnswert wie sein Vater’.

Sechs Monate nach der Schlacht bei Philippi erschien ein Gesandter im Palast zu
Alexandria, ein Abgesandter von Marcus Antonius.

Der Sendbote, den Marcus Antonius gewählt hatte, war Quintus Dellius, ein über-
aus liebenswürdiger und eleganter Mann, der Dellius, den Horaz in einer alkäischen Ode
anspricht: ‚Freu dich der flüchtigen Stunde, sterblicher Dellius!’ Wirklich hatte sich Del-
lius die Ausgeglichenheit und die ruhige Fassung bewahrt, die ihm Horaz zur Elralgung
des Lebensglücks anrät. Er war ein witziger Kopf, belesen und gebildet, und beßas eine
Gabe der Anpassung, die es ihm leicht machte, jedem Machthaber mit Notizen zu folgen,
ihm die Gefolgschaft zu kündigen, sobald sein Stern sank, und sich dem nächsten anzu-
schließen, der das Kommando führte. Vor der Schlacht bei Philippi war er Cassius’ Freu-
nd gewesen, nun war er der Gesandte des Siegers Marcus Antonius.

Dellius war aber noch etwas: eine übelbeleudmete Kreatur, die Antonius als Buh-
ler unt Kuppler dient,gleichzeitig aber dessen Eherfrau Fulvia über die Eroberungen ihres
Gatten auf dem laufenden hielt, über die im Alkoven so gut wie über die im Feld.

Kleopatra war das wohlbekannt; sie fand demgemäß, daß Dellius ein idealer Ge-
santer war.

Sie empfing ihn auf ihrem Thron sitzend, von ihren Garden umringt, ein farben-
reiches Bild gegen die persischen Wandteppische mit ihren Vögeln und Blüten. Dellius
war von gedrungener Gestalt, mit feinen Zügen und angenehmen Umgangformen. Nach-
dem er auf römische Weise durch Erheben der rechten Hand gegrüßt, blicke er regungs-
los zu Königin auf, als ob ihn Verzückung überwältig habe.

‚Warum erscheinst du vor mir ?’ fragte die Königin mit gespielter Würde. Und
während er antwortete, des Marcus Antonius Glück sei nicht vollkommen, ehe ihm die
Königin die Ehre ihrer anmutugen Gegenwart erweise, begann er zu begreifen,  welch
außergewöhnliches Geschöpf diese Kleopatra war und warum Antonius so ungeduldig
danach schmachtete, sie endlich an seiner Seite zu sehen.

Die Königin entließ hierauf Wachen und Bedienung und unterhielt sich leutselig
längere Zeit mit dem Gesandten.Sie sei, sagte sie, über die politische Lage völlig im Bild,
ebenso aber über des Triumvirn neue Art, seinem großen Sieg sein Leben einzurichten.
Sei es nicht vielleich eine vorübergehende Laune des großen Feldherrn, die ihn veranla-
sse, ihr einen besonderen Gesandten zu schicken ? Finde er denn die Huldigung so vieler
hübscher Königinen und Prinzessinen nicht ausreichen ?

‚Oh, Eure Majestät meinen Glaphyra, Eutrope und die anderen ! Bettlerinnen, die
ihren Thron schon verloren hatten, Vasallen, die sich dem Eroberer zu Füßen warfen...’
Der Gesandte Dellius hielt inne und schaute die Königin vielsagend an- eine unbestimmte
Furcht hieß ihn schweigen. Eisig blickte Kleopatra von der Höhe ihres Elfenbeinthrones
auf ihn nieder, als wolle sie dem erniedrígenden Vergleich Einhalt gebieten, der seinem
Mund entschlüpft war. Doch dann, nach einer bedeutungsvollen Pause, öffnete sie die
Lippen und lachte- ein unschuldig mädchenhaftes und doch ausfälliges Lachen. Dellius
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fühlte ihre Vitalität heraus,den fesselnden Wechsel ihrer Launen,ihre schmachtende Sinn-
lichkeit, ihre unvergleichlich bestechende Weiblichkeit. In diesem Augeblich wurde ihm
der verheerende Einfluß klar, den eine solche Frau im Leben des Marcus Antonius aus-
üben könnte, und er antwortete: ‚Marcus Antonius begehrt, daß Euer Majestät nach Tar-
sus kommen.’ 

Aus dem, was der Weltmann Dollius verschwieg, erriet Kleopatra, daß der Auf-
schub ihres Besuchs den Wunsch des Antonius, sie bei sich zu sehen, nur gesteigert hatte.

Sie gab zur Antwort:  ‚Ja,  die Königin wird kommen.’  Neue Aussichten voller
Hoffnungen  und  Möglichkeite  eröffneten  sich  ihr  plötzlich.  Sie  würde  ihre  Bekannt-
schaft mit Antonius erneuern, ihn als Freud gewinnen, ihn als Rächer Cäsars ansehen, als
den natürlichen Beistand der Königin von Ägypten und Cäsarions.

Sie fügte hinzu: ‚Die Königin wird aufbrechen, bevor die Tage kürzes werden.’
Am gleichen Tag noch befahl sie, ihre persönliche Flotte fahrtbereit zu machen.

Sie raffte Gold und Sklaven zusammen, Kleinodien und Schätze aller Art; in Hunderten
von Truhen wurden Juwelen, Gold und Wertsachen die Palasttreppen hinabgetragen und
auf die Schiffe verladen; zwölf Triremen39 wurden mit ihnen angefüllt.

Wie für eine kriegerische Unternerhmung rüstete sie sich für diesen Besuch. Und
wirklich war es ein Eroberungszug, das sagte sie selbst: sie zog aus, Marcus Antonius zu
erobern.

III
Mit  vierzig war Marcus Antonius auf dem Gipfel seiner Erfolge, doch hatte seine

Größe einen komödischen ja lächerlichen Beigeschmack. Denn Antonius, jetzt der unbe-
strittene Herr des Ostens von Griechanland bis Judäa, liebte es, sich selber als eine Art
neuen Jupiter anzusehen. Der er noch junger Mann war, und ein sehr hübscher abendrein,
ging er daran, sich für Jupiters Sohn auszugehen. Herkules wurde als zu abgedroschen
beiseite geschoben.

Diese einigermaßen ungereimte Seite seines Wesens ist sehr wichtig,um die Rolle
richtig einzuschätzen, die er im Leben Kleopatras spielen sollte. Marcus Antonius war ein
ungeheurer Kindskopf, fähig, an der Spitze einer Armen die Welt zu erobern, aber auch
imstande, eher alles wieder zu verlieren, als auf ein Vergnügen zu verzichten.Er war alles
anders als ein Genie, er war im Gegenteil, was man einen ungeheuren Gemeinplatz nen-
nen könnte; doch half ihm seine Anzieungskraft oder besser gesagt die mitreißende Ge-
walt seiner Triebhaftigkeit und Vollblütigkeit darüber hinweg.

Große Entscheidungen vermochte er überhaupt  nicht zu fällen,  weil  ihm seine
Leidenschaftet stets die Sinne vernebelten. Sein Leben war hin und her gerissen zwischen
Ehrgeiz und Sinnenlust.  Jetzt,  nach erfolgter politischer Auseinandersetzung und nach
dem überaschenden Sieg bei Philippi, gewann letztere in seinem Leben rasch die Ober-
hand.

Das Verhängnis war, daß die Befriedigung seiner Sinnengier nunmehr so aussah
wie der Gipfel seines Erfolgs. Denn er war im Grund genommen eine derbe Natur, der
körperliche Freunden mehr galten und gewährten als geistige Dinge. Er war kein unerzo-
gener Mensch, aber auch kein kultivierter; Kunst war ihm nur das Mittel, die Lebensfreu-
nden zu mehren. Er konnte seinen Soldaten Achtung abnötigen durch Ausdauer im Feld
und seine Gleichgültigkeit gegen ein rauches Leben: er konnte mit ihnen von Wurzeln
leben, fauliges Wasser trinken und auf dem harten Boden schlafen; sobald jedoch eine

39 Ruderschiffe mit drei Reihen Ruderbänken. (Übersetzer) (Triremen=tri remen: tri=tri=drei, R.I.)
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Schlacht geschlagen und gewonnen war, verlangten seine Sinne das Ihre, und die dann
folgenden Freß- und Saufgelage nebst Liebesorgien waren nur zu gut bekannt.

So war nach Philippi Feuer und Flamme dafür gewesen, die neuen Provinzen auf-
zusuchen, die unter seine Obhut gekommen waren, und hatte schließlich den Fuß auf den
Boden jenes Ostens gesetzt, der sein Triumph und sein Untergang werden sollte.

Sein Herrschaftsgebiet bot ihm zwei Küsten dar: an der des schneebekrönten Ossa
und Pelion lag der gelassene Zauber Griechenlands,an der kleinsiatischen waren die alten
Städte aufgereiht, eine berühmter als die andere: Pergamon, Ephesus, Smyrna; da breite-
ten sich Syrien, Libanon, Judäa aus, und über allem stand Ägypten, daß märchenhafte
Königreich der schönen Königin Kleopatra.(Ossa=osa,Pelion=belion,Smirna=smirna,R.I)

Zuerst besuchte er Griechenland, er kannte Delphi, Korinth und Olympia sehen
aus den Tagen, da er als junger Befehlshaber an der Seite Cäsars gegen Pompejus focht
und daher die Gefilde Thessaliens durchzog.

Die Griechen, die sich an die Herrschaft des Fremden allmählich schon gewähnt
hatten, fanden diesen neuen römischen Oberherrn ebenso schön wie Alkibiades und an
kriegerischen Tugenden so reich wie Themistokles.Sie schätzen seine körperliche Tüchti-
gkeit und Stärke, nannten ihn des Herakles Sohn, und in seinem Wunsch nach Gottähn-
lichkeit  zeigte  er sich hochherzig,  indem er  das Theater  zu Megara wiederherrstellte,
Theben und Larissa und den Tempel der Venus Pandena in Korinth neu aufbaute. Von
Athen mit seinen engen Gassen und unregelmäßigen Plätzem hielt er nicht allzuviel, do-
ch blieben die Baudenkmäler auf derr Akropolis unangetastet, der perikleische Portikus
besaß noch immer seine Verzierungen in ihren leuchtenden Farben, und die märchenha-
ften Sonnenuntergänge überm rosenfarbenenen Pentelikon bezauberten nach wie vor.

Antonius hatte den guten Einfall, hoch zu Roß in Athen einzuziehen,in Küraß und
Helm, was den Nachfahren des Themistokles gefiel; er wußte sich auch mit Würde in die
betont schlichte Gastfreunschaft zu schicken, die ihm im antiken Haus der Archonten40

geboten ward: des Beispiels Cäsars eingedenkt bekleidete er sich mit einem wollenen
Überwurf und stieg unter Vorantritt eines einzigen Liktors zu Fuß den Hügel der Akro-
polis hinan

Da in diese Zeit das Adonisfest fiel, ließ er sich herbei, es mit den Athenern zu
feiern, und nahm huldvoll am Ritus der schnell welkenden Blumen teil, der dem frühen
Tod des Sohnes der Myrrha41 versinnbillichte: Trauerweiher sangen Elegien, die den jun-
gen Gott beweinten, aber am folgenden Tag erfüllen rosenbekränzte Mädchen die Luft
mit Freundengäsengten über seine Auferstehung. Antonius übernahm den Ehrenvorsitz
der Wettkämpfe auf der Pnyx42 und vereteilte die Preise an die Athleten und Redner,fällte
gerechte Urteile im höchsten Gericht und gewann so die griechischen Herzen im Flug“.

Es gab nichts griechisch, nur makedonisch „im Flug“:Athlet=a t(h) let=leta=fliegt.
„Doch er ward dieses einfachen Leben bald müde und fuhr hinüber zur Küste

Asiens; die kleinasiatischen Städte boten ihm Vergnügungen mehr als genug. Er begann
seine Rundreise in Antiochia, und diese glänzende Metropole- an Bedeutung die dritte in
der Alten Welt- war ebenso unerreicht in der Sittenverderbniss.Die Stadt klebte gewisser-
maßen an den Flanken der koryphäisschen Berge; lange, bevor er den Hafen einfuhr, sah

40 Archonten waren in Athen nach Vertreibung der Könige die höchsten Würdenträger des Staates. (Über-
setzter) (Archont=arhont=vrhont: vrh=vrv=Spitze=Gipfel,der Oberste...Vrhont=vrvont-n=vrvot/...-t=vrvon.
41 Die in einen Myrrhenbaum verwandelte Tochter eines sagenhaften assyrischen Königs. (Übersetzer)
42 Volksversammlungsstätte,  halbkreisförmich  nach  Art  eines  Theaters;  größtenteils  in  Fels  gehaufen.
(Übersetzer). (Theater=teater=te ater=ater=Wünsch: ater=a ter=tera=treibt; Thessalonika=te ssal on ik a=♀)
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der Ankommende die riesigen, in die felsigen Abhänge einigegrabenen Befestigungen
hoch über den Wallmauern. Weiß schimmerte die Stadt an beiden Ufern des Orontes, ein
gebettet in das dunkle Grün der Zypressenhaine. Seit Athen seine einstige Bedeutung ein-
gebüßt hatte, waren zahlreiche Handelsleute hier seßhaft geworden, und soviel fremdstä-
mmige Bevölkerung konnte nicht einmal Rom aufweisen.

Als Handelsstadt war Antochia Alexandria ebenbürtig, an Sittenlosigkeit aber war
sie die verkommendste zwischen Paphlagonien und Palmyra43. Die reizendsten Kurtisa-
nen strömten aus Susa und Ekbatana nach Antiochia, sogar aus dem fernsten Indien fa-
nden sie sich ein, und wenn das Fest dera Maja gefeiert wurde, schwärmten ganze Scha-
ren nackter Mädchen mit Fackeln und blühenden Zweigen durch die Straßen und luden
die Männerwelt ein, den Tag der Fruchtbarkeit mit ihnen in Haine und Flußauen festlich
zu begehen.(Kurtisane=kurtis...=kurtis=kurtiš von kur=kurit, für Penis bis zu penis-it,R.I)

Sobald Antonius diese neue Lauft im Seleukidenpalast atmete, in dem enist ein
Sardanapal residiert hatte, warf er die Maskarade athenischer Einfachheit ab und wurde
wieder er selbst: die Lebensweise eines asiatischen Satrapen paßte hervorragend zu ihm.
In jeder Stadt, die er besuchte, kostete er sie aus bis zur Neige.

Sein Aufenenthalt in Ephesus erlangte sogar Berühmtheit- er bezeichnete auch die
Lebensaufassung, der Antonius hinfort huldigte. Die gefeierte Stadt war ausschweifend in
mystischen Formen: unvorstellbare Zügellosigkeiten und Orgien fanden unter der Maske
des Gottesdienstes am heiligen Schrein der Diana statt- hier war Diana nicht mehr die
keusche Göttin von Delos. Ihre prächtigen Feste im ausschweifende Gelage verwandeln.
Als die Epheser hörten, Marcus Antonius sei auf dem Weg, ihnen einen Besuch abzustat-
ten, beschlossen sie, ihn als Dionsysos zu bewillkommen. Junge Bacchantinnen liefen
seinem girlandengeschmückten Wagen voraus, Jüngliche in Satyr- und Pansgewändern
folgten ihm beim Klang von Flöten und Pfeifen. Herakles und Bacchus nannten sie ihn-
Antonius fand, in Ephesus dürften seine Lauen und Wünsche alle Grenzen überschreiten.

Zu guten Letzt  wählte er Tarsus als ständige Residenz und befahl Könige und
Vasallen dorthin, um zu huldigen. Tarsus war ein blühender Hafen an der Buch von Ale-
xandrette in der Ostecke des Mittelmeeres, an der Mündung des Kydnusflusses und am
Fuß des Taurusgebirges gelegen, der Insel Zypern und der Stadt Antiochia gegenüber.
Tarsus war der Brückenkopf, von dem jene Heere ausgezogen waren, die mit dem Aus-
gangspunkt Syrien versucht hatten,  die Königreich Armenien,  Medien und Persien zu
erobern- Persier nannten ja die Römer das Land der unbesiegbarten Parther. Seltsamer-
weise waren die Kydnusufer dicht mit Papyrusschiff besetzt, und gegen seine Mündung
weitete sich der Fluß zu einem See, was der Stadt einen idyllischen Anblick verlieh.

Von Tarsus aus ließ Marcus Antonius seine Vorladungen ergehen, und alle kamen
pflichtschuldigst  die staubigen Straßen entalng,  auf Pferderücken oder in Sänften,  auf
Elefanten oder in Ochsenkarren: die Könige von Antiochien und Sysima, oder Satrapen
Palemon und Herodes der in Judäa regierte, Adallas von Sidon, die Tetrachen von Lyka-
onien und Pontus, die Herrscher aus Thrakien und Arabien. Lange Dromedarkarawanen
fogten ihnen mit dem Gepäck, alles in orientalischem Pomp. Sie alle kamen, am Marcus
Antonius zu huldigen, von dessen Laune es abhing, ob ihre Reiche behielten. In seinem
Prunkzelt  empfing er die Bittesteller  mit  großem Zeremoniell  und teilte seine Gnaden
aus. Bald merkten die Könige und Satrapen, daß es ratsam sei, Frauen und Töchter mitzu-
bringen,  noch besser,  dies allein  zu schicken.  Die schöne Glaphyra  sicherte  so ihrem

43 Paphlagonien: an der Südküste des Schwarzen Meers; Palmyra: an der Südostgrenze Syriens.
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Sohn den Thron von Phrygien, die junge Witwe des Aristobulus wurde auf dem ihren be-
stätigt; selbst Mariamne, die zärtlich liebende Gemahlin Herodes’ des Großen, erreichte
trotz ihrer Zurückbehaltung, was sie für ihren Gattin begehrte.

Nur Kleopatra war nicht gekommen.
Seit ihrem letzten Zusammentreffen nach den verhängsvollen Iden des März hatte

Marcus Antonius anablässig von der schönen ägyptischen Königin geträumt. Wie war ihr
wahres Gesicht ? Was waren ihre echten Gefühle gegen ihn ? In vergangenen Tagen war
sie sehr zurückhaltend gewesen, vermutlich sorgsam darauf bedacht, Cäsar keinen Anlaß
zu Eifersucht zu geben. Aber nun hatte sie auf seine wiederholten Aufforderungen über-
haupt nicht geantwortet, und er war gezwungen gewesen, Dellius als Gesandten zu ihr zu
schicken.

Da endlich hatte Dellius das Versprechen gebracht, die Königin werden kommen,
‚bevor die Tage kurzer werden’.

IV
Marcus Antonius saß in seinem Amtsessel auf öffentlichem Markt zu Gericht, als

die klare Morgenluft  plötzlich von dem Geschrei einer Menge erfüllt wurde, die vom
Hafen heraufkam. Eine seltsame Nachricht lief von Mond zu Mund: Aphrodite sei er-
schienen. Die Tochter des Zeus, so rief das Volk sich zu,fahre in einem goldenen Runder-
schiff den Fluß herauf.

Bald war die ganze Stadt am Kai versammelt und brach in Bewunderung- und
Beifallsrufe aus, als das Schiff nahte.

Es war wirklich ein wunderbarer Anblick ! Die königliche Jacht war langsam die
syrische Küste entlanggefahren, an Ptolemais (Akkon), Tyrus und Berytus vorbei auf He-
raklea zu, hatte Bucht von Issus überquert, war zu angemessener Morgenstunde in die
Mündung des Kydnus eingelaufen und steurte jetzt majestätisch ins Hafenbecken“.

Berytus=britus=vrit..; vrit=vriet=siedet; vrie=sieden in Quelle=izvor=iz vor=vr-ie.
Die Makedonier sprachen Barbarisch=Pelasgisch=sog.Homerisch=sog.Slawisch.
Solche Sprache hatten die Hellenen (Herodot...Platon...)...die Römer (Dinoisius).
„Die Pracht des Königsschiffe und der ganzen übrigen Flotte überstiegt alle Be-

griffe. Mit typischem Scharlach gefärbte Segel zierten Kleopatras Prunkjacht- in allen
Häfen des Mittelmeers  sprach man voll  Bewunderung von den berühmten ‚Purpurse-
geln’-, und im Tauwerk konnte die Menge vom Ufer aus deutlich kleine Meernymphen
unterscheiden, die Fächer bewegten und Rosen streuten. Die Segel selbst schienen aus
starker Seide gemacht, Purpurdraperien überspannten die Deckaufbauten. Fnfzig Boots-
leute ruderten im Takt der Musik, und die drei Runerbänke waren mit Silber beschlagen.

Unter einen goldbestickten Sonnensegel erhob sich auf der Brücke eine Muschel
aus Gold, in der die Königin selbst ruhte, umgeben von all den Symbolen,mit denen Mal-
er und Bildhauer sie immer dargestellt hatten. Von Schiff her schwebten dünne Rauch-
schwaden, und die Brise trug Duft von Weihrauch und Zimt zum Ufer. Und die Volks-
enge jauchzte: ‚Venus kommt, um Bachcus zu besuchen!’

Antonius sandte Dellius, die ‚Königin der Schönheit’ willkommen zu heißen und
ihr die Einladung zu überbringen, am Abend des Antonius Gast zu sein. Dellius kam mit
dem Beschied zurück, daß die Königin die Einladung des Triumvirn waren begrüße, aber
den Wunsch habe, ihn an diesem ersten Abend bei sich zu Cast zu sehen. Das war eine
mehr als formvolendete Etikette; eine in liebendswürdige Worte gekleidete Zusage wurde

69



auf das Königsschiff gebracht, das inzwischen Anker geworfen hatte und vor aller Augen
im Hofen lag.

Viele Stunden vor Sonnenuntergang begann sich Kleiopatra anzukleiden. 
Die Stunde ihres Bades war die Stunde ihrer Selbstbewunderung. Das Wasser in

der Marmorwanne war gerade hoch genug, sie zu bedecken, wenn es sie warm und klar
umschmiegte. Jeden einzelnen Teil ihres Körpers konnte sie da betrachten und liebkosen.
Ihre Haut  besaß das Leuchten hellen Schildpatts;  die  Umrisse ihrer elastischen Beine
schienen verlängert in der azurnen Durchsichtigeit des duftenden Wassers. Der ganze Kö-
rper war so straff und leicht, daß sie ihn im Wasser auf zwei Fingerspitzen spielerisch zu
heben vermochte. Er hielt sich ruhig in der Schwebe und sank dann mit sanftem Plät-
schern zurück auf den Marmorgrund; dabei stieg das Wasser über ihre Brüste und benet-
zte ihr rundes Kinn. Nun prüfte, besser gesagt: begrüßte sie mit den erfahrenen Augen
einer schönen Frau jede Einzelheit ihres Körpers: den Perlmutterschimmer der Haut, die
glatte Festigkeit der Brüste, die Geschmeidigkeit ihres Leibes, die Rundung der Schenkel,
während der Spiegel von der Schönheit ihres Gesichts erzählte, ihrer Augen und ihres
Mundes, der glühen konnte wie eine Flamme.

Síe spielte mit ihrem Haar und ihren Brüsten wie ein junges Mädchen.Dann erhob
sie sich aus dem Bad, und ihre rosigen Füße berührten die Fliessen. Eine nubische Skla-
vin rieb sie kräftig ab; diese Massage gab der Haut friechen Glanz, so daß sie noch durch-
scheinender wurde. Zwei weitere Sklavinen rieben ihren ganzen Körper mit sidonischem
Nardenöl ein.

Die Königin lehrte jetzt auf einem Ruhebett, und eine der Dienerinnen bleichte
ihre zierlichen Hände mit einem Schönheitswasser aus Ysop, eine andere polierte die ro-
sigen Nägel mit zersoßener Perlmutter, eine dritte tupfte die Zehennägel mit Karmin.

Dann begab sich Kleopatra zu ihrem Toilettentisch. Die Haarpflegerin legte einen
großen Schwamm über  das  seidige,  bernsteinfarbene  Haar und trocknete  es  zwischen
zwei Tüchern. Hierauf tauchte sie den Schwamm in einen Krug mit duftendm Öl und
strich damit über Schultern und Rücken der Königin, bevor sie mit einem rauben Tuch
nachrieb.

Im Sonnenlicht glänzte das noch dampfende schwere Haar wie eine Regensäule,
durch die die Sonne scheint. Die Haarkünstlerin nahm es nun in beide Hände und flocht
es in zwei Zöpfe, die den Kopf ganz umschlangen, steckte es mit zwei geraden Goldnade-
ln fest und barg die Rolle in einem großen, grünen Band,das sie dreimal über Kreuz legte,
um den Seidenglanz noch zu steigern.

Kleopatra folgte der hurtigen Arbeit der Zofe in einem Rundspiegel aus geschli-
ffenem Silber, den eine Sklavin ihr vorhielt; sie sah, wie sich die dunklen Hände des Mä-
dchens im tiefen Glanz ihres Haares bewegten und mit geschicktem Griff die Flechten
formten. Die Haarkünstlerin stammte aus Persien und hieß Iras, keine ging geschickter
mit den Haarfluten der Königin um als sie. Iras erfand jeden Tag eine neue Form, und der
Wechsel bildete das ständige Gesprächsthema zwischen der Königin und ihrer Lieblings-
dienerin Iras. Heute mußte das Herr so angeordnet werden, daß es das ganze Diadem zu
halten vermochte, denn Kleopatra wollte vor Antonius ebenso majestätisch wie verführe-
risch auftreten. Nachdem die Haare zu ihrer Zufriedenheit behandelt waren, brachte eine
andere Zofe ein grobes, goldziseliertes Kästchen mit Rosenholzbeschlägen, das alle Arten
Rouge und sonstige Kosmetika enthielt. Mit einem winzigen Kamelhaarpinselchen nahm
die Schönheitskünstlerin aus einem Fach ein wenig dunkle Paste und strich damit überr
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die langen und geschwungenen Augenlider der Königin, so daß die Augen in tieferem
Blau erscheinen. Zwei schnelle Striche mit einem dunklen Stift machten sie länger und
matter; ein bläulicher Puder ließ die Lieder schwerer erscheinen, zwei Tupfen Hochrot
betonten die Augenwinkel, aus denen manchmal Tränen  flossen.

Dann trug die Zofe auf Anlitz und Brüste hauchdünnes Rouge auf, zog mit einer
aus zartestem Kamelhaar gefertigten Feder, die sie in Bleiweiß tauchte, die Arme entlang
und um den Hals weiße Linien und legte mit einem kleinen Bürstchen auf Lippen und
Brustspitzen Karmin auf.Nachdem sie noch auf den Wangen eine leichte Wolke rötlichen
Puders verstäubt hatte, bezeichneten ihre Finger in Hufthöhe die drei tiefen Falten der
Taille und auf der Rückenrundung zwei Grübchen, die sich zu bewegen schienen. Schlie-
ßlich streifte sie mit einer rougegetränkten Lederquaste noch vorsichtig die Ellenbogen
und verlieh den Fingernägeln Glanz. Die Schönheitspflege Kleopatras war beendet.

Jetzt traten die Kammerzofen herein. Sie trugen einen großen Schrankkoffer, in
dem ungefalter die Kleidung lagen, und bereiteten sie aus, damit die Königin wählte. Sie
entschied sich für eine smaragdfarmene Tunika, die an den Schultern von Spangen mit
rosigen Perlen gehalten wurde. Sie war aus sidonischer Seide gemacht,  die sehr dicht
gewebt und dann in unedlicher Geduldsarbeit von Fachkräften aus dem Nilland in ein
Hohlsaummuster verwandelt worden war, wobei die Fäden eintehln aus dem Gewebege-
zogen wurden44“.

Tunika=tu ni ka;tunik a=♀;tunik=t’n’k’=tnk=tenk=tenko=dünn-dünnes Gewand...
Die sklawinische=sog.slawische Sprache war Sprache der Pelasger- Barbarisch.
„Diese Tunika ließ Arme und Busen frei; über diesen wurde ein durchsichtiger

Schleier gehängt, den die Frauen der Insel Kos so leicht und luftig anfertigten, daß man
zu sagen pflegte, er sei aus Morgennebel gewoben. Endlich befestigte eine andere Zofe
an den bloßen Füßen der Königin Sandalen aus blendend weißem, ganz weichem Ziegen-
leder;  ihre  Sohlen bestanden aus  dünnem Goldblech,  gehalten  wurden sie  durch eine
Agraffe in Form eines gepflegten Skarabäus. Ganz zum Schluß legte ihr die Schmuckver-
walterin kostbare Armbänder an und befestigte an ihren Orhren die berühmten großen ro-
safarbenen Perlen, die wie kleine Birnen geformt waren. (Insel Kos=kos, R.I.)

Bei Sonnenuntergang durchschnitt die goldene Jacht gemächlich die ruhigen Wa-
sser des Hafens, ihre großen Pupursegel hingen lose an den Masten, nur die silberbe-
schlagenen Ruder tauchten in der Flut auf und nieder, die in der untergehenden Sonne
bunt schillerte. Zwei kurze Steuerruder lenkten das Schiff, der Steuermann stand kerzen-
gerade am Heck unter einem goldenen Baldahin, der in seinem Zuschnitt einem Elefan-
tenhaupt mit erhobenem Rüssel glich. Auch Deck erscholl langsame, sinnbetörende Mu-
sik von Flöten und Harfen.

Die Königin ruhte einer purpurnen Liegestatt, von einem Baldachin aus Goldstoff
beschattet. Vier Liebesgötter umgaben sie und fächelten mit Wedeln aus Straßenfedern,
deren Gebrauch der Königin von Ägypten vorbehalten war. Aus Weirauchfässern und
Brandschalen stiegen wohlriechende Schwaden auf.

Das Schiff legte längsseite am Kai an, und Marcus Antonius ging an Bord, gefolgt
von seinen besten Offizieren. Er trug einen leichten Brustharnisch aus Silber, auf dem in
getriebener, kunstvoller Arbeit Vulkan dargestellt war, wie er die Waffen für Achill auf
dem Amboß hämmert. Gesicht und Bart waren wohlriechend gesalbt, er schritt erhobenen
Hauptes, jeder Nerv war gespannt vor Ungeduld.

44 Lucans Beschreibung der Kleopatra.
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Die este Begegnung mit der Königin bestand ganz aus Liebenswürdigkeiten. Sie
war sichtlich nicht das Zusammentreffen mit dem römischen Triumvirn, der erschienen
war, um von dieser widerspenstigen Königin Rechenschaft zu fordern, weshalb sie dem
Krieg ferngeblieben sei. Hatte Antonius je dergleichen beabsichtig, so gab ihm die Kö-
nigin dazu keine Gelegenheit.

Als Halbgöttin empfing sie ihren Gast, und dieser war viel zu sehr Schauspiler,
um diesen Auftritt nicht zu genießen.

Die Ausschmückung des Schiffsdecks und der Takelung, die leise Musik, die Wo-
hlgerüche,  der  Zauber  der  Dämmerstunde:  das alles  verlieh  der  Schönheit  Kleopatras
einen kostbaren Rahmen. Plötzlich empfand Antonius sie als anbetungswürdig und er-
schreckend  zugleich-  nie  war  er  einen  ungewöhnlicheren  undbegehrenswerteren  Ge-
schöpft begegnet !

Die Königin nahm ihn bei der Hand, und sie stiegen miteinander hinab zum Ba-
nkettsaal; Hof und Suite folgten.

Dort waren zwölf Ruhenbetten an Tafeln aufgebaut ríngs um das erhöchte Lager
für Kleopatra und ihren Gast. Alle Lager waren mit schweren Seidendecken belegt, ihre
Kissen waren in heiteren Farben gestickt; auf jeder Tafel prangte goldenes, mit Edelstei-
nen besetztes Geschirr,  die Trinkbecher waren gleichfalls  aus Gold, Meisterstücke der
Goldschmiedenkunst.  An  den  Wänden  hingen  golddurchwirkte  Wandteppiche,  Rosen
waren auf den Fußboden gestreut.

Antonius konnte, impulsiv wie er war, seine Bewunderung für diesen herrlichen
Empfang nicht unterdrücken, doch Kleopatra erklärte ihm, ihre Gastfreundschaft sei eines
solchen Gastes und Freundes ganz unwürdig, daher bitte sie ihn, alles Geschirr, das bei
diesem Bankett Verwendung finde, als Geschenk anzunerhmen- Platten und Schüsseln,
Krüge und Kannen, Becher, Trinkschalen, Kelche und ebenso die Ruhebetten und Wand-
teppiche.

Als sie die Brücke wieder betraten, brachen Antonius und sein Gefolge in freun-
digen Beifall aus. Ein ungeheuerer Aufwand an Lichtern schmückte das ganze Schiff, bu-
nte Laternen waren kreis- und stermförmig unter einem Laubengang aus blühenden Zwe-
igen aufgehängt; die eleganten Gewänder der Festgäste machten aus der Szene ein wu-
ndervolles Maskenspiel. Die Menge am Ufer weidete sich an dieser Schau und bejubelte
Antonius und Kleopatra wie ein Königspaar.

Befeuert  von Wein und Begierde lud Antonius die Königin ein,  am folgenden
Abend sein Gast in der Residenz zu sein, doch wußte ihn Kleopatra sehr schlau zu über-
reden, wieder bei ihr zu Abend zu speisen und diesmal seinen ganzen Stab mitzubringen.

Dieses zweite Bankett  war so glanzvoll,  daß keiner der römischen Offiziere je
etwas Derartiges erlebt oder sich auch nur vorgestellt hatte. Denn jeder Gast durfte nicht
nur Geschirr und Liegestätte, die benutzt hatte, mitnehmen, sondern die Königin schenkte
jedem zum Andenken noch die  Sänfte,  die ihn in seinem Quartier  abgeholt  und zum
Schiff gebracht hatte, und fügte die Sklaven hinzu, welche die Sänfte getragen hatten, fer-
ner je zwei schöne ätiopische Knaben als Pagen und Fackelträger; den Ranghöchsten ver-
ehrte sie wunderschöne Pferde mit Goldschabracken.

Am dritten Tag ließ sich Kleopatra endlich herab, mit Antonius zu speisen, der
die Stadt Tarsus rein ausgeplündert hatte,um die Königin würdig zu bewirten.Aber dieses
Bankett blieb hinter dem ihren an weit zurück, daß Antonius der erste war, der sich über
seine armselige Gewöhnlichkeit lustig machte. Während eine geistsprühende Unterhaltu-
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ng, wie Cäsar sie geliebt hatte, schmeckte der derbe Humor, der Fest des Antonius kenn-
zeichnete, mehr nach Feldlager als nach höfischen Sitten. Doch wußte sich die Königin
schnell auf diese Tonart einzustellen und begann ohne die leiseste Hemmung ihr Spiel
mit Antonius zu treiben. So erlag er ihr mit Haut und Haar, bis Liebe und Gier keine Gre-
nze mehr kannten.

Jene Tage von Tarsus erlangten geschichtlichen Ruhm als eine Kette von Lustbar-
keiten, unübertrefflich an Üppigkeit.

In der vierten Nacht veranstaltete Kleopatra ein Liebesmahl für alle römischen
Offiziere. Diesmal gelangten die Gäste aber einen Teppich aus Rosen zu ihren Plätzen,
über ein Polster aus flaumweichen Blütenblättern, die durch ein an den Wänden befesti-
gtes Netzt gehalten wurden; Kulturhistoriker haben berichtet,  daß dieser Blütenteppich
mehr als zehntausend Pfund gekostet habe.

Tag für Tag setzte sich diese Phantasiefeste fort; keinen Aufwand scheute Kleo-
patra, um vor Antonius ihren Reichtum und Reiz zu enthalten. Ihr Ziel war, ihn zu einen
Büdnis mit Ägypten gegen Octavian zu bewegen, weil er sich rechtmäßige Erbe ihres
Sohnes Cäsarion anmaße.

Wenn Antonius für jetzt seinen Verstand verloren hatte, Kleopatra hatte den ihren
bewahrt. Er war stärker als ihre Gefühle.Marcus Antonius vergaß ganz und gar, politische
Fragen zu erötern; Kleopatra  dagegen brachte sie zwischen Gelagen und Liebsspielen
hartnäckig immer wieder zur Sprache. Ihr einziges Ziel war, einen Bruch zwischen Anto-
nius und Octavian zuwege zu bringen, so daß ediner gegen den anderen antrat und Anto-
nius als der fähigere Soldat seinen Gegner in offenem Kamp schlug und so zum Allein-
herrscher Roms und Verteidiger Cäsarions wurde. Selbst jetzt, während der mäßigen Ta-
gen in Tarsus, brachten ihr die Kuriere Nachrichten, daß infolge des feigen Verhaltens
Octavians bei Philippi das römische Heer geschlossen hinter Marcus Antonius stehe.

Keinen Kunstgrifft,keine weibliche List, kein Mittel der Verführung ließ sie unge-
nutzt, um Antonius zum glühenden und - hörigen Liebhaber zu machen. Ihr feinsinnige
Persönlichkeit,  die Lebhaftigkeit  ihres Wesens,  die schmeichlerische Verführung ihrer
Stimme, ihre Schönheit, die weder atemberaubend noch unvergleichbar war, aber durch
die Vergeistigung eine unnachahliche Kraft gewann, ihre schlechthin unwiderstehlichen
Umgangsformen- alle diese Gaben wußten sie zu gebrauchen. Sie war sich darüber klar,
daß man einen Mann wie Antonius nicht allzulang auf Erfüllung warten lassen durfte,
doch lehrte sie ihn von jenen unvergleichlichen Genüssen träumen, die seiner noch warte-
ten. All ihr politisches Trachten stützte sich auf das glühende Verlangen dieses herkuli-
schen Sinnenmenschen, der jetzt viel zu erpicht darauf war, seine Tapferkeit im Alkoven
zu beweisen; als Ergänzung der Liebe aber entfaltete sich um sie beide die handelgreif-
liche Schau des ungeheuren, ja unerschöpflichen Reichtums der Königin. So hoffte sie,
Antonius werde sich aus ihren Armen in die Schlacht stützen, unterstütz vom unbegren-
zten Reichtum Ägyptens, der sich aus ihrer Schatzkammer ergießen werde, um das ihr
und ihrem Sohn zugefügte Unrecht zu rächen.

Nichtdestoweniger  verblüffte  sie ihn mit  einem schaurig grausamen Begehren:
daß er ihre Schwester Arsinoë, die Cäsars Tod vor ihrer Rache im Tempel der Diana zu
Ephesus Zuflucht gesucht hatte, hinerichten lasse samt dem Hohenpriester Megabyzus,
der Schutz gewährt hatte. Ohne Zweifel war Arsinoë eine ehrgeizige, verwegene Frau,
die nie aufgehört hatte, für ihre Rechte auf den ägyptischen Thron zu arbeiten. Gerade je-
tzt wieder spann sie Ränke mit dem Hofkämmerer in Alexandrien; auch der Vizekönig
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von Zypern, Serapion, war mit im Bund, was er ja damit bewiesen hatte, daß er seine
kleine Flotte dem Cassius im Feldzug gegen Antonius zur Verfügung stellte“.

 Arsinoë mit ë=sog.slawischem Dunkelvokal und Diana=dian a=♀ nur slawisch.
„Das Verlangen der Königin sagte Antonius nicht zu: er gedachte noch der glü-

cklichen Tage, die er in Ephesus verlebt hatte. Denoch willigte er schlißlich in Hinrichtu-
ng der Arsinoë, die daraufhin an den Altarstufen des Artemistempel getötet wurde. Der
Hohepriester Megabyzus hingegen wurde auf freien Fuß gesetzt und bedingt begnadigt,
ein besonderer Gunstbeweis für die Bevölkerung von Ephesus, die mit Auflehnung droh-
te. Der Vizekönig, der sich sowohl gegen die Königin wie gegen Rom treulos gezeigt hat-
te, wurde ohne Erbarmen hingerichtet.

Bald danach beendete Kleopatra ihren Besuch in Tarsus. Antonius hatte gelobt,
daß er noch vor Wintersanfang in Ägypten wieder mit der Königin zusammenkommen
wolle- um jedem Auswuchs kindischen Vergnügung zu verfallen und auf dem Altar der
Liebe und Lust das großte aller Opfer darzubringen: Zeit45.

V
Antonius kam noch vor dem Winter nach Alexandria.
Die dortige Bevölkerung sah der Ankunft des römischen Triumvirn  mit  gemi-

schten Gefühlen entgegen. Kam er als neuer Herrscher im Auftrag Roms oder nur als ne-
uer Liebhaber der Königin ? Später wurde bekanngegeben,der Gast käme ganz zwanglos,
einfach als Freund, der den Höflichkeitsbesuch der Königin erwidere; da beschlossen die
Alexandiner, ihm einen herzlichen Empfang zu bereiten.

Kleopatra dagegen gedachte den Empfang glanzvoll zu gestalten. Ihren Aufzug in
Tarsus sollte die Prunkentfaltung in Alexandria, die sie jetzt plante, noch in den Schatten
stellen. Alles war darauf berechnet, Antonius durch ihren Reichtum und ihre Macht ohne-
gleichen zu beeindrucken. Aus Griechenland und den Städten des Ostens wurden Kunst-
arbeiter in der Palast berufen, Preise waren ausgeschrieben worden für die, denen die be-
ste Ausschmückung und die neuersten Unterhaltungen einfilen“.

Ohne Griechenland- Griechen Angehörigen der Patriarschie in Konstantonopel.
„Die Straßen Alexandrias, mit Ehrenpforten, Teppichen und Fahnen geziert, sol-

lten im Gegensatzt dazu durch ihre eigene Größe wirken; das Empfangszeremoniell sollte
sich am Palasteingang abspielen.

Kleopatra  empfing Antonius auf  der obersten Stufe der Palasttreppe,  umgeben
von ihren Priestern, in vollem Ornat und mit Weihrauchfässern. Hinter ihr standen die
Minister und der Hof in reichsten Pracht. Als Antonius nahte, warf ihm die Königin einen
vergoldeneten Lorbeerzweig zu und stieg allein die Stufen herab, um ihn zu begrüßen. Er
beugte ein Knie und grüßte zunächst auf römische Weise, hierauf orientalisch, indem er
wie in Anbetung beide Arme weit ausbreitete. Sein reichzuselierter Brustharnisch und der
wallende  Scharlachmantel  eines  römischen  Feldherrn  erhöhten  seine  imponirende  Er-
scheinung. Sie erstiegen die Palasttreppe in höfischen Haltung: der Gast hielt mit zwei
Fingern die Hand der königlichen Gastgeberin zu seiner Rechten.

Mit dem Besuch waren diesmal beiderseits weitgehende politische Ziele verknü-
pft. Für Antonius sollte er dreierlei Früchte tragen: erstens ein Offensiv- und Defensivbü-
dnis mit der Königin, das ihm Schätze, ihre Truppen und ganz besonders ihre Flotte zu-
führte; zweitens den Einfall ins Land der Parther, möglichst schon im folgenden Frühjahr,
so daß der Ruhm eines solchen Sieges, vollbracht mit Hilfe der Königin, als einer der

45 Plutarch.
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größten in der Geschichte Roms dem Antonius zugute käme; drittens: ihm zu ermögli-
chen, den kraftlosen, unsoldatischen Octavian aus Rom zu verjagen und sich selbst zum
unumschränkten  Beherrscher  des Imperiums aufzuschwingen.  Danach wollte  er  Cäsar
großen Plan in die Tat umsetzen, nämlich sich zum König krönnen lassen, die schöne und
mächtige Königin Kleopatra ehelichen und eine Dynastie begründen. Bei den Göttern, er
war doch jung und stark genug, seinen eigenen Leibererben zu hinterlassen! Was Cäsari-
on betraf- man würde Zeit genug haben, an Cäsars Kind zu denken, und Liebe kann alle
Pfade ebnen.

Die Beziehungen des Antonius zu Octavian waren bereits  gespannt.  Octavians
Verhalten bei Philippi hatte dem tapferen, kühnen Antonius arg mißfallen; das Triumvirat
war schwer erschüttert und eine Dynastie zusammengeschrumpft; dem römischen Volk
würde die  Wahl  zwischen dem siegreich  triumphierenden  Marcus  Antonius  und dem
schwächlichen Neffen und Adoptivsohn Cäsars wohl nicht schwerfallen. Erfüllt von die-
sen Hofnungen hatte Antonius vor seiner Abreise nach Alexandria seine Angelegenheiten
in den östlichen Provinzen vermeintlich klug geregelt: mit Billigung des Senats hatte er
den Decidius Saxa zum einstweiligen Befehlshaber der in Syrien stehenden Truppen er-
nannt; dieser war seiner besten Truppenführer, ein alter Soldat, der sich unter Cäsar her-
aufgedient hatte, und sollte ihn über Truppenbewegungen bei den Parthern auf dem lau-
fenden halten und den Feldzug unter der Hand vorbereiten. Antonius wußte, daß König
der Parther, Orodes, als militerischen Ratgeber einen abtrünnigen römischen Feldherrn,
Quintus Labienus, gewonnen hatte, der im Herr des Casius und Brutus gefochten hatte
und nun eifrig dabei war, die parthischen Streitkräfte für einen Angriff auf die benachba-
rten römischen Provinzen heranzubilden. Krieg war also unvermeindlich, dabei die Unge-
duld des Antonius, mit Kleopatra ein Militärbüdnis abzuschließen“.

Als Autor des Buches Alexander der Großer weißt man nur über Autor Quintus
Curtius Rufus. Es sind mehr Manuskripte seines Werkes erhalten, aber kein war älter von
IX Jahrhundert. Das Buch wurde zweimal im XV Jahrhundert gedrückt. Aber es fehlten
erste zwei Bücher des Rufus. Die Bücher waren nur an Frensheim im XVII Jahrhundert. 

Die Falsifikate für die Koine sind von Freisheim, von seinen ersten zwei Büchern.
Das ist Grund,bei ihm besteht Koine während Alexander, aber bei keinem anderen Autor.

Seit dem König Archelaus...Alexander der Makedonier...offiziell war nur Jonisch.
„Just am Tag seiner Abreise aus Tarsus hаtten ihm Kuriere die Nachricht gebra-

cht, daß sich die Lage in Rom zuspitze und daß sich sein Bruder Lucius Antonius und
seine Frau Fulvia zu einem geballten Angriff auf Octavian rüsteten. Diese Nachricht ver-
blüffte und beunruhigte Antonius, denn es kam Fulvia nicht zu, sich in die Politik einzu-
mischen und einen Streit zu beginnen, der rasch in einen zweiten Bürgerkrieg ausarten
konnte; auf der anderen Seite freilich wußte er, daß seine augenblickliche Stellung, selbst
wenn er diese Reise nach Ägypten- so verlockend und verheißungsvoll sie auch sein mö-
chte- aufgab, keineswegs erlaubte, erfolgreich gegen Octavian anzutreten, sondern sogar
zu einer Katastrophe führen konnte. Antonius war weder ein großer Staatsmann noch ein
schlauer  Diplomat;  er faßte also den Entschluß,  den gegenwärtigen Verwicklungen in
Rom fernzubleiben, und ließ Volk und Senat im Glauben, er sei von den Ost-Angelegen-
heiten völlig beansprucht. Besser, in der Zwischenzeit sich die weitreichenden Vorteile
zu verschaffen, die ihm Kleopatras Freundschaft zu bieten schien.

Was Kleopatra anbelangt, so waren ihre Ziele unverändert: ihr Ehrgeiz, ihre Träu-
me gelten der Zukuft ihres Sohnes Cäsarion. Daß der Aufenthalt des Antonius in Ägypten
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und gemeinsamen Leben in Alexandria irgend erwas anderes bewirken, etwa ihr Herz be-
rühen könnten, diese Gedanke durchzuckte ihre lebhafte Einbildungskraft nicht. Die Gö-
tter allein konnten den Ablauf ändern.

Aus den vertraulichen Briefen und Berichten des Hauptmanns Quintus Dellius,
Adjutanten des Marcus Antonius zu Alexandria, an die edle Fulvia zu Rom.

‚Es ist sonnenklar, daß die Königin darauf ausgeht, Antonius zu erobern.Sie entfa-
ltet all ihre Verführungskünste, und seine Schwäche, Hahn im Korb zu spielen, wird voll
ausgenutzt. Die Lustbarkeiten im Palast dauern ununterbrochen Tag und Nacht fort, und
diese Stad Alexandria stachelt ja die Sittenlosigkeit noch besonders an.

Antonius  hat  sich  angewöhnt,  in  griechischen  Gewändern  herumzulaufen  und
weißte attische Schuhe zu tragen, und die Königin spielt die Rolle einer Bacchantin. So-
nderbarenweise weicht sie nicht von seiner Seite, weder bei Tag noch bei Nacht: bis zum
Morgengrauen bleibt sie bei endlosen Banketten sitzen, tagsüber reitet sie mit ihm auf die
Jagd, geht mit ihm fischen, veranstaltet Kamelritte längs des Wüstenrandes, niemals mü-
de noch überdrüssig,  immer auf dem Sprung zu irgendeiner  Unternehmung.  In dieser
Hinsicht ist sie ganz bestimmt eine höchst bemerkenswerte Frau, denn morgens, wenn er
seinen Rausch ausschläft, arbeitet sie mit ihren Ministern und kümmert sich um die Er-
ziehung ihres jugentlichen Sohnes.

Die Bankette im Palast übersteigen alles, was man bei uns in Rom erleben kann.
Es sind richtige orientalische Orgien. Eines Abends, als ich auf die Rückker des ‚Königs-
paars’ wartete, verlief ich mich in die Küchen, und da nicht weniger als acht Wildschwei-
ne fertig an Spieß steckte, fragte ich den Küchenchef, ob man denn eine besonders große
Tischgeselschaft erwartet. ‚O, nein’, erwiderte er, ‚es ist nur so, daß wir nie wissen, wann
der  römische  Triumvir  zum Essen  fertig  ist;  und weil  das  Fleisch  genau  im rechten
Augenblick aufgetragen werden muß, ist es nötig, immer eines der Tiere in Zubereitung
zu haben, damit es jederzeit pünklich fertig ist.’ Die Speisenfolgen, die man uns auftischt,
würden wohl sogar unseren Lentulus Niger sprachlos machen. Wir bekommen fünf oder
sechs Gänge Fische, Austern, Muscheln, Meerschwein mit Spargel, darauf folgen Kapau-
ne,  Pasteten und Pastetchen aus Fisch und Wildbret,  vielerlei  Meeresgetier,  Hummer,
Tintefisch, alles in würzigen Soßen, dann Rebhühner, Koteletts von Rohwild und Gazell-
en, Fasanen in süßer Kruste, Hochwild, Spanferkel mit Schnepfen und Wachteln gefüllt,
Enten, Truthhähne und gebratene Pfauen, mit ihrem wundervollen Gefieder auf den Tisch
gebracht, Waldschnepfen in allen möglichen Soßen, Thunfisch von Chaleedon, Stör von
Rhodos, Lampreten, endlich feinstes Gebäck aller Art,wie ich es nie zuvor gekostet habe,
herliches Obst aus dem Osten“.

Insel Antirrhodos=Antir rhodos (Rhodos)=rodos=rod..: Herodot=Irodot=i rod ot.
“Diese Bankette ziehen sich endlich hin, man ist schon ganz erschöpft, wenn sie

endlich in ein Trinkgelage unter Leitung eines arbiter bibendi übergehen, der als Festor-
dner waltet; eine seiner Amtspflichten besteht darin, verschiedene Weine in einem riesi-
gen Gefäß zu mischen. Rosenbekränzt liegen wir auf unsren Ruhebetten, Sklaven befeu-
chten unser Haar mit Zimtöl, ab und zu versprühen sie seltene Wohlgerüche in der Raum
und über die Gäste: wenn sich das mit dem Wein im Becher mischt, entsteht die berau-
schendste Wirkung ! Die Gelage werden belebt durch Schaustellungen,musikalische Auf-
tritte und Tanzszenen junger Mädchen in Schleiern. Ich muß gestehen, daß die Tafelaus-
stattung großartig ist:  abgesehen von den goldenen, edelsteinbesetzten Geschirren und

76



Trinkgefäßen, bedient man uns auf einer Art leichtem Töpfergeschirr, das fast weiß aus-
sieht; die Königin nennt es ihre Kerama; es ist auserlesene handwerkliche Arbeit.

Antonius ist hier gewiß in erwünschtester Umgebung und macht sich einen Spaß
daraus, die Gelehrten, die von der Königin eingeladen werden, um das Gespräch zu vere-
deln, zu einem Wettbewerb herauszufordern, wer am längsten dem Wein widersteht. Als
Antonius gestern abend ihrem Weinkeller ein Loblied sang, erzählte ihm die Königin,
daß Ägypten als Land der guten Weine bezeichnet werden könne, denn die ägyptische
Kolonie Byblos sei das erste große Weinzentrum in grauer Vorzeit gewesen, und der Gott
Osiris die Obhut über den Wein von den asiatischen Göttern übernommen;Wein sei etwas
Geheiligtes in Ägypten: in alten Zeiten habe man Reben nur im Temperaturbereich gezo-
gen, und die großen Weingärten und Weinlesen trügen noch jetzt religiöse Bezeichnu-
ngen. ‚Ich werde dich nach Memphis bringen’, sagte sie zu Antonius, ‚wo du eine Fla-
sche <Beglückendstes Horn des Himels> nur zu verlangten brauchst...’-‚Beim Himmel’,
entgegnete unser Antonius, ‚da werde ich mir Byblos als Leibgeding ausbitten müssen!
Rährt eigentlich unser Adjektiv bibulos46 von Byblos her ?’

Gestern fuhren wir fischen auf dem Mareotischen See, und Antonius hatte, um die
Gesellschaft zu foppen, einen Taucher beauftrag, einen Fisch an seine Angel zu stecken,
sobald der Haken unter Wasser fiele. Die Königin aber, die das Spiel durchschaut hatte,
ließ einen Salzwasserfisch aus dem Schwarzen Meer an seine Angel stecken. Die Gesell-
schaft brülle vor Lachen, und die Königin meinte: ‚Überlaß deine Angelschnur lieber den
bescheidenen Herrschern von Pharos und Kanapus, o Feldherr ! Spiele du mit Städten
und Königreichen !’

Ich glaube freilich, daß solche Versuche, in ihm Verlangen nach Heldentaten zu
wecken, verlorene Liebesmüh bleiben, denn unser Leben hier ist nichts als pausenlose
Lustbarkeit und Zeitvergeudung.’

‚Die Königin hat einen Einfall gehabt und eine Gesellschaft der Unnachahmlichen
gegründet. Ist das ein Versuch, unsren Ausschweifung etwas Würde zu verleihen ? Wie
alles hier führt die Gesellschaft einen griechischen Namen: Amimetobioi, wörtlich: die
unübertrefflichen Lebensgenießer.Es ist ein Kreis wohlhabender alexandrinischer Herren,
die  reihum Bankette  veranstalten,  wobei  einer  den anderen an Prunkt  und neuartigen
Unterhaltungen überbieten muß. Wie ich höre, werden dabei ganze Vermögen verschleu-
dert, denn es herrscht ein scharfer Wettstreit zwischen den Geschlechtern dieser reichen
Stadt, und viele unter ihnen hoffen sich dadurch, daß sie unserem Marcus Antonius gefal-
len, bei ihrer lieblichen Königin einzuschmeicheln. Auf diesen Banketten trägt Antonius
bestimmt den Preis davon, denn ich habe sagen hören, sie seien nie jemandem begegnet,
der ebenso gewaltigt reden wie essen und trinken könne. Und wenn er erst einmal daran
geht- wenn erzählt ich das!-, kennt seine Redseligkeit ja keine Grenzen ! Eines Abends
erzählte er von seinen Frauen, beschrieb die Schönheit seiner ersten Gattin Antonia ver-
schwieg auch nicht, wie er dich, edle Fulvia, lange, bevor er dich heiratete,seinem Freund
Clodius abjagte, und so ging das immer weiter, während er Becher auf Becher Zypern-
wein hinuntergoß, und dabei versicherte er, in Ägypten sei er so glücklich wie nie zuvor
in seinem Leben, und was sie in Rom machten, sei ihm gleichgültig’“. 

Fulvia=Fulvi a;Antonia=Antoni a=♀; Antoni(us) für ♂: sog.Byzantinerinen mit a.
Balkanhalbinsel sei zu klein genetisch-geographisches Gebiet- nur für ein Volk.
Das war Grund, auf Balkanhalbinsel konnte nur ein Volk leben- nur die Pelasger.

46 Bibulus = trinkbegierig, (wein)durstig. (Übersetzer) (Wein gehörte nicht an dunklen Rassen, R.I.)
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„’Die Gesellschaft der Unnachahmlichen muß offensichtlich mit ihren Veranstal-
ltung etwas kurz treten, denn die Königin und Antonius haben jetzt zu einem neuen Spiel
Zuflucht genommen, das darin besteht, daß sie sich als Diener verkleiden, Gesichtsma-
sken aufsetzen, an die Türen hämmern und friedliche Bürger aus dem Schlaf scheuchen,
wobei es mitunter derbe Rauferein gibt.

Sie haben es sich in den Kopf gesetzt, in solcher Vermummung die Rhakotis zu
besuchen, den verrufensten Stadtteil voll liederlicher Häuser und stinkender Kneipen, wo
sich  vorzugsweise  Seeleute  herumtreiben.  Denn  soviel  ist  sicher,  edle  Fulvia,  dieses
Alexandria ist ein höchst zügelloser Platz. Allabendlich nach Sonnenuntergang beziehen
die Huren längs des Kais ihre Standplätze und warten auf ihre Kunden. In dieser Stand
gibt es sie in allen Schattierungen und aus allen Ländern, für jeden Gescmack und Geld-
beutel etwas. Manche sind stadtbekannt, einige sogar berühmt, und diese kleiden sich in
heitere leichte Seide, einen Kleiderstoff, den unsere Damen in Rom noch gar nicht ken-
nen, und tragen Sandalen aus vergoldetem Leder. Andere widerum sind ganz arm und
elend und stehen barfuß am Kai. Aber ich muß zugeben, alle sind sie schön und anziehe-
nd, und alle sammeln sich bei Sonnenuntergang an der Mauer, die Keramik genannt wird,
weil sie aus Ziegeln mit glasierten Tonplättchen in den schönsten Farben und Zeichnu-
ngen aufgeführt ist. Diese Mauer ist eine der Sehenswürdigkeiten Alexandrias, aber keine
geringere ist es, die Kurtisanen längs der Prachtmauer ihre Plätze beziehen zu sehen! Jede
hat ihren festen Standort, und manchmal finden sie, sobald sie ihn beziehen, mit Kreide
eine Bestellung an die Wand geschrieben: ‚Phrines- Timon, Sohn des Tyresias- zwei Go-
ldpfunde.’ Das bedeutet, daß ein Mann namens Timon,Sohn irgendeines reichen Kaufma-
nnes Tyresias, der Phrines zwei Goldpfunde zahlen will, wenn sie auf ihn wartet. Und
dann steht sie da, und alle Vorübergehenden können lesen, daß sie einen guten Kunden
für die Nacht gefunden hat“.

Rhakotis=rakotis=rakotiš. Also, rak=raka=Arm; rak=Krebs mit Händen=Armen.
„Es ist  mitterweile  jedem klar,  daß sich  mein  Gebieter  Antonius  bis  über  die

Ohren in die Königin verliebt hat. Liebt er sie wirklich, oder ist er bloß in sie vernarrt ?
Und liebt die Königin ihn ? Sicher ist:sie erlaubt ihm, seine Leidenschaft für sie so unver-
hüllt zu zeigen, daß es alle Scham und Selbstachtung vermissen läßt. Er macht aus seiner
ständigen Gier nach ihr kein Hehl: er nimmt sie und freut sich ihrer, wenn man am weni-
gsten erwartet, vor den Augen der Diener und Sklaven nur durch einen Vorhang verbor-
gen. Erst gestern abend hob er sie plötzlich,während wir tafelten, von ihrem geneinsamen
Tischlager (aus Elfebein und Gold !) herunter, trug sie auf seinen starken Armen aus dem
Saal, und nach kurzer Weile kehrten sie beide lächelnd an ihre Tafel zurück. Es war ein-
fach widerlich.’

‚Soeben hat man mir eine ekelhafte Geschichte berichtet, die ich selbst nicht mit-
erlebt habe, weil ich zu diesem neuen Spaß nicht eingeladen war.Dicht vor der Stadt liegt
ein ganz ungewöhnlicher Ort, der Tempel der Aphrodite-Astarte genannt, in Wirklichkeit
nichts als eine Stätte anstoßender Sittenverderberheit. Der Garten ist wunderschön, blu-
menübersät und voll schattiger Haine; auf den ersten Blick glaubt man in einen kleinen
Märchenwald geraten zu sein längs der Küste des blauen Meeres, durchzogen von liebli-
chen Bächlein mit klerem Wasser und Teichen, die vor zwei Jahrhunderten ein Ahnherr
der Königin Kleopatra entworfen hat. Jetzt ist dieser Park eine Stadt für sich, die der Lie-
be geweiht ist. Rundsherum läuft eine Terrasse, die ihn abschlißt, vielleicht zwölf Meter
hoch und über vierzehn Kilometer lang. In diesem Gehege, das man die Stadt Aphrodites
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nennt, liegen fünfzehnhundert kleine Häuser, in denenn ebenso viele Priesterinnen der
Liebesgottheit leben. Sie kommen aus allen Teilen der Welt, man erzählte mir,daß es hier
Frauen aus siebzig verschiedenen Rassen und Ländern gibt. Die schönsten stammen aus
den Königreichen Asiens; jedes Jahr bringen die Schiffe nicht weniger als hundert frische
Schönheiten für den Tempel der Aphrodite und den Dienst in den geweihten Garten. Man
kann dort junge Mädchen aus Persien, Judäa, Phrygien, Ekbatana, Babylon antrefen; an-
dere kommen aus den Ländern längs des Ganges in Indien, sind dunkelhäutig und haben
große braune, verträumte Rehaugen, während die aus Persien und Armenien ein auserle-
senens Profil besitzen und Brüste, so rund wie Granatäpfel aus Elfenbein. Die aus Afrika
haben eine Hautfarbe, die an Erde nach dem Regen erinnert, und tragen große goldne Ri-
nge durch die Nase, ihre kurzes Kraushaar berührt gerade die eckigen Schultern. Wieder
andere stammen aus Ländern, die mir völlig unbekant sind, und sprechen Sprachen, die
kein Mensch versteht, wie mir gesagt wird,nur daß sich ihre Liebeskünste von denen aller
anderen Frauen wohl kaum wesentlich unterscheiden. Da gibt es Mädchen, deren Augen
schräggestellt scheinen, mit pechschwarzem Haar, so glatt wie poliertes Ebenholz, und
Frauen aus Norden mit hellem Haar, weiß und roßig die Haut, mit starken Schenkeln und
große weißen Brüsten, ferner Weiber aus Sarmatien, die ihr Haar in langen, dreifach ge-
flochten Zäpfen tragen, aus Skythien, die eher Tieren gleichen, riesenhafte germanische
Weiber, deren Haar weiß ist, und spanische, mit seidigen Brüsten und schweren, dunklen
Köpfen. Jede dieser fünfzehnhundert Frauen lebt für sich in einem der kleinem Häuser
dieses erstaunlichen Liebesgartens, und eines gleicht dem anderen aufs Haar: von den
zwei Räumen steht der eine den Besuchern offen, dort stellen sich die Frauen, schön ge-
kleidet und geschmückt, auf einer Art Bühne während der Stunden zur Schau, in denen
die Männer aus der Stadt den Garten besuchen; das zweite Gemach dient den Liebhabern,
wenn sie sich mit der Erwähnten zurückziehen wollen, zu einem kurzen Besuch oder für
die ganze Nacht. An der Tür jedes Häuschens- sie besteht aus rotem Kupfer, dem Metall,
das der Aphrodite geweiht ist- hängt ein phallusförmiger Klopfer, der auf einen weibli-
chen Teil trifft, und unter diesem seltsamen Türklopfer steht der Name der Bewohnerin“.

Phrygien=Frigien=Brigien in Makedonien mit Homerisch als Slawisch, Slawoma-
kedonisch und nur Makedonisch; Babylon=bab il on: Bab=Baba (Planina=Gebirge, Ba-
buna...in R.Makedonien);il=Ilios=Helios-il(oder) vrne (regnet),il (oder)grme(donnert);an.

Nach Herodot, Brigen bilden Anatolinen und Armenien, nur nachher und Frigien.
Sprache der Brigen war Pelasgisch,den Negern Semitisch-Altägyptisch Mischung.
„In dem kleinen Säulenhof des Hauses befindet sich eine kleine Marmorecke mit

einem ovalen Bassin, das als Bad dienen mag, und an der Rückwand steht der Altar aus
rosenfarbenem Granit. Jede der Frauen weiht ihr Leben dem Tempel und opfert ihm die
Hälfte ihrer Einnahmen, den Rest darf sie für ihre Bedürfnisse und ihren Schmuck beha-
lten. Sie sind weder Sklaven noch öffentliche Dirnen, sondern der Aphrodite- Astarte Ge-
weihte. Sobald sie alt werden, müssen sie ihre kleinen Häuser verlassen und in einen ru-
higen Winkel des Gartens ziehen, wo sie ihren Privataltar auf einen Steinsockel stellen.
Mitunter besucht sie noch ein Ärmerer, oder sie verrichten Hausarbeit für die jüngeren
und glücklicheren Genossinnen. Wird eine der Frauen Mutter, so gehören die Kinder wei-
blichen Geschlechts gleichfalls  dem Tempel:  der Hierophat47 weiht sie am ersten Tag
ihres Lebens, indem er sie mittels eines kleinen goldenen Messers defloriert, da Aphrodi-
te Jungfräulichkeit nicht liebt. Sobald sie größer werden, treten sie in das Didaskalion ein,

47 Priester oder Ausleger der Religion bei den Griechen und Ägyptern. (Übersetzer) (die Makedonier, RI)
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die Hohe Schule der Aphrodite, ein umfangreiches Gebäude hinter dem Tempel, und we-
rden sieben Jahre lang in Theorie und Praxis aller Liebeskünste unterrichtet:  wie man
Männer anschaut, wie man sie umarmt, Körperhaltung und Körperbewegung, die Stufen-
folge der Zärtlichkeit, die Raffinessen des Liebens und Küssens. Am Ende ihrer Lehrzeit
wählt jeder Zögling den Tag der ersten praktischen Erprobung, denn der aufsteigende
Wunsch gilt als Befehl der Göttin, den jedes Mädchen befolgen muß und nicht unterdrü-
cken darf- und anschließend wird ihr eines der Häuschen längs der Terrase zugeteilt.

Der Tempel der Aphrodite, der große Göttin, ist der am meisten verehrte in der
Stadt Alexandria.  Es ist ein Riesenbau, hoch über den Gärten, mehr als neuzig Meter
lang, auf einem Sockel, zu dem siebzehn breite Stufen hinaufführen. Seine Pforten sind
aus massivem Gold und werden von zwölf hermaphoditischen Hierodulen48 bewacht, Sy-
mbolen der beiderlei Liebeswerkzeuge und zugleich der zwölf Stunden der Nacht. Der
Tempeleingang liegt nach Nordwesten, in der Richtung auf Paphos, und die Strahlen der
Sonne dringen nie ins Heiligtum der Göttin nächtlicher Liebe. Die sechsundachtzig Sä-
ulen der Temperfasade bestehen bis zur Mitte aus rötlichem Marmor, während die obere
Hälfte schneeweiß bleibt, sowie ein weiblicher Körper weiß aus dem abgestreiften röt-
lichen Gewand emporsteigt.

Über dem Architrav läuft ein Metopenfries mit erotischen Darstellungen aus der
Fabelwelt: Zentarinnen, von Hengsten bestiegen, Ziegen von Satyrn, Najaden von Hir-
schen, Bacchantinnen von Tigern, Läwinnen von mythischen Greifen. Alles ist ein Lob-
preis des Geschlechtstriebs, eine Versinnbildlichung der zeugenden Kräfte: Leda, die den
liebeshungrigen Schwan mit der Hand leitet, Sirene und Glaukos, die mitten in der Lieb-
eserfülung sterben, der ewige Pan, wie er sich einer ungezähmten Baumnymphe bemä-
chtigt, und über allem thronend Aphrodite, die Mutter der Liebe“. 

Glaukos=gla ukos; glaukost=gla ukost: gla=Kopf[Haupt];ukost=wissenschaftlich.
Hellenen in Ionien waren Barbaren (Herodot)- auch die Makedonier (Demosthen).
„Alle  Jahre findet  in  Gegenwart  der  fünfzehnhundert  Frauen des  Tempels  ein

Wettstreit statt, und die Bewerberinnen suchen dabei einander an erotischen Einfällen zu
überbieten,denn die zwölf Preise berechtigen die Gewinnerinnen zum Eintritt ins Cotytte-
ion. Das ist ein höchst geheimsvolles Bauwerk von dreieckigem Grundriß, dessen eine
Seite vorzeiten der Tempel der Göttin Cottytto bildete, in deren Namen die abscheulich-
ste Unzucht getrieben wurde, Dinge, die ich nicht zu wiederholen wage und nur vom Hö-
rensagen kenne. An den zwei anderen Seiten des Dreiecke liegen ja achtzehn kleine Hä-
user, in denen sechsunddreißig jener Preisträgerin leben, und die Nachfrage der Kenner
ist so groß, daß sie für weniger als eine Mine in Gold nicht zu haben sind. Einmal im Mo-
nat, bei Vollmond, treffen sie sich im inneren Garten dieses besonderen Tempel, berau-
scht von Liebestränken, den rituellen Phallus um die Mitte. Die Rangälteste muß eine tö-
dliche Dosis eines giftigen Rauschmittels zu sich nehmen, und eben die Gewißheit, daß
sie sterben muß, treibt sie ohne Furcht oder Scham zu den gefährlischen Ausschweifu-
ngen; sie wird zum Mittelpunkt einer grauenhaften Orgie und stribt inmitten eines wilden
Tosens aus Wollust und Schmerz, Tänzen und Tränen, umring und umarmt von den an-
deren fünfunddreißig nackten und rasenden Genossinnen, in einem Krampf des Genusses
und einem Todeskampf dämonischer Liebe. Man behauptet, daß diese sechsunddreißig
der Cotytto geweihten Frauen nicht länger als drei Jahre zu leben haben so schnell ver-
brauchen sie sich bei ihrer Geheimwissenschaft der Liebe.

48 Hierodulos = eigentl. Tempeldiener. (Übersetzer)
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Es ist mir peinlich, edle Fulvia, mitzutreiben, daß die Königin und mein Gebieter
vorgestern unmaskiert dem Fest der Cotytto im Park der Aphrodite- Astarte beigewohnt
haben.’

VI
Liebte Kleopatra den Antonius wirklich ? Mit Sicherheit werden wir das nie wi-

ssen; man kann darüber nur Vermutungen anstellen. Die Jahre der Mannbarkeit, einzig
unterbrochen  durch  das  kurze  Zwischenspiel  mit  Cäsar-  die  frühe  Eheschließung  mit
ihrem kleiner Bruder kann man als bloß Formsache betrachten-, hatten ihre Leidenschaft-
lichkeit aufgespeichert. Diese langen Jahre hatten jedoch in ihrem Leben auch eine Ge-
fühlsleere hinterkassen, die ausgefüllt werden mußte, und gerade weil der Gegensatz zwi-
schen Cäsar und Antonius im Geistigen so groß war, fühlte sie sich in mächtiger Liebe zu
diesem jungen Mann hingezogen, der zugleich ein Naturbursche und ein Prahlhans war
und ihr im Überfluß jene physische Befriedigung verscharffte, nach ihre Natur verlangte.

Cäsar hatte sie in seinen Bann geschlagen; ungeachtet ihres Eigenwillens, ihres
unbeirrbaren  Ehrgeizes  war  sie  wie verzaubert  gewesen von seiner  unvergleichlichen
Geistesstärke und Überlegenheit. Mit Antonius war es anders. Mit dem heißen Blut blü-
hender Männlichkeit hatte sie nicht gerechnet.

Antonius besaß einen persönlichen Reiz, der alle seine Unzulänglichkeiten; er be-
saß in seltenem Ausmaß jene Gaben, welche die Zuneigung einer Frau gewinnen.

Warum aber, so möchte man fragen, ließ sie ihn dann in grobsinnlichene Aus-
schweifungen absinken ? Die Antwort auf diese Frage könnte, mit Beweisen unterbaut,
das schwer zugängliche Geheimnis ihres Seelenlebens enthüllen. Die wahre Seele einer
Frau gehorcht den Gesetzen ihres Geschlechts, nur ausnahmsweiser denen ihres Versta-
ndes. Der Kampf zwischen Natur- und Verstandeskräften muß in Kleopatra hart und be-
ständig getobt haben- in ihrem Blut lag ja die Entartung von vierzehn Generationen aus-
schweifender ptolemäischer Könige, und die Umgebung gerade ihres Lebens, die Sitten
und Gebräuche ihrer Zeit, ihrer Hauptstadt, ihres Volkes erachteten Ausschweifungen für
erlaubt, die uns Heutigen schamlos erscheinen.

Auf der anderen Seite mag sie- und dies ist vielleicht die Lösung des Seelenrätsels
der Kleopatra- davon ausgegangen sein, der sicherste und leichteste Weg, Antonius für
ihre Ziele und Wünsche zu gewinnen, sei, ihn mit jenen Dingen anzusprechen, die er nun
einmal am meisten schätzte, und jede Frau weiß, daß ein Mann nirgends leichter zu um-
garnen ist als im Bett. Das gilt selbst von einer großen Königin.

Für jetzt war Antonius restlos betört. Er liebte es, die Rolle des Prinzgemahls der
Königin von Ägypten zu spielen, und das Leben eines Satrapen im prächtigen Brycheion
gefiel ihm über die Maßen.

Das Leben ging weiter wie gewöhnlich: ein Leben wie im Paradies,wo zwei Halb-
götter nach Laune die Welt auf den Kopf stellen konnten. Dabei kamen die unerwartet-
sten Narrheiten heraus, genau wie bei den scharlach- oder elfenbeinfarbenen Blüten auf
den tropischen Bäumen in den Königsgärten. Eines Abens machte die Königin eine Wet-
te: sie werde am folgenden Abend ein Bankett veranstalten, das zehntausend Goldminen
koste-eine riesige Summe,fast hunderttausend heutige Pfund.‚Was soll die Wette gelten?’
fragte Antonius. ‚Ein Königreich.’ Antonius schaute die Königin an in ihrem sternenbe-
säten Gewand und schlug lachend Phönikien vor: ‚Die phönikischen Städte Tyrus, Sidon
und Berytus, werden unschätzbar für dich sein: sie werden ihre Seidenstoffe weben, sie in
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erlesenen Tönen färben und dir  in  ihren  geschnitzten  Kästen aus  Libanonzeder  über-
reichen !’

Das Angebot war verrückt. Sie berührten ihre Fingerspitzen, um die Wette zu be-
siegeln, und der Hof spendete diensteifrig un zynisch Beifall.

Am folgenden Abend trug man Kleopatra und Antonius auf ihren Ruhebetten aus
Elfenbein und Seide in den Bankettsaal und setzte diese vor der königlichen Tafel nieder,
die über die anderen erhöht stand, von vergoldeten Sphinxen getragen. Erwartungsvoll
umstanden die Gäste ihre Tische mit goldenen Schlüsseln und Platten; aus den großen
silbernen Dreifüßen erhob sich der Rauch parfümierten Öls. Am Ende der Halle, um die
alabasterne Säulengänge liefen, erhob sich eine große Sphinx aus Porphyr, und ihr myti-
schen Antlitz trug die Züge der Königin, mit dem ägyptischen Diadem gekrönt. 

Das Bankett  war glänzend, schien aber irgenwie fade. Es ereignete sich nichts
Grandioses, keine ungewöhnliche Darbietung oder Vorstellung. ‚Dieses Bankett’, sagte
Antonius schließlich, ‚ist bestimmt keine zehntausend Mine wert.’ ‚Du hast trotzdem no-
ch nicht gewonnen’, entgegnete Kleopatra. Sie rief ihren Mundschenk und bedeutete ihm,
ihren goldenen Becher neu zu füllen, der ein Wunder der Goldschmiedekunst und dem
Vernehmen nach in den glänzenden Tagen des Perikles zu Athen hergestellt worden war.
Sie hob den gefüllten Becher und wandte sich Antonius zu: ‚Nun paß auf, sobald ich ihn
geleert habe, ist meine Wette gewonnen!’

Bei diesen Worten löste sie eines ihrer berühmten Ohrgehänge aus birnenförmi-
gen Perlen und ließ es nachlässig in den Becher fallen. Der Wein schäumte ein wenig und
warf ein paar Blasen, die Königin trank rasch und kehrte den Becher um: die große Perle
war verschwunden.

Der Becher war mit einer besonderen Art Weinessig gefüllt worden, in dem sich
eine Perle vollkommen auflöst. Rufe der Überaschung und Bedauern erhoben sich, doch
schnell schickte sich die Königin an, die andere Perle auf gleiche Weise zu opfern. ‚Scho-
ne deine Kleinodien’, rief Antonius, indem er ihr Handgelenk festhielt. ‚Bei den Göttern,
du hast wirklich die Wette gewonnen! Phönikien ist dein.’

Der Mundschenk reinigte den Becher mit einem welchen Tuch und füllte ihn jetzt
mit Chios-Wein. Das Bankett ging weiter.

Doch einen Namen ließ Antonius niemals fallen, nicht einmal beim tollsten Gela-
ge: den Cäsars.

Sieht man von allen Gefühlsmomenten ab, so war die Lage des Antonius ent-
schieden besser als die der Königin. Sein Aufenthalt in Alexandria hatte dem Triumvir
Gelegenheit geboten, sich aus den politischen Zänkreien in Rom herauszuhalten. Seine
Anwesenheit in Italien hätte die Dinge nur zu seinem Schaden noch mehr verwirrt; auf
der anderen Seite hatte ihm sein Besuch in Alexandria den Beistand der ägyptischen Ge-
ldmine und Streitkräfte verschaft. Wichtiger als alles andere aber war: er hatte den Boden
für eine Heirat mit der Königin bereitet, falls einmal ein solcher Schritt nützlich erschei-
nen sollte zur Schaffung jener Monarchie, die der Tod Cäsars vereitelt hatte. Außerdem
stand es ihm frei, jederzeit in das normale Leben Roms mit mehr oder weniger sauberen
Händen zurückzukehren, und niemand würde ihn dort deswegen, weil er bei Kleopatra
sein Vergnügen gesucht hatte, schief anschauen, schon in Anbetracht der unerhörten Vor-
teile, die ein solcher Liebeshandel mit sich brachte: kein Politiker in Rom würde die erhe-
blichen Vorteile eines Büdnisses mit der mächtigen Königin von Ägypten geringachten
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oder Marcus Antonius schelten, weil er die Haltung eines allmächtigen Beschützers des
alexandrinischen Hofes angenommen hatte.

Für Kleopatra war die Lage weit weniger vortelhaft. Bei ihrer engen Beziehung
zu Antonius hatte sie ihr persönliches Ansehen und die unermeßlichen Kraftquellen ihres
Reiches aufs Spiel gesetzt, aber dafür nichts empangen als Versprechungen im Alkoven.
Dabei standen die Dinge so, daß sich ohne Hilfe des Antonius jegliche Hoffnung auf
einen römisch-ägyptischen Thron in Rauch aufzulösen schien; noch schlimmer: nichts
konnte den Übergang ihres Königreiches an das Imperium Romanum aufgehalten. Zwei
Männer hielten die Zukunft der römischen Welt in der Hand: Antonius und Octavian, und
der letztere war der unversöhnliche Feind des jungen Cäsarion und ein Gegner des Mar-
cus Antonius. Ein einziger Weg stand Kleopatra noch offen: ein Büdnis mit den Parthern.
Denn die wachsenden Handelsbeziehungen Ägyptens zu Indien, verbunden mit dem Ein-
fluß der Parther in Nordindien, konnten sehr wohl der Kern eines bedrohlichen Zusam-
menschlusses aller östlichen Staaten gegen Rom werden: Ägyptens, Ätiopiens, Arabiens,
Persiens, Indiens, Skythiens, des Partherreichs, Armeniens, Syriens und möglicherweise
auch Kleinasiens. Sicherlich wäre da ein Bund enstanden, stark genug, die römische Re-
publik zermalmen oder auf Italien und den Westen zurückzuwerfen. Aber so verlockend
ein solcher Plan scheinen mochte, und so durchführbar auch seine Ausdehung auf die no-
rdafrikanischen Ländern aussah, die sich mehr als widerwillig dem römischen Joch beug-
ten, die Verwirklichung war doch recht verwickelt, während der Bund mit Antonius lei-
chtere und greifbarere Ergebnisse bot“.

Aron=a ron;Thron=tron=t ron=abkörnt=umstürtzt;Thessalonika=te ssal on ik a=♀
“Und da war noch ein Umstand, eher psychologischer als politischer Art, aber

nichtdestoweniger von größter Bedeutung: daß sich Kleopatra von Monat zu Monat noch
mehr an Antonius gebunden fühlte, denn- sie trug ein Kind von ihm unterm Herzen. Wir
bitter, grollgeladen, ja mißtrauisch auch ihre Gefühle gegen diesen Mann sein mochten,
der sorglos, unbeständig und unberechnbar schien wie ein Hampelmann, so war sie doch
darüber klar, daß sie nun ihre Sache auf Gedeih und Verderb in die Hände des Vaters
ihres werdenden Kindes gelegt hatte- da gab es kein Zurück.

Aber Marcus Antonius hatte eine Gemahlin in Rom zurückgelassen, und diese
Frau war entschlossen, ihn nicht Kleapatra abzutreten. Mehr noch: sie trachtete danach,
die Entscheidung zu beschleunigen, mit jedem Mittel, um jeden Preis. Denn Fulvia war
nicht weniger leidenschaftlich in Liebesdingen als ihr dritter Gemahl Antonius und war
ihm an Entschlußkraft weit überlegen.Nur zu gut wußte sie, daß Antonius treulos und von
Natur auf Wechsel erpicht war, und ebenso wußte sie um Kleopatras Reize. Ihrer Meinu-
ng nach gab es nur ein einziges Mittel, Antonius aus Kleopatras Armen zu reißen, das
war Bürgerkrieg zwischen Antonius und Octavian; und so beschritt sie diesen Weg.

Ihre Briefe an Antonius in Alexandria begannen das ägyptische Idyll sehr fühlbar
zu stören. Mit gefälschten Vollmachten griff sie in die Landverteilung an die Legionäre
ein, belegte achtzehn Städte des Reichs mit Truppen, die dem Antonius ergeben waren,
und verteilte Land unter sie, was Octavians Legionen zu Revolten aufstachelte. Hierauf
floh sie um des dramatischen Einducks willen mit des Antonius Bruder Lucian aus Rom,
von vielen Rittern und Senatoren begleidet, und besetzte die Festung Präneste in Latium.
Dem unsoldatischen Octavian blieb keine Wahl, als sich an die Verfolgung dieser neuen
Antonius-Fulvia-Partei zu machen, und es glückte ihm, die Streitkräfte des Lucius in Pe-
rusia umzingeln.
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Bald liefen in Alexandria Nachrichten über die Früchte dieser Wahnsinnsstreiche
Fulvias ein: Lucius hatte in Perusia kapituliert, Octavian hatte ihn klugerweise verschont,
aber die Stadt zur Vergeltung niedergebrannt und hatte am Jahrestag des Todes Cäsars
vierhundert Senatoren und Ritter vor dem Tempel Cäsars in Rom hingerichten lassen als
heilsame Mahnung, Cäsars Testament nicht zu mißachten, der ihn, den milden Octavian,
zu seinem rechtmäßigen Nachfolger ernannt hatte! Gleichzeitig sandte Octavian Boten
nach Alexandria, die dem Antonius klarlegten, er schreibe die Verantwortung für diesen
Krieg einzig Fulvia zu. Nun floh Fulvia mit dreitausend Reitern aus Italien und schiffte
sich von Brundisium nach Athen ein; Antonius’ Mutter begleitete sie, und die beiden
Frauen stellten sich unter den Schtuz des Sextus Pompejus, der dem Antonius so feind
war wie dem Octavian ! Und um das Unglück voll zu machen, veranlaßte der neue Bür-
gerkrieg in Rom die Parther, neue Einfälle in die angenzenden römischen Provinzen zu
unternehmen, die Antonius unterstanden, und der Aufstand griff rasch um sich, da die sy-
rischen Fürsten ein Büdnis mit den Parthern schlossen, so daß diese nun ungehindert vom
Euphrat her in Syrien eindringen konnten.

Dies alles weckte Marcus Antonius, freilich nicht ganz leicht, aus seinem verlieb-
ten Halbschlaf und seinem dauerenden Rausch49: er teilte Kleopatra mit, daß er sogleich
abreisen müsse. Die Lage, besonders seine persönliche, lasse keinen Aufschub zu. Seine
Streitkräfte im Osten hätten keine Aussicht, den parthischen Einddringen zu widerstehen,
und seine anderen Legionen in Italien und Makedonien seien, selbst wenn sie noch zu
ihm hielten, in ihren Quartireren vollauf beschäftigt. Kurzum, er müsse seinen vergnügli-
chen Aufenthalt in Alexandria jäh beenden“.

Also, „seine anderen Legionen in Italien und Makedonien seien“-ohne griechisch.
Hellas war immer makedonisch- 1/2 Makedonien unter Hellas nur seit 1913 Jahr.
„Den letzten Ausschlag gab die Ankunft eines persönlichen Boten Fulvias aus

Athen: sie hatte dazu einen langjährigen Waffenbruder des Antonius aus alter Familie,
Aenobarbus, gewählt, einen der tapfersten Heerführer, der seinem Vorgesetzten in allen
Feldzüge wertvolle Hilfe geleistet hatte. Als dieser alte Haudegen im Brycheion eintraf,
in das parfümierte Gemach des Antonius geleitet wurde und dort seinen Kommandanten
in seidenen Gewand vorfand einen orientalischen Krummsäbel im Gürtel und einen Tu-
rban auf dem Kopf, den ein riesiger Smargd zíerte, da schlug der alte Soldat die Fäuste
gegen seinen abgewetzten Panzer und schrie,  überwältigt  von Staunen:  ‚Aber Marcus
Antonius!’

Als der Tag der Abreise nahte, nahm die Königin Antonius zu ihrem Leibastrolo-
gen Sisogenus mit. Der Astrolog hauste auf einem hohen Turm, den man über dreihu-
ndertfünfundsechzig Stufen ersteigen mußte, ebenso vielen wie das Jahr Nächte hat, in
denen die Sterne am Himmel ihre Horoskope enthüllen.

Der Magier trug ein gelbes Gewand und einen spitzen Hut. Die Königin fragte:
‚Welches  Geschick  erwartet  den  Triumvir,  wenn  er  noch  einmal  römischen  Boden
betritt?’

Der Astrolog zog ein paar Linien in den feinen Sand der Terrasse auf der Turm-
spitze, lehnte dann seinen mageren Körper zurück und starrte, die Handteller weit ausge-
streckt, zum Himmel empor. Schließlich nahm er seinen Stab und wies auf den Planeten,
unter dem Antonius geboren war: ‚Klar und glänzend nähert er sich seinem Zenith!’ Do-
ch plötzlich verschwamm den Stern: er zog nahe an einem anderen Stern vorüber; nach

49 Plutarch: Das Leben des Marcus Antonius.
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einer Weile aber schien dieser zweite wieder zu verblassen, und der erste erstrahlte im
alten Glanz. ‚Der zweite Stern’, sagte der Magier, ‚ist Octavians Stern. Einen Augenblick
lang wird er scheinbar des Antonius Stern verdunkeln. Doch dann wird er verblassen.’

Antonius war nicht weniger beeindruckt als Kleopatra von dem, was sie mit eige-
nen Augen am Himmel gesehen hatten. In gehobener Stimmung stiegen sie die Stufen
des Turms hinab. Antonius erzählte seiner Gefährtin, er habe sich in der vergangenen Na-
cht im Traum gesehen, wie er über ein Blumenfeld schritt; plötzlich habe er ein Hindernis
verspürt,so etwas wie eine Schranke quer über seinem Pfad, dann habe er schweißbedeckt
seinen Weg fortgesetzt, als sei er soeben einer Gefahr entronnen. Sein Traum paßte zum
Anblick des Sternes. 

Dennoch hatte Kleopatra, als der Abschiedstag gekommen war, das Gefühl, etwas
Tragisches dränge sich in ihr leben. Man stand am Beginn des Monats März, und seit drei
Monaten war sie werdende Mutter.  Antonius schärfte ihr ein,  sich jeder militerischen
Unterstützung zu enthalten, bis er in der Lage sei, ihr Weisungen zukommen zu lassen,
auf welchem Weg ihrer gemeinsamen Sache am besten zu holfen sei. So war sie also auf
umbestimmte  Zeit  der  Untätigkeit  und tiefinnersten  Furcht  überlassen,  mußte  einsam
Liebhaber verlassenes Geschöpft. Ihr Kind, geboren von einer Göttin,würde keinen recht-
mäßigen Vater haben. Dennoch mußte sie in kummervoller Verlassenheit weiter Königin
sein, und kein Astrolog konnte ihr voranassagen, daß vier lange Jahre verstreichen wü-
rden, bevor sie Marcus Antonius wiedersehen sollte.

KLEOPATRA UND ROM

Wenn Worte wirken könnten wie die gedehnten Bilder einer Zeitlupenaufnahme,
so könnten wir mit unserem geistigen Augen die tiefe Schwermut Kleopatras in diesen
Jahren des Alleinseins erkennen.

Inmitten des unausweichlichen Pomps und Hofzeremoniells vereinsamt, im Stich
gelassen vom Liebhaber wie vom Schicksal, aller  Hoffnung beraubt,  erwartete sie ihr
Kind, das keinen Vater hatte, und befragte Tag um Tag die Sphinx, was aus Ägypten und
seiner Königin werden solle.

Die antiken Geschichtsschrieber haben die qualvolle Enttäuschung der Königin
mit brutaler Handbewegung beiseite geschoben, denn die Geschichte bucht grausam und
behandelt jene, die vielleicht als Sieger hervorgehen, stets weit großmütiger als jene, die
als Opfer auf der Strecke bleiben: für die Verlierer hat nur Geringsschätzung, Ungeduld
oder mitleidloses. Hervorkehren der Fehler übrig, die zu vermeiden gewesen wären.

So ist und nur bekannt, daß Kleopatra nach der Antonius Abreise von Alexandria
im Frühjahr des Jahres 40 den Ergebnissen mit brennender Anteilnahme folgte; sie hatte
ihn mit Spitzeln und Beobachtern umgeben, sogar ein Wahrsager begleitete ihn auf ihr
Geheiß. Sie hatte gehofft, er werden bald einen Stellvertreter entsenden, der sie zu ihm
bringe, statt dessen mußte sie sich mi den Neigkeiten und Berichten ihrer eigenen Leute
begnügen, und die Nachrichten waren nie andere als beunruhigend.

Auf solche Weise erfuhr sie, daß Antonius Ende Juni in Athen angelagt war, wo
die schreckliche Fulvia ihn erwartete.

Er war in verdünsterter Stimmung.Er hatte nun begriffen, daß ihn sein ägyptischer
Seitensprung Italien gekostet hatte, wo Octavian jetzt allein Herr war, und ebenso den
Osten. Syrien und Phönikien waren an die Parther gefallen,und es gab keine Möglichkeit,
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diese Provinzen mit den noch verfügbaren Truppen zurückzugewinnen. Das Vorgehen
seiner Frau hatte ihn von Italien abgeschnitten, und die vorrückenden Heeressäulen der
Parther konnten ihn jeden Tag aus seinen eigenen Provinzen vertreiben.

Die Zusammenkunft mit Fulvia in Athen verlief stürmisch. Verächtlich forderte
sie ihn auf, sich im Spiegel zu betrachten: hager, blaß, verwüstet sehe er aus, und was bi-
lde er sich überhaupt ein bei diesem Weib, Kleopatra, zu gewinnen, während die Geschi-
cke der Welt in Rom entschieden wurden ? Diese Strafpredigt konnte Antonius nicht ru-
hig hinnehmen, denn er sah herkulischer aus denn je, sein Bart war gekräuselt, sein Gesi-
cht sonnenverbrannt- und übrigens: wer hatte Fulvia ermächtigt, das Büdnis mit Octavian
aufs Spiel zu setzen ? 

Antonius war bitterböse auf seine Frau, weil die politischen Schwierkeiten, die sie
verschuldet hatte, bei weitem die Fehltritte ihres herumlieblichen Gemahlin aufwogen.  
Lag es hieran oder daran, daß die Führung eines Feldzugs selbst der schrecklichen Fulvia
zuviel zumutete, jedenfalls zog sie sich nach Sikyon, etwa hundert Kilometer westlich
von Athen, zurück, erklärte, sie wolle von Leben nichts mehr wissen, erkrankte und starb
innerhalb weniger Tage, während Antonius seine Streikkräfte mit denen des Sextus Po-
mpejus, der letzten überlebenden Küsten ansicher machte. Er kündigte sogar an, daß er
Perusia in Kürze rächen werde.

Aber plötzlich sandte Octavian, Erbe und Nachfolger des gleichen Julius Cäsar,
dem Pompejus und alle seine Söhne jahrlang widerstand hatten, Botschaft an Sextus wi-
lligte ein. Obgleich Scribonia älter war als Octavian und zweimal verwitwet, obendrein
schwanger von ihrem letzten Mann, ließ Octavian vom Senat jenes Gesetzt aufheben, wo-
nach es keiner Witwe erlaubt war, sich vor Ablauf von zehn Monaten nach dem Ableben
ihres Gatten wieder zu verehelichen, verstieß seine eigene Frau (eine Tochter Fulvia aus
früherer Ehe) und heiratete schnell das ‚pompejische Mädchen’ unter großen Festlichkeit-
en und dem Gelächter ganz Rom, wo man das Scherzwort prägte, nur die Frauen von Ha-
lbgöttern könnten in drei Monaten Kinder zur Welt bringen’. Als Antonius von dieser
Heirat und vom Tod seiner eigenen Frau erfuhr, schob er flugs alle Verantwortung für
den neuen Bürgerkrieg auf die tote Fulvia und schloß ohne Verzug mit Octavian Frieden.

Die beiden Rivalen trafen sich in Brundisium und unterzeichneten einen Vertrag,
von dem sich Rom einige Friedensjahre erwartet durfte. Noch einmal wurde Cäsars Ver-
mächtnis unter die Triumvirn geteilt: Nordafrika erhielt der schwächliche Lepidus, An-
tonius nahm sich alle Provinzen von Albanien bis zum Osten, also Griechenland, Make-
donien,  Bithynien,  Asia,50 Syrien  und  die  Kyrenaika;  Octavian  indessen  behielt  sich
Italien und den Westen vor- und dies war der unverzeihliche Fehler des Marcus Antonius,
denn wie konnte ein Römer  zum zweitenmal  die  Torheit  begehen,  sich Rom zu ver-
scherzen ? Selbst wenn Antonius bereits eine Teilung des Reiches in einen östlichen und
einen westlichen Teil erwogen haben sollte, so war es dennoch eine Torcheit, die verhä-
ngisvollste Torheit in seiner Laufbahn“.

Also, „Antonius nahm sich alle Provinzen von Albanien bis zum Osten, also Grie-
chenland, Makedonien, Bithynien, Asia, Syrien und die Kyrenaika“.(Kyrenaika a=♀,R.I.)

Albania auf Kaukasus, Griechenland nur Hellas mit Athen, aber nicht nördlicher.
Und l=r- in Arbanien sprach man pelagisch. Die Skipetaren entarten sog.Slawen.
„Zum erstenmal seit Philippi hatte Antonius Gelegentheit,Octavian Aug in Augen

gegenüberzustehen, und der selbsternannte Abkömmling des Herakles und Dionysos be-

50 Gemeint ist hier die röm Provinz Asia, g.h. das Hinterland des Taurus. (Übersetzer)
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ging den weiteren Fehler, seinen Kollegen und Rivalen zu unterschätzen, weil er lediglich
nach dessen unansehnlichem Äußeren urteilte.

Denn Octavian war, obwohl längst nicht mehr der unerfahrene, etwas dünkelhafte
Jünglich jener Tage, da er überstürzt von seinen Studien in Apollonia zurückkehrte, um
sein Erbe von Antonius zu fordern, durch auch jetzt noch ein nicht sehr einnehmender ju-
nger Mann von Mittelgröße, dem alles Anziehende in Aussehen und Haltung fehlte. Er
war nicht häßlich den Gesichtszügen nach, aber seine Gesichtsfarbe war wächsern, die
Haut fleckig, und seine Zähne waren sehr schlecht. Nur schöne Augen hatte er, von unge-
wöhnolichem Glanz, und darauf war er unbändig stolz. Sein braunes, naturgewelltes Haar
schien er nie zu kämmen; er litt viel unter Erkältungen, was ihn beständig schnüffeln und
niesen ließ, und so trug er nicht weniger als vier Tuniken, darunter noch ein Hemd und
einen Brustschützer aus dickem Flanell, während die Beine von einer Art Wickelgama-
schen aus weichem Stoff umhüllt waren, etwas Unerhörtes in Rom,wo die jungen Männer
stolz darauf waren, ihre muskulösen Waden zu zeigen. Im Sommer mied er die Sonne
und trug einen breitkrempigen Hut, eine weitere überspannte Lächerlichkeit für Rom, wo
alle Männer barhaupt gingen, schon um sich mit den Fingern durch das schön geölte und
gekräuselte Haar fahren zu können.

Was Antonius nicht sah, war, daß sich unter der nachlässigen und etwas lächer-
lichen Kleidung (von der die Leute brigens behaupteten, jedes Stück sei Heimarbeit !) ein
höchst geschickter und fähiger junger Staatsmann verbarg, ein Mann, der weder Leiden-
schaftlichkeit noch triebhaftes Handeln kannte und jeder Anziehungskraft entbehrte,dafür
aber ein lerneifriger, beharrlicher, scharfsichtiger und berechnender Mensch war, also ge-
nau jene Fähigkeiten besaß, die Marcus Antonius fehlten.

Wirklich schlug Octavian gleich nach dem Abkommen von Brundisium zwei sehr
kluge Schachzüge vor. Der erste war, den Sextus Pompejus durch einen Sonderfrieden
auszuschalten. Es wird berichtet,  als man mit ihm die Bedingungen ausgehalndelt und
vereinbart hatte, daß er Sizilien und Sardinien behalten könne, sofern er die Meere von
Piraten freihalte und eine gewisse Menge Getreide nach Rom schicke, da habe Pompejus
den Octavian und Antonius auf seine sechsrudige Admiralsgaleere eingeladen und dazu
bemerkt: ‚Das ist das einzige Erbgut vom Vater her, das man einem Pompejus belassen
hat’- ein scharfer Seitenhieb auf Antonius, der sich das väterliche Anwesen des Sextus in
Rom angeeignet hatte. Während der Unterhaltung, mitten in der allgemeinen Stichelei auf
Antonius und Kleopatra, raunte der Pirat Menas, der Kapitän auf dem Schiff des Sextus
war, seinem Herrn ins Ohr, wenn er ihm erlaube, die Ankertaue zu kappen, die das Schiff
am Ufer hielten,und die beiden Gäste zu entführen, so sei Pompejus nicht nur Herr auf
Sizilien  und Sardinien,  sondern  Allenherrscher  des  Römerreichs.  Doch Sextus  entge-
gnete ihm: ‚Du hättest du tun sollen, ohne mich zu fragen: jetzt wäre es ein Bruch der Ga-
stfreundschaft’“.

Manes=Mones=Mines=Munes...:Man=Mon=Min=Mon=Mensch-mina=Leute.Bis
heute Manes-ki, Mones-ki, Mines-ki, Munes-ki...makedonische Namen bzw. Zunamen.

Name Menas blieb der gleiche Grund, verbunden mit Insel Kreta und Ägypten ...
„Das zweite, was Octavian tat,  war, daß er dem Antonius seine Halbschwester

Octavia zur Frau vorschlag. Sie war die Tochter seines Vaters aus erster Ehe mit Ancaria;
Octavians Mutter hieß Atia. Er hatte seine Hallbschwester stets besonders gut leiden kö-
nnen, die wirklich ganz vortreffliche Eigenschaften besaß. Sie war bereits mit Gaius Mar-
celius verhereitet gewesen, der kürzlich verstorben war. Octavia war eine Frau mit häus-
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lichen Tugenden und praktischen Verstand, dazu gütig und vornehm. Obwohl sie über
des Antonius Vergangenheit im Bilde war, fühlte sie sich dennoch zu dem Tyrannen hin-
zogen, die Antonius in ihrem Leben werden sollte,  denn gute Frau lieben oft schlecte
Männer“.

Die Namen Octavia=octavi a=♀; Ancaria=ancari a=♀;Atia=ati a=♀ sog.slawisch.
II

„Kleopatra erfuhr von der Wiederverheiratung des Antonius, als sie täglich ihr
Kind erwartet- sein Kind! Sie erlitt einen Tobsuchtsanfall.Denken zu müssen, daß sie sich
so besondere Mühe gegeben hatte, ihn zu verführen! Denken zu müssen, daß sie auf die
unterste Stufe der Ausschweifung gesunken war, um ihm zu Gefallen zu sein!

Jetzt hatte sie diesen Antonius im Verdacht, einzig in der Absicht nach Alexand-
ria gekommen zu sein, sie auszuplündern. Schief war alles gegangen, getäuscht war zu
worden, hintergangen durch seine lügnerischen Liebesbeteuerungen! Alles hatte sie ihm
gegeben, und nun war es aus mit der Hofnung, durch diesen dummen, phantasischen So-
ldaten einen Königsthron zu erlangen für ihren Sohn.

Ihre Hofdamen entsetzten sich über ihre Wut; ihre Lieblingsdienerin Charmian
führte schließlich die Königin zu einem Ruhebett, auf dem sie entkräftet liegenblieb, wä-
hrend sich die Ärtze und Operateure auf eine alsbaldige Geburt gefaßt machten.

In der Nacht schenkte Kleopatra Zwillingen das Leben, einem Sohn und einer To-
chter. Der Sohn sollte Alexander Helios, die Tochter Selena heißen; der Sohn ward der
Sonne geweiht, die Tochter dem Mond“.

Alexander=Aleksander=ale ksander=Kasander=kasan der=dar: kasan=beißen-dar
=Geschenk...; Kasander ♂ und Kasandra=kasandr a=♀; Helios=Ilios=Il..., il vrne il grme
(oder regnet oder donnert)- makedonische Dialekte blieben nur Pelasgisch=Homerisch.

„Drei lange Jahre hindurch regierte Kleopatra allein in Alexandria, wappnete sich
gegen Mißgeschick, erzog ihren geliebten Erstgeborenen Cäsarion und versuchte zu ver-
gessen.

Die Schiffe hielten den Handel zwischen Alexandria und Ostia aufrecht, brachten
Getreide aus dem Niltal nach Rom und luden auf der Rückreise Silber aus Spanien oder
Nutzholz von den Nordalpen. Manches, was in den Monaten der Vernarrtheit und des un-
nützen Grams um den treulosen Liebhaber zu kurz gekommen war,heischte nun ihre Auf-
merksamkeit.  So befahl sie, daß alle Bauten, Werfen und Schiffe, die es nötig hatten,
wieder instand gesetzt wurden; ihre Minister hatten täglich zu berichten und waren ver-
blüfft darüber, wie beschlagen die Königin in allen Fragen des Staatslebens war. Sie reo-
rganisierte das Heer nach dem Muster jener Legionen, die Antonius in Ägypten zurück-
gelassen hatte, vermehrte die Flotte um wichtige Einheiten und verbesserte die altbewäh-
rte, ausgezeichnete ägyptische Verwaltung. Auch hob sie die Lebensbediengungen ihres
Volkes, baute die Bewässerung mit den fruchtbringenden Nilfluten aus und vertrieb die
nabathäischen Stämme,  die ihre arabische Grenze bedrohten.  Nach dem Vorbild ihrer
Ahnen förderte sie die Errichtung großer Bauten und die Erneuerung der vorhandenen,
indem sie mit ihren Architekten und Künstlern von Stadt zu Stadt reiste, um dafür zu so-
rgen, daß die elten Tempel von Edfu, Hermonthis und Koptos in guten Bauzustand erha-
lten blieben. Am Tempel zu Dendera, den sie vergrößerte, ist heute noch ihr Bildnis auf
Gedentäfelchen zu sehen.Sie ergänzte auch die berühmte alexandrinische Bibliotehek, die
unter dem Brand zur Zeit  Cäsars gelitten hatte,  und sandte ihre Einkäufer nach Rom,
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Griechenland und überal hin, um wertvolle und beachtliche Schriftwerke zu sammeln und
Abschriften der alten anfertigten zu lassen,die durch den Brand verlorengegangen waren“

Edfu=edf u=Dativ brigisch=brig=briž=Briž: brž=brz=brs + јак = Brsjaki=Brsjaci.
Dativ in Indien Manu, Meru, Zebu...Japan Ainu + v + l + k = vlakinu- Weißen mit Haar. 

Weiße Rasse kam in Japan- heute die Japaner mit Blutgrupe A 38% der Weißen.
„Sie kümmerte sich persönlich um die Erziehung Cäsarions, wählte seine Lehrer

mit äußerster Sorgfalt aus und wohnte oft den Unterrichtsstunden bei. Sie selbst führte
ihn in die Regierungsgeschäfte ein. Cäsarion war nun ein Knabe von zehn Jahren, fast so
groß wie seine Mutter, und bewahrte noch immer die überraschende Ählichkeit mit sein-
em großen Vater, die das Volk, als er mit  seiner Mutter in Rom war, veranlaßt hatte,
scherzweise zu sagen: ‚Dieses arme Kind sieht Cäsar lächerlich ähnlich...’ Der Junge hat-
te ein feines, prinzenhaften Benehmen und äußerte mit angenehmer Stimme verständige
Gedanken. Seine Mutter, selbst eine seltene Sprachkenntnis, sorgte dafür, daß er neben
Ägyptisch und Griechisch, den Sprachen seines Hofs und Volkes, auch perfekt Latenisch
lerne: ‚Juluis Cäsar pflegte in gefeiltester Sprache zu sprechen’, erzählte sie gern dem Ju-
ngen, ‚und seine Beredsamkeit konnte wirksamer bestimmt weit witziger sein als die po-
mpösen Redekünste Ciceros.’ (Ah, der schlaue Mann des Rechts, den sie vergeblich zu
beschwichtigen versucht hatte!)“.

Kleopatra sprach semitisches Altägyptisch, sein Nachfolger- die Koine (sog.Alt-
griechisch seit XIX Jahrh.), Makedonisch mit Dialekt aus Bitola nur als Homerisch usw.

„Kleopatra  flößte  ihrem Sohn den Sinn für  Herkommen und den flammenden
Ehrgeiz ein, ohne die es keine echten und ehren, wenngleich einige, besser gesagt: viele
unter ihnen große Fehler gehabt und schwarze Missetaten begangen hatten:es sei, erklärte
sie ihm, das Recht der Könige, die Erfüllung ihrer königlichen Pläne mit allen Mitteln an-
zustreben, die vorteilhaft scheinen, mögen auch andere Menschen darunter leiden oder in
Ausführung des Königsdienstes ausgelöscht werde. Könige führten den Willen der Götter
aus;er aber,Cäsarion, stamme auch von der Allmutter Venus ab,und zwar durch den gro-
ßen Cäsar, den die Götter dazu berufen hatten, das Imperium Romanum mit dem Reich
Ägypten zu vereinigen,zusammen mit Cäsarions Muter zu regieren und dieses unverglei-
chliche Reich seinem leiblichen Sohn Cäsarion dereinst zu übertragen. Wohl hatten die
Dolche der Mörder dieser Bestimmung Halt geboten, doch ihre Erfüllung werde bald nä-
herrrücken durch das Büdnis mit Cäsars guten Freund,dem Triumvirn Marcus Antonius“.

Cäsarion=Cäsari on=slawischer Suffiks (Max Fasmer- 1941)- slawisch on (ov-ot).
“Sie  unterwies  den  Jungen  auch  in  der  verwickelten  Herrschaftsordnung  von

Thron, Religion und Hof. Die Grundauffassung von Königtum und Staat war noch die
vom den alten Pharaonen überkommene: die Wille des Königs allein hielt das ganze Sta-
atsgetriebe in Gang, Steuern wurden bezahlt, um seinen Schatz zu mehren, Kriege wu-
rden unternommen zu seinem Ruhm, große Gebäude wurden errichtet ihm zu Ehren.Alles
Eigentum im Land stand ihm rechtens zu, und wenn er einem Untertanen gestattete, es
mit ihm zu teilen, so war das nur ein Leben, das der König jederzeit zurückziehen konnte.
Seine Untertanen gehörten ihm, er konnte über sie und ihr Leben verfügen, wie er wollte.

Die Würde eines Königs, so belehrte sie ihren Sohn weiter, ging auf vorgeschi-
chtliche Zeiten zurück. Die königischen Insignien gehörten einer Epoche an, in der die
Ägypter nur den Negerschurz trugen und in der es als Auszeichnung galt, daß der König
diesen Schnurz von durch ein Stück Fell oder Geflecht ergänzen und hinten mit einem
Löwenschweif verzieren konnte. Wie in den verflossenen Tagen der Pharaonen war sein
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Titel immer noch ‚König von Oberägypten und König von Unterägypten’,und sinngemäß
hießen seine Bediensteten immer noch Oberaufseher der Zwei Silbernen Häuser oder der
Zwei Schatzkammern, denn jedes der beiden Königreiche hatte seine eigene Kornkam-
mer und seinen eigenen Kronschatz- doch das eine bloße Formalität, seit die Vereinigung
beider Reiche unter den Ptolemäern entgültig vollzogen war.

Eines Tages werde man ihn ‚Rê, Sohn des Rê, Sprecher der Wahrheit, Cäsarion’,
heißen, bei seiner Thronbesteigung aber werde er drei weitere Titel annehmen: ‚Horus’
und ‚Herr des Diadems des Geiers und der Schlange’ und ‚Der goldene Horus’, was seine
göttliche Natur bezeuge, denn Horus sei der jugendliche, siegreiche Sonnengott, und die
zwei Diademe seien die Kronen der Götter. Zwischen diesen und dem König bestehe nur
eine Unterschied, daß man Amun, Rê, Osiris und Horus ’die großen Götter’ nennt, den
König aber nur ‚den guten Gott’“.

Rê- ê=Dunkelvokal wie in Deutsch drei Varianten: ä (ae), ö (oe) und ü (ue)- e=ê.
„Er werde sich zu gegebener Zeit Haar und Bart abschneiden lassen und sie bei

feierlichen Anlässen durch künstliche Gebilde ersetzten, wobei der Bart, der unter seinem
Kinn befertigt werden, länger sei der irgeneines seiner Untertanen. Auf das Haupt werde
er  die  Uräusschlange  setzen,  das  Sinnbild  der  Königswürde,  jene  leuchtend-  farbige
Schlange, die sich über der Stirn des Königs aufzurichten und alle seine Feinde zu be-
drohen scheine.  Und bei  festlichen Gelegenheiten  werden er seine Krone tragen,  ent-
weder die weiße Krone Oberägyptens, eine seltsame, zapfenförmige Kopfbedeckung,oder
die kaum weniger altmodisch- wunderliche rote Krone Unterägyptiens mit ihrem hohen,
eng anliegenden Rückenteil und dem Schmuck aus Golddraht, der schräg nach vorn über
die Stirn gebogen werde. Manchmal werde er auch beide Kronen tragen, die ‚Doppelkro-
ne’, dann sei die weiße durch die rote gesteckt, und der Golddraht werde dann von der
weißen aus nach vorn gezogen. In den Händen werde er Krummstab und Geißel halten
und das Sichelschwert, Chopesch genannt.

Manchmal werde er in der Gewandung eines Gottes zu erscheinen haben, und bei
solchen Gelegenheiten werde er seinen Gürtel um das enge, dichtanliegende Gewand bi-
nden, in dem sich das Volk seine Gottheiten vorstelle,  oder er werde ein Diadem aus
Hörner und Feder anlegen und das göttliche Zepter führen.

Er  müsse  auch das  Ritual  kennen und sich mit  der  Überlagerung griechischer
Theologie auf die alten ägyptischen Kultvorstellungen vertraut machen, wodurch Aphro-
dite zugleich Isis war, Jupiter Amun und Pluto Serapis. Er werde den Hohenpriester alle
Tage nach dem Wohlbefinden des Göttlichen Stiers zu befragen haben und sich höchstpe-
rsönlich um die Verzeichnisse der Tempelschätze  kümmern müssen,  die  in  gewissem
Sinn Bestandteil der königlichen Schatzkammer seien. Ferner müsse er enge Fühlung mit
dem Polizeichef bewahren, der ihm Tag für Tag auch die kleinsten Ruhestörungen auf
dem Markt berichten werde, aber auch Chef des Geheimdienst sei.

Sein Palast sei nicht nur das ‚Große Haus des Sohnes der Götter’, sondern auch
Sitz  der  Regierung,  recht eigentlich  Herz und Hirn des Landes.  Deshalb enthalte  das
‚Große Haus’ die riesige Säulenhalle, die den Ratsversammlung diene, und das ‚Haus der
Anbetung’, den Thronsaal. Lediglich die Söhne des Königs, seine besten Freunde und der
Obersthofmeister des Palastes dürften den Titel ‚Geheimer Staatsrat des Hauses der An-
betung’ oder ‚Kammerherr’ tragen. Und die Beamten, die zum Rang der Wedelträger er-
hoben seien, würden auch ‚Beste Freunde’ genannt“.

Die Pharaonen redeten Sprache wie Koptisch während der Zeit der Ptolemäer.
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„Er werde pflichtentsprechend seine einzige rechtmäßige Frau und Königin hei-
raten, seine Schwester, ‚die Tochter Gottes’ genannt, ‚sie, die die Götter Horus und Seht
schaut, die Freundlichste, die Höchstgepriesene, die Gemahlin des Gottes, die große Ge-
mahlin des Königs’. Aber er werde auch seinen Harem haben, dessen Insassen, ‚die Aus-
gesonderten’, unter der Aufsicht des Obereunuchen den Freunden des Königs zu dienen
hätten.

Cäsarion nahm seine Stunden bei den Hauslehrern, lauschte den langen Belehru-
ngen, seiner schönen und klugen Mutter oder wohnte den Morgenvorträgen der Minister,
hohen Beamten oden Sonderbeauftragung bei. Da legte der Oberste Aufsichtsbeamte des
Nils der Königin an Hand von Karten und Modellen dar, welche Kanäle entschlammt
oder erweitert werden müßten oder weshalb in dem oder jenem Distrikt die Ernten schle-
cht ausgefallen seien oder welche Angaben zur Verbessurung der Lebensbedingungen
verwendet werden könnten. Oder er hörte sich den Bericht der Königlichen Bank an oder
der Königlichen Schiffswerften, und wie die Dividenden errechnet wurden, so daß alles,
was in Alexandria und in ganz Ägypten geschah, der Königlichen Schatzkammer Gold
einbrachte.

Er pflegte auch die Audienzen für die Gesandten fremder Länder mit anzuhören,
die seiner Mutter huldigten, oder für irgendeinen römischen Unterhändler, der gelieferu-
ngen an Rom zu besprechen (oder auch nur, um sich einmal die berühmte Königin anzu-
schauen).

Er pflegte  bei Sonnenuntergang mit  seiner Mutter  in einem geräumten weißen
Wagen auszufahren, er in einem scharlachen Anzug und hohen, weißen Stiefelchen, seine
Mutter im Purpurmantel mit Goldbänden, einen kleinen Schirm in der Hand; die makedo-
nische Garde mit langen Speeren und in breitkrempigen, weißen Filzhüten ritt zu beiden
Seiten. Vielleich hiel der Wagen vor dem Museum, und die Königin hat den Oberbiblio-
thekar heraus und fragte ihn, ob die neuen Gedichte des Vergil schon eingetroffen seien.
Dann pflegten sie durch den Tetrapylon, das Vierfache Tor, und hierauf im Schritt durch
den ärmeren Teil der Stadt zu fahren und ertrugen die üblen Gerüche, damit das Volk den
jungen Prinzen betrachten und er so mancherlei sehen konnte, wovon die Minister nie
sprechen. Kleopatra hatte während jener zwei Jahre in Rom gelernt, daß das Volk gern
seine Herrscher aus nächster Nähe sieht, wenngleich herausgehoben über die Straße, in
geschmückter Sänfte oder vergoldetem Wagen. Und zusammen ging es dann weiter, um
zu sehen, ob das große Cäsarion Fortschritte machte, das Kleopatra zu Ehren Cäsars er-
richten ließ; es war- wie die ausgegrabenen Riunen erwiesen haben- dazu bestimmt, die
wertvollste Sammlung griechischer Kunst aufzunehmen“.

Also, nur „die makedonische Garde mit langen Speeren...“. Aber ohne griechisch.
III

„Mittlerweile vergnügte sich Marcus Antonius in Athen und spielte wie gewöhn-
lich den Halbgott.

Im September des Jahres 39 bekam Octavian eine Tochter; es war das nachgebo-
rene Kind ihres verstorbenen Gatten, doch gab ihr Antonius in einer Anwandlung von
Großmut den Namen Antoniua. Ihr war bestimmt, die Großmutter des Kaisers Nero zu
werden.

Bald danach schlug Antonius seine Zelte in Athen auf. Hauptanlaß dafür war, daß
er es unerträglich fand, mit Octavian zusammen in Rom zu leben. Ein ganzes Jahr war er
dort gewesen und es, um Octavian zu gefallen und gedrängt von der edlen und guten
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Octavia, der alles daran lag, den Frieden zwischen ihrem Mann und ihrem Bruder zu be-
wahren, auf sich genommen, als Priester des nun zu den Göttern erhobenen Julies Cäsar
zu fungieren. Aber die beiden Männer trauten einander nie. Ihre Interessen und noch weit
mehr ihre Charaktere und Lebensgewohnheiten waren zu entgegengesetzt. War auch das
Friedensabkommen von Brundisium mit dem Freundschaftskuß besiegelt und bei den Ve-
stalischen Jungfrauen, den Bewahrerinen aller wichtigen Dokumenten, hinterlegt worden,
so blieben die  Beziehungen zwischen den beiden Männern doch sehr gespannt.  Jener
ägyptische Wahrsager,  den Kleopatra  dem Antonius mitgegeben und der auch dessen
Vertrauen  erworben  hatte,  pries  zwar  sein  glückliches  Geschick,  fügte  jedoch hinzu,
Octavian sei die Wolke an seinem Himmel, und lag ihm dauernd in den Ohren, sich so
weit wie möglich von Octavian zu entfernen: ‚Dem Genius deines Lebens ist bang vor
dem Genius Octavianus; sobald der deine allein ist, steht er aufrecht und furchtlos da,
nähert sich aber jener, so ist er mutlos und bedrückt.51’

So war es: Antonius erfuhr es, daß Octavians Gegenwart genügte, um in zahllosen
Kleinigkeiten seine Eifersucht und seinen Ärger zu entfachten. Sogar wenn sie mitein-
ander spielten, fand er, daß immer Octavians Würfel, Octavians Hände und Octavians
Wachteln gewannen. Dabei zeigte der junge Mann eine herausfordernd hochmütige und
hönische Miene.

In  Athen  nahm  Marcus  Antonius  völlig  griechische  Lebensgewohnheiten  an:  er
kleidete sich wie ein Grieche, nur mit gewissem orientalischem Einschlag, wie er es in
Alexandria gelehrnt hatte, und nachdem so römische Toga abgelegt war, scheinen auch
die  lästigen  römischen  Angelegenheitein  von  seinem leichtlebigen  Gemüt  abzufallen.
Octavia war eine schöne, anpassungsfähige Frau, und sie schien gegen die Haremsneigu-
ngen ihres etwas überschäumenden Gemahle keine Einwände zu haben. Um dieser Zeit
gestand Antonius einmal einem Freund, der seine Worte getreulich niederschrieb, daß er
nicht alle seine Nachkommen einer einzigen Frau anvertrauen könne: ‚Mein Ahnherr He-
rakles hinterließ genau wie ich sein Blut an vielen Orten, um überall Dynastien zu grü-
nden’“ (Keine Athen oder Athene sondern nur Athena=athen a=♀ als sog.slawisch, R.I.)

Die Griechen waren unbekannt- die Griechen nur Angehörigen der Patriarchalki-
rche in Konstantiopel: Konstantinopol=kon stant in pol- stant=stanat=večen=ewiglich...

„Die Griechen hatten ihn von seinen früheren Besuchen her in bester Erinnerung;
sie bewunderten seine äußere Erscheinung, seine militärische Tapferkeit und seine Fähig-
keit zum Lebendsgenuß. Antonius besaß auch Fingerspitzengefühl genug, um ihre Tradi-
tionenen zu achten, ja zu übernehmen. Dafür überhäuften ihn die schlauen Athener mit
Titeln und Ehren. Eine Gruppe Tanzmädchen überreichte ihm den bacchantischen Thyr-
susstab, bekränzte ihn mit Weinlaub und ernannte sich zu seiner ständigen Eskorte. Die
Schmeichelei verstieg sich bis zu der Verrücktheit, diesem neuen Bacchus die Hand der
Jungfrau Athene anzubieten, die im Goldhelm und mit dem Speer- wie bei den Olympi-
schen Spielen- vor dem Partenon seiner wartete: Antonius, stets zu einer neuen Maskera-
de bereit, tat so, als nähme er das Angebot ernst, und antwortete, er wolle auf die Heirat
eingehen, sofern ihm die Braut eine Mitgift von einer Million Drachmen bringe. Die spei-
chelleckenden Athener dachten, ihre Lobhundelei komme sie ein wenig zu teuer zu ste-
hen, setzten aber wohl oder übel das Spiel fort. Nur der Hohepriester, der beauftragt war,
das Gold dem Tempelschatz zu entnehmen, bemerkte zu Antonius-Baccus: ‚Zeus selbst
verlangte soviel, als der deine Mutter Semela umarmen wollte!’“

51 Plutarh.

92



Drachm=drahm-h=dram=gram;das Drama hat eigenes Gewicht des Geschehnis’...
Nach Herodot...Platon...Justinus..., Hellenen und Makedonier waren die Pelasger.
„Doch Antonius hatte auch seine guten Eigenschaften. Er ließ sich Mantel, Panto-

ffeln und Zuchtrute des Gymnasiarchen52 übergeben; in dieser Eigenschaft trat er eines
Tages während der Spiele zwischen zwei Ringer, stemmte den einen zum Gaudium der
Zuschauer mit einer Hand in die Luft und ließ ihn dort eine Weile strampeln. Er schickte
die Wachen an den Pforten seiner Residenz fort und ersetzte sie durch baccanische Chor-
führer. Athletische Festspiele wurden von ihm veranstaltet, und dafür ließ er über dem
Zuschauerraum eine ‚Weinlaube des Bacchus’ wie eine schwebende Bühne erbauen, in
der  er mit seinen Freunden auf Ruhelagern aus Farnzweigen becherte. Er trug dabei Pur-
purgewänder und goldene Sandalen; die bedauernswerte Octavia hatte die Preise unter
die Gewinner zu verteilen“.

Bacchus=Dionysos:dionis=dianis=dianiš=pianiš(sch)=opianiš=betrunkt;opian=opi
an: opi+um(Sinn)=Opium=opi um; Eumen=e umen=um men=min=mina=Leute=Männer.

„Die militärischen Angekegenheiten standen im Augenblick günstig. Zum Früh-
jahr hatten ihm die Orakel, die Antonius befragte, einen Triumph verheißen, und so be-
obachtete er hoffnungsvoll die ausbrechenden Knospen am heiligen Lorbeerbaum und
trank siegessicher aus der Quelle Klepsydra53. Dann ging er zu seinen Truppen, die in
Epirus unter dem Legaten Ventidius auf ihn warteten, und schlug Pacoras, den Sohn des
Partherkönigs, der in Syrien eingefallen war, in einem glänzenden Feldzug. Dieser große
Sieg in der Kyrrhestika54 verschafte Rom eine großartige Genugtuung für die schreckli-
che Niederlage, die Grassus Jahre zuvor erlitten hatte. Die Parther waren jetzt zum dritten
Male besiegt und in die Grenzen Mediens und Mesopotamiens zurückgewiesen worden.
Dieser Erfolg wog um so schwerer, weil Octavian zur gleiche Zeit eine eigenen Schla-
chten an den sizilischen Küsten ausfocht. Und der Sieg über die Parther verleitete Anto-
nius zu der Vorstellung, die Niederzwingung der Parther sei nur noch ein militärischer
Spaziergang.(E+Pir=Epir;Pir-ej=das Rade-gefeuert;Pirat=Seeräuber/in Brand setzen,R.I.)

Es waren goldene Tage für Antonius, Stunden, in denen er vermeinte, alle Kö-
nigreiche der Erbe müßten ihm zufallen. Wahr ist freilich auch, daß er in Samosata weni-
ger erfolgreich war als sein Heerführer Ventidius, denn König Antiochus, Herr über die
syrische Landschaft Kommagene, war mit diesem übereingekommen, die Belagerung Sa-
mosata aufzuheben, eine Kriegsentscheidung von tausend Talenten in Gold zu zahlen und
sich Rom zu unterwerfen, aber als Antonius verspätet diese Bediengungen guthieß, hatte
sich die Lage in Samosata dermaßen verschlechtert, daß Antonius genötigt war, eine Ent-
schädigung von nur dreihundert Talanten hinzunehmen.

Trotzdem kehrte er siegesfroh und voll hochfliegender Erwartungen aus Syrien
nach Athen zurück. Seine Gemahlin Octavia reiste ihm nach Ephesus engegen, begleitet
von Aenobarbus, der gerade von Rom gekommen war; er beklagte die Streitigkeiten zwi-
schen Antonius und Octavian tief und prophezeite böse Folgen. Tatsächlich wurde, als
das neue Jahr anbrach, das Triumvirat nicht erneuert. Octavia redete dem Antonius zu, er
solle die Flotte, die er immer noch im Hafen liegen hatte, ihrem Bruder nach Sizilien zu
Hilfe schicken; sicherlich werde er seines Tages, sagte sie, selber für seine Feldzüge in

52 Der Gymnasiarch mußte die Übungen für die heiligen Spiele organisieren und den Übungsplatz, die Trai-
ner und den Unterhalt der Wettbewerber aus eigener Tasche bezahlen. Nur die reichsten Bürger konnten
sich dieses Ehrenamt leisten. (Übersetzer)
53 Quelle auf der Burg von Athen, deren Wasser zuweilen ausblieb. (Übersetzer)
54 Landschaft im oberen Syrien mit der Stadt Kyrrhos als Mittelpunkt. (Übersetzer)
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Asien Verstärkungen benötigen, und Octavian verfüge ja über zahlreiche Legionen in Ita-
lien. Aber ihre gefühlvollen Mahnungen machten wenig Eindruck auf Antonius.Er wußte,
daß ein Bruch mit Octavian unvermeidlich war.

Desungeachtet führ Antonius im April nach Italien, und als man den Hafen von
Brundisium vor ihm verschloß, erschien er mit dreihundert Schiffen in Tarentum. Octa-
vian bezug in einiger Entfernung Stellung und fragte durch Boten an, ob Antonius Frie-
den oder Krieg bringe. Zwei Monate lang blieben abwartend vor Tarentum liegen. Es war
eine heimische Kraftprobe. Schrekten beide vor dem Wagnis des Krieges zurück, oder
versuchte jeder, seine Position mittlerweise noch zu verstärken ?Versteifte sich Octavians
Haltung, weil  ihm Agrippa- sein künftiger  Ersten Minister und kluger Ratgeber-  eine
neue Flotte gebaut hatte ?

Zuletzt ließen sich die beiden Rivalen doch wieder auf Verhandlungen ein. Octa-
via hatte ihren Gemahl begleitet, obwohl sie zum drittenmal ein Kind erwartete. Sie be-
gab sich zu ihrem Bruder, und in Gesprächen mit ihm, Agrippa und Maccenas beschwor
sie ihn, die Besonderheit ihrer Lage zu berücksichtigen: ‚Auf mir, dem Weib des Marcus
Antonius und der Schwester Octavianus Cäsars, ruhen aller Augen, und wenn diese bei-
den führenden Männer des Reiches Rom in einen Bürgerkrieg verwickeln sollten, wäre es
für mich, wie er auch ausginge, das größte Unglück55.’ Ihre durchschlagendete Überle-
gung indessen war, daß sich Antonius, falls er mit Octavian und folglich auch mit Rom
brach, entschlossener denn je dem Osten zuwenden und zu Kleopatra zurückkehren wü-
rde. Besaß sie geheime Nachrichten über deren Intrigen ? 

Anfangs erklärte Octavian, es sei zu spät: binnen dreier Monate werde seine Flo-
tte auf hoher See sein. Nichtsdestoweniger liefen die Verhandlungen weiter:  Agrippa,
Maecenas, Aenobarbus, und Pollio eröterten und zergliederten die Lage unermündlich,
und zuletzt wurde ein neues Übereinkommen erziehlt und zu Tarentum formgerecht ab-
geschlossen: das Tariumvirat-  jetzt  eigentlich eine Dyarchie-  wurde für fünf Jahre er-
neuert. Damit war zur allgemeinen Freunde der Friede gerettet. Seiner Schwester zu Ge-
fallen überließ Octavian dem Antonius die Ehre des ersten Banketts. Wie bei früherer Ge-
legenheit wurde der politische Vertrag durch friesche Familienbande verstärkt: die kleine
Tochter Octavians von seiner ersten Frau Scribonia, ein Kind von noch nicht zwei Jahren,
wurde dem Antyllus, dem ältesten Sohn des Antonius und der Fulvia, anverlobt. Es war
eine etwas verwickelte Angelegenheit, weil nun Octavian als Sechsundzwanzigjähriger
seine Tochter mit dem Bruder jenes Kindes verlobte, mit dem er selbst einmal verspro-
chen gewesen war.

Unmittelbar nach dem Vertragsschluß verließ Antonius Italien und nahm Octavia
und seine Kinder mit nach Korfu. Noch einmal war sein Ehrgeiz erwacht. Er war, das fü-
hlte er, der wirkliche Nachfolger Cäsars. Er, Marcus Antonius, trug die Papiere Cäsars
bei sich, diese Papiere von symbolischer Kraft. Er würde zur Eroberung des Partherreiche
ausziehen und das Imperium derart erweitern, daß dem Senat und Volk in Rom nur übrig-
blieb, ihn ihren wahren Lenker zu begrüßen. Oder aber- er könnte den Osten unterwerfen
und als glorreicher und prunkvoller Cäsar seines asiatischen Imperiums herrschen!“

Kerkyra=kerky ra: kerky=kerki=kerka=Tochter abgosendert von Mutter- Korfu.
„Von Plutarch stammt die Behauptung,daß des Antonius Leidenschaft für Kleopa-

tra in diesem lebenstrukenen Abschnitt seines Daseins noch einmal aufgeflammt sei, na-

55 Plutarh.
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chdem sie in drei Jahren der Trennung und des bedeutsamen Geschehens, unterstützt du-
rch die Beratung eineredlen, hingebenden Frau, verflüchtigt zu haben schien.

In einer alten Beschreibung Kleopatras kann man lesen, daß die schöne und beza-
ubernde Königin einen Reiz besaß, der alle Männer an sie fesselte. Das Weibchen jenes
Schmetterlings, der in kastaninenbraunen Samt mit weißen Pelzborte gekleidet ist und
eine Flügelzeichnung wie Augen besitzt (schwarze Tupfen, die von so erlesenen Farben-
varianten umgeben sind, daß es ihm den Namen Pfauenauge eingetragen hat), strömt fast
sogleich, wenn es ausgeschlüpft ist, einen feinen Duft aus, der die Männchern anlockt, so
daß sie vom fernsten Horizont herbeieilen, nur um nach der Vereinigung mit einem so
herrlichen Wesen zu sterben; ebenso gingen von Kleopatra Wellen aus mit der magischen
Kraft, in allen Männern Verlangen zu wecken.

Stieg in der Erinnerung des Antonius dieser magische Duft wieder auf und er-
weckte Wünsche, die um so stärker wurden, je mehr er jener unvergeßlichen alexandrini-
schen Nächte gedachte ? Liebe und Ehrsucht sind die einzigen großen Triebkräfte unseres
Handelns, aber die Liebe ist die stärkere.

Obendrein war Antonius jetzt davon überzeugt, daß er Geld brauchte, um den Par-
therfeldzug überhaupt begonnen zu können. Obwohl die Währung, in der seine Soldaten
ihren Sold empfingen, bereits stark entwartet war, hatte sein Herr schon seit Monaten
keine Löhnung mehr erhalten.

Was er für Partherfeldzug brauchte, war Geld, eine ungeheure Summe Gold, und
Gold fand sich im Staatsschatz der Kleopatra von Ägypten in Hülle und Fülle. Ihre uner-
merßlichen Reichtümer, über die Antonius so genau Bescheid wußte, bildeten den Schlü-
ssel zum Partherreich, und er, Antonius, war der Schlüssel zum Herzen Kleopatras und zu
ihren Schätzen.

Sein Entschluß war rasch gefaßt: er brach sein Lager in Griechenland ab, schied
in Korfu von seinem Weib Octavia und sandte sie nach Italien zurück. Sie sahen einander
nie wieder. Antonius begab sich ostwäts, errichtete sein Hauptquartier in Antiochia und
schickte von dort einen Gesandten an Kleopatra- diesmal nicht den honigsüßen Dellius,
sondern den gebieterischen Fonteius Capito- mit dem Auftrag, der Königin eine Einladu-
ng zu übermitteln, ihn in Antiochia aufzusuchen, um über einen Bündnisvertrag zu verha-
ndeln“.

Antiochia=anti ochia.Also, Anten, Wenden und Sklawinen waren nur sog.Slawen,
aber keine Slawen- nach Slovo=Buchstabe-Logos; Russen Slawen nur 860 Jahr (Photios).

„Dies war die erste Botschaft, die Kleopatra seit nahezu vier Jahren empfing.
IV

Das abgelaufene Jahr war für Kleopatra ein Jahr voller Verzweiflung gewesen. Ihr
Schlaf war unruhig, und ihr Gesundheitszustand gab zu Besorgnissen Anlaß.Der Leibarzt
Olympus wußte ihr nicht zu helfen; er war eingeschickter Mann, selbstsicher im Auftre-
ten und Handeln; seine Mittel erprobte er sorgsam an Sklaven, aber er fand keines für die
Königin, bei der Fiberanfälle mit Depressionen wechselten. Der Hof berief dem berühm-
ten Asklepides aus Rom, der Cicero von einer ähnlichen Melancholis nach dem Tode Tu-
llias geheilt hatte, aber die bloße Nennung des Namens Cicero genügte, um die Erregu-
ngszustände Kleopatras noch zu steigen. Sie litt unter Kopfweh und Schmerzen am ga-
nzen Körper. Die ägyptischen Frauenärzte waren in der ganzen Welt berühmt, und Papyri
geben uns erschöpfende Auskunft über die Fähigkeiten jener Spezialisten für Frauenkra-
nkeiten. Ärzte und Chirurgen berieten am Bett der Königin, konnten aber keine wirksame
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Kur verschlagen.Das ‚Buch der Heilung von Krankeiten’ und das Buch ‚Embria’, in alten
Schriftzeichen geschrieben, wurde zu Rat gezogen: es waren die berühmtesten medizini-
schen Lehrbücher, das eine von Thoth und Himopton verfaßt, die vor ihrer Versetzung in
den Himmel ihre Abhandlung zum Besten der Kranken in einem Tempel hinterlegt hat-
ten, das andere war seit den Zeiten der zweiten Dynastie in eine Truhe zu Füßen des Anu-
bis im Tempel zu Ousophais verschloßen. Die ägyptischen Ärzte bildeten so etwas wie
eine priestliche Kaste; man nannte sie sousnos, die Verbesserer. Sie gelobten Keuschheit
(bei Todensstrafe!) und betrieben eine gründliche Hygiene zur Verhütumg der Sepsis: sie
rasieren ihre Schädel und Körper tagtäglich. Die Honorare waren überaus bescheiden: sie
begnügten sich damit, das Haar zu wiegen, das dem Patienten in der Dauer seiner Ekran-
kung gewachsen war, und rechneten dieses geringe Gewicht in Gold um, wovon sie noch
einen Teil an den Tempel abführten, in dem sie ihre Ausbildung empfangen hatten. Aber
sie kannten in Grunde nur zwei Behandlungsmetoden: Umschläge und Kräuterkuren.Jene
bestanden aus Eidechsenblutb vermischt mit Mutermilch, den Exkrementen eines Kindes
und dem Gift der Kröte; diese wurden aus Schlingpflanzen, Safran, Osirisblut und Auge
des Seht56 hergestellt. Als sich Kleopatra weigerte, dieses etwas quacksalberische Mittel
zu versuchen, stimmten Asklepiades und Olympus darin überein, daß es besser sei, sich
an jene Methode zu halten, die unter dem Titel lief; ‚Kunst und Geheimnisse des Arztes,
der die Wege des Herzens kennt, und sie hatten wahrscheinlich recht“.

Kaste/a=kusta=kušta(š=sch)=kuċta=kuċata=kuċa(Haus) ta=makedonisch heute.
Patient - (e)n = patit=brigisch=brsjakisch bedeitet: er leidet- nur Gleichlautlich.
„Als  sich  Kleopatra  schließlich  ein  wenig  besser  fühlte,  weil  sie  vernommen

hatte, Antonius habe seine Frau weggeschickt und rüste sich zu einem Eroberungsfeldzug
gegen den Osten,  schlug ihre vielgeliebte  Hofdame Charmian vor,  die  Königin möge
eines der alten berühmten Heiligtürmer besuchen. ‚Meinst du wirklich,  meine getreue
Charmian ? Vielleicht hast du recht, denn den Basaltfuß des Gottes zu küssen schadet nie
und kann Gutes bringen.’  So bestieg sie denn ihre Jacht und fuhr, von königliglichen
Flotte geleitet, mit Purpursegel und Silberruden den Nil hinauf zum Tempel des Amun-
Rê bei Teben. Wieder einmal zogen die Ufer des mächtigen Stromes an ihr vorbei, zwi-
schen der libischen und der arabischen Hochebene, den Bergen und dem Land, das sie
einmal vor so vielen, vielen Jahren (wie ihr schien) Cäsar gewiesen. An Sipitze des Ma-
stes saß der Lotse in seinem Ausguck, der die Gestalt einer Lotosblüte hatte; der Aufse-
her schlug für die Ruderer den Takt, indem er in die Hände klatsche“.

Aman=a man; Amin=a min; Amon=a mon; Amun=a mun: Mane/Mine/Mone...
“Schließlich erreichte das Schiff Theben, die ‘Hunderttorige Stadt’, mit Karnak,

der Stadt Amuns, und Luxor zur Linken, Ta-Tebnit und Kurna mit den Amunskolossen
zur Rechten. Theben war nicht mehr jene Stadt, die Homer besungen hatte mit ‚den Häu-
sern so voller Reichtümer’; seit Kambyses den Tempel ausgeraubt und den Apisstier ge-
tötet hatte, war eigentlich bloiß noch eine im Verfall begriffene heilige Stadt.

Weißgekleidete Priester mit Leopardenfellen über der linken Schulter empfingen
die Königin. Sie boten Weihrauch in der Vorhalle, deren Decke hundertvierunddreißig
große Säule trugen, und sprachen dabei die Worte vor: ‚Ich trete vor dich hin, o großer
Einziger, nachdem ich mich geläutert habe.’ Dann schritten sie vor das Heiligtum,und der
Hohepriester zerbrach das Tonsiegel: ‚Der Ton ist zerbrochen und das Siegel gelöst, was
in mir böse ist, werfe ich ab.’ Hierauf beweihräucherte er die heilige Schlange, die Wä-

56 Vgl. den sog. Papyrus Ebers (Leipzig, Univ.-Bibl.)
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chterin des Gottes, grüßte sie mit allen ihren Namen und näherte sich dem ‚großen Sitz’,
wo die Statue des Gottes thronte: ‚Friede dem Gott, Friede dem Gott. Der lebendigen Se-
ele, die seine Feinde zerstreut. Deine Seele ist mir, dein Bild ist mir nah: die Königin bra-
chte die deine Bildsäule. Ich bin rein.’ Hierauf begann die rituelle Schmückung des Got-
tes: der Hoheprierster wischte das alte Rouge von Antlitz der Staue, entkleidete sie ihrer
Gewänder, hüllte den Gott in das Gewand, zubenannt Nems, und sprach: ‚Komm, weißes
Kleid! Komm, weißes Auge des Horus, das aus der Stadt Nechbet stammt. Die Götter
schmücken sich mit die im Schmuck dienes Namens.’ Jetzt legte der Priester dem Antlitz
des Gottes neues Rouge auf und reichte ihm die Insignien dar; das Zepter, den Herrscher-
stab, die Geißel, Arm- und Fußringe, die zwei Federn, die am Haupt befestigt wurden,
Hals- und Armreifen aus zwei roten, zwei grünen und zwei weißen Bändern zusammen-
gesetzt. Endlich schloß er die Pforte wieder und sprach dabei vielmehr die Worte: ‚Ko-
mm, Ptah, der des Auge von seinen Feinden befreit hat- laß keinen bösen Mann, kein bö-
sen Weib diesen Tempel betreten. Ptah schließlich diese Pforte, und Thoth verschliessen
und versiegelt ist mit dem Riegel.’ Und er warf sich auf sein Antlitz, küßte die Erde und
verbrannte aufs neue Weihrauch“.

Statue=statu.=stati=steht; Stoiker=stoi..-Stoizismus=stoi....=stoj-at=stehen Säulen.
„In der lastenden Hitze, die zur Decke emporstiegt,  verbreiteten die Worte der

Priester und der leise Gesang der Tempeldiener eine Schlaffheit, die all das geheime Seh-
en der Seele in sich begrub.

Kleopatra folgte äußerlich den Riten, ihre Seele aber wanderte auf verschlunge-
nen Pfaden zurück bis zu jenem Tag, da sie diesen Tempel mit Cäsar besuchte- wie ver-
heißungsvoll schien damals das Leben-, und sie dachte darüber nach, wie traurig es war,
jetzt eine jener Kreaturen zu sein, die von den Göttern dazu verdammt sind, ohne Herz
herumzuirren, weil es der Skarabäus gepackt hält. Sie dachte auch an die unschuldigen
Jungfrauen, die der Lüsternheit der Priester unter dem Vorwand der Einweihung in göt-
tliche Geheimnisse geopfert wurden. Sie hatte kein gutes Gefühl heute, weil ihr Amun
keinen Trost für ihre zerstörten Hoffnungen ins Herz gegossen hatte, und sie glaubte auch
gar nicht recht an Amun. Als sie dann aber aus dem Tempel kam, blickte sie zum blauen
Himmel empor- dem Himmel, der allen Ägyptern so teuer war, daß sie seine Farbe als
heilig ansahen. Und sie fühlen sich noch niedergeschlagener. War nicht der blaue Him-
mel die sichtbare Gegenwart Amuns, des blauen Gottes ? Bald wurde jedoch aus dem
blauen Himmel ein grüner, weil die Sonne in den Nil sank, und der grüne Himmel war
dem Osiris gleich. Und so reiste sie auf ihrem Rückweg nach Abydos und ging zum Gott
Osiris beten, der mit grüner Maske dargestellt ist, der Farbe des letzten Strahls der Sonne,
wenn sie im Nil verschwand57.

‚Denn da war der Falke,der Horus war, und die Gans, die Seb war, und Amun-Rê,
bevor er menschliche Gestalt annahm, und da war das Krokodil Sebak und der Stier Apis,
und das Flußpferd Ririt und das Löwenpaar Shu und Tefunt, und der Geier und die Bril-
lenschlange, die Göttinnen des Südens und des Nordens, und da war Thoth mit seinem
dünnen Hals und dem Ibisschnabel, Khum mit dem Widderschädel und Sechet mit dem
Haupt einer Löwin und Bast mit dem Kopf, den durchdringenden Augen und den gespi-
tzen Ohren der Katze- aber Osiris, der Sohn von Seb und Nut, Sinnbild der Himmelswei-
te, das teure Opfer, der im Himmel droben die Seelen richtet, Osiris trug eine grüne Ma-

57 Nach dem Mythos ertrank Osiris und wurde von seiner Gattin (=Schwester) Isis an Land gezogen. 
(Übersetzer)
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ske, und sein Antlitz war verlängert durch einen Spitzbart und eine hohe, weiße Mitra,
seinen Körper verhüllte ein wallendes Gewand, und seine Hände, die vor der Brust gewa-
ltet waren, hielten die Geißel des Ochsentreibers und den Krummstab des Schafhirten.’

Denn Osiris mit der grünen Maske war der Gott der Gerechtigkeit, der alle Men-
schen einzig nach ihren Verdiensten richtete.

Kleopatra kehrte von ihrem Besuch im Osiris-Heiligtum recht getröstet in ihren
Palast zu Alexandria zurück,und bald danach erschien Fonteius Capito mit der Einladung.

Dieser bedurfte nicht der diplomatischen Kunsstücke eines Dellius, des eleganten
Kupplers: er fand Kleopatra völlig bereit, die Einladung anzunehmen. Sie spielte nicht lä-
nger mit ihrem Schicksal,  der Tage heiteres Laune waren vorbei.  Vielleicht liebte sie
Antonius um noch, aber gewiß auf andere Art. Jetzt hat erneut um ihre Gunst, verhüllt
durch den Antrag eines politschen Abkommens. Sie würde einwilligen, denn es fügte sich
in ihre Pläne und entsprach ihren geheimsten Wünschen. Antonius war jetzt im Osten der
unumschränkte Herr, er würde ohne Zweifel das Partherreich bezwingen und vielleicht in
Rom den verhaßten Octavian in den Schatten stellen. Ja, sie würde mit Antonius einen
Pakt schließen, diesmal aber einen Pakt, der ihn an sie band. Wenn Antonius ihre frühe-
ren Liebesbeziehungen neu bleibt  sehen wollte,  so mußte er sich offen als  Octavians
Feind bekennen, mit ihrer Unterstützung entschlossen die Unterwerfung des unbegren-
zten Ostens beginnen und sich zum Nachfolger Cäsars machen. Gewiß, sie wird nach
Antonius kommen, um Antonius zu besuchen als Freund- ihren besten Freund- und Bu-
ndesgenossen, aber sie wird ihre Bedingungen stellen. Dies mußte Capito ganz klar für
seinen Herrn mitbekommen.

Und die erste Bedinung wird sein, daß Antonius sie heirate.
V

Antiochia war eine glänzende Stadt ! Man nannte sie die Herrliche, die Königin
des Ostens, und wirklich: sie nahm es an Glanz und Reichtum mit Alexandria auf. An der
syrischen Küste und am Orontesfluß gelangen, breitete sich die Stadt nicht weit von der
See zu Füßen der Amanusbergkette aus, buchstäblich an die Abhänge des Silpinsberges
geklebt. Sie enthielt viele Prachtbauten und Monumente, und die Befestungen,die sie um-
schlossen, hatten über zwanzig Meter hohe Mauern, unterbrochen von insgesamt hundert-
und dreißig Türmen: fünfig davon sind heute noch erhalten. Antiochia war wegen seiner
Lorbeer- und Zypressenhaime berühmt, in deren Mitte sich die Dianadstatue erhob. Auch
verlegte der Mythos die Flucht der Daphne hierher, die Apoll mit seiner Liebe verfolgt,
so daß sie einen Lorbeerbaum verwandelt ward, um dem zudringlichen Gott zu entgeh-
en.58 Die Einwohner der Stadt waren ein Gemisch aus Syriern, Juden, Persern, Griechen
und Römern. Viele beteten die phönikische Göttin Astarta an, die Männer aber verehrten
besonders  den  parthischen  Gott  Mithras.  Antiochia  war  auch  bekannt  als  Stätte  aus-
schweifender Vergnügungen“.

Amanus...=a man...: Aman=Amun=a mun:mun=min:Mane=Mone=Mine=Mune.
„Aber die Kleopatra, die Antonius in Antiochia ankommen sah, suchte keine Ver-

gnügungen. Sie kam auch diesmal nicht in ohrem Aphroditenschiff. Antonius sah vor si-
ch nicht mehr die mödchenhafte Geliebte wie vor vier Jahren. Sie war noch schön, wo-
möglich noch schöner als damals, aber sie war jetzt eine reife Frau von zweiunddreißg,
ihre Busen zeichnete sich voller unter der Seide ihres Chitons ab, ihr Antlitz schien stra-
hlender, der Mund aber verriet mehr Entschlossenheit.

58 Ein Flecken in der Nähe Antochias führte ihren Namen. (Übersetzer)
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Und sie hielt sich den drängenden Antonius zwei Nächte lang vom Leib. Am drit-
ten Tag fanden im Haupquartier des Antonius auf der Zitadelle die Vertragsverhandlung-
en statt; Antonius erschien mit seinem Stabschef Domitius Aenobarbus; die Königin hatte
ihren Ersten Staatssekräter mitgebracht.

Kleopatra hatte für diese Gelegenheit ein Kleid gewählt, das mit dem imperatori-
schen Scharlachmantel  des Antonius ebensowohl kontrastierte  wie zusammenstimmte:
ein Silbergewand, dazu Schuhe mit hohen Absätzen, die sie größer erscheinen ließen, die
Lichter im Raum sprühten in ihren Juwelen, die sie mit größter Sorgfalt ausgesucht hatte,
und in ihrem Diadem schimmerte der kostbarste Diamant der Welt.

Man kam rasch zur Sache. Viel gab es nicht zu erötern, denn die Königin tat, als
diktiere sie die Bediengungen. Ihre Diener breiteten auf dem Tisch eine Karte des Ostens
aus, die ihre Hofkartographen angefertigt hatten, und Kleopatra wies mit ihrem Pfaunfä-
cher auf die Länder, die sie erwähnte. Gebannt folgte Antonius ihren Bewegungen und
fand sie in diesem Augenblick schöner und begehrenswerte denn je.

Die Bedingungen des Abkommens waren folgende: 
1. Königin Kleopatra stellt sämtliche mittel Ägyptens,finanzielle wie militärische,

dem Triumvirn Marcus Antonius zur Verfügung, der sie ganz nach seinem Bedarf verwe-
nden kann. 

2. Als Gegenleistung werden die Vertragschließenden eine legale Ehe nach ägy-
ptischem Ritus schließen. (Dadurch entging Antonius der Notwendigkeit,  sich in Rom
auf die Bestimmungen des Sondergesetzes Julias Cäsars zu berufen, das ihn ermächtigte,
aus politischen Gründen mehr als eine Frau zu schließen, in diesem Fall die Königin Kle-
opatra: er konnte darauf verzichten, den Senat von seiner Eheschließung in Kenntnis zu
setzen,wenn er sich auf Grund der Königsehe an die alten römischen Gesetze nicht länger
gebunden erachtete.)

3. Marcus Antonius wird nicht den Titel eines Königs von Ägypten annehmen,
wohl aber den eines Autokrators oder Absoluten Beherrschens des gesammten Ostens.
(‚Autokrator’ entsprach im Griechischen dem römischen Titel Imperator, den Cäsar für
seine Familie erblich gemacht hatte, der aber auch zur Bezeichnung für die Oberkomma-
ndíerenden der römischen Armen diente.  Antonius hielt  den Titel  Imperator  für nicht
unterscheidend genug, wogegen der Begriff Autokrator die Eigenschaft einer unumschrä-
nkten Herrschers in sich schloß, zugleich aber mit dem Titel Kleopatras nicht in Wider-
spruch stand, die durch Geburtsrecht die alleinige Königin und Herrin Ägyptens und aller
seiner Länder war.)

4. Marcus Antonius anerkennt Cäsarion, den Sohn Kleopatras und Julius Cäsars,
als rechtmäßigen Erben des ägyptischen Throns, während seine eigenen zwei Kinder von
der Königin kleinere Königreiche erhalten werden.

5. Dieses Abkommen stellt folgende Außerländer unter die Souveränität Ägyptens
und die Herrschaft der Königin Kleopatra und ihrer Nachkommen: Sinai, Arabien ein-
schließlich des befestigten Platzes Petra, die Ostküste des Toten Meeres, einen Teil des
Jordantals einschließlich der Stadt Hiercho (Jericho), einen Abschnitt der judäischen Di-
strikte Samaria und Galiläa, die phönikische Küste außer derr Freien Städten Tyrus und
Sidon, den Libanon samt der Nordküste Syriens, einen Teil von Kilikien einschließlich
der Stadt Tarsus, die Insel Zypern und einen Teil der Insel Kreta. 
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Antonius nahm alle diese Bedienungen an.Das Abkommen wurde sogleich in drei
Ausfertigungen unterzeichnet: lateinisch, griechisch und ägiptisch; im Zweifel sollte der
griechische Text maßgebend sein“.

Das Lateinisch, kein Greichisch- sondern sog.Griechisch (Koine)- und Ägyptisch.
Die Römer sprachen Barbarisch=Pelasgisch (Dionisius Halikarnas, I Jh. v. Chr.)
„Es war einfach ungeheuer, es war überwältigend.Es war der Triumph Kleopatras,

denn er stellte die Großmacht Ägypten wieder her, wie sie vor vierzehn Jahrhunderten
auf ihrem Gipfelpunkt unter den Pharaonen gewesen war.

Das Königreich Judäa das Herodes regierte, wurde eine Enklave inmitten ägypti-
scher Gebiete; aber die Aussparung dieser wichtigen Landschaft aus der ägyptschen Ein-
flußspäre wurde wettgemacht durch die Zuteilung kilikilischer Landstriche, über die nicht
einmal die Pharaonen regiert hatten. 

Was veranlaßte Antonius, diese Bedingungen anzunehmen ? Zweifellos legte er
gerade in diesem Zeitpunkt größtes Gewicht auf die Freundschaft mit Ägypten:im Kampf
mit Octavian um die Vormacht, darüber war er sich vollkommen klar, würde ihm nir eine
gewaltige Eroberung in Asien- das Partherreich oder Indien- einen Triumph beim Volk in
Rom verschaffen,  und solche Feldzüge vorzubereiten,  setzten ihn nur die ägyptischen
Schätze instand. Deshalb dürfen wir wohl die Gefühlsmomente bei diesem Handel nicht
allzuhoch veranschlagen.

Von Kleopatra darf gesagt werden, daß hier Königin und Verführin zusammen-
wirken, um sie zur triumphalen Meisterin des Verhandelns zu machen. Es war ein diplo-
matischer Geniestreich, das Abkommen mit der uneingeschränkten Überlassung der mä-
rchenhaften Reichtümer Ägyptens zu beginnen: nach solcher Schenkung konnte sie tatsä-
chlich schier alles verlangen, was sie wollte. Von Julius Cäsar enttäuscht und hinterga-
ngen, von Marcus Antonius entehrt und verlassen, war sie nun in Antiochia mit ruhigem
Wagemut aufgetreten und hatte die Verwirklichung all ihrer dynastischen Ziele gefordert.

Durch das Abkommen gelangte der größte Teil der Küste des östlichen Mittel-
meers unter ägyptischen Herrschaft.Infolgedessen änderte sich die Stellung Ägyptens von
Grund auf: lange Zeit war Rom in Ägypten allmächtig gewesen, obgleich das Land nie
formell einverleibt worden war. Nun aber erwarb Ägypten Länderteile wie Kilikien, Zy-
pern, Kreta, Abschnitte Syriens, die entgültig als römische Provinzen eingerichtet worden
waren- und empfing sie als Geschenk aus der Hand des römischen Triumvirn, der mit der
Regierung dieser Gebiete betraut worden war. Wofür waren die Kriege eines Sulla, Cras-
sus und Pompejus geführt worden,wenn mit einemmal ein ägyptisches Reich dort empor-
stieg, wo Rom längst seine Feldzeichen aufgepflanzt hatte ?

Als Abkommen von Antiochia in Rom bekannt wurde, waren Octavian, der Senat
und das ganzte Volk gleichermaßen peinlich überrascht. Das war unverständlich, das war
untragbar ! Und in seinem Bericht an den Senat sagte Marcus Antonius noch gar: ‚Die
Größe Roms liegt nicht in dem, was es nahm, sondern in dem, was es gibt59.’

VI
Drei Tage später feierten Marcus Antonius und Kleopatra ihre Hochzeit in der

Großen Halle des Palastes zu Antiochia. 
Diese war mit Lotosblüten ausgeschmückt und gefüllt vom persönlichen Gefolge

des Triumvirn und den hohen Würdenträgern des ägyptischen Hofes, die mit der Königin
gereist waren.

59 Plutarch.
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Das Paar nahm auf einer Estrade Platz. Die Königin trug ein langes golddurchwir-
ktes Kleid, das ihre geschmeidige Schlankheit noch mehr hervortreten ließ. Ein Mieder
mit wundervollen Edelsteinen umschloß die Büste; ihr Haupt schmückte das Doppeldia-
dem von Ober- und Unterägypten, umwunden von der heiligen Uräusschlange, Kleopatra
hatte sich dafür entscheiden, keinen Thron einzunehmen, damit Antonius, dem der Titel
eines Königs von Ägypten ja nicht verliehen worden war, nicht niedriger zu sitzen brau-
chte.Daher benutzte sie ein viereckiges Elfenbeintaburett mit Einlegearbeit aus Ebenholz,
die in ihrer künstlerischen Ausführung die Vereinbarung beider Reiche versinnbildete,
während Antonius auf einem gleichhohen Taburett aus vergoldetenm Holz saß, das durch
rote und blaue Leisten belebt und mit einem Purpurkissen bedeckt war, auf das goldene
Sterne gestickt waren.

Jetzt erhob sich die Königin und fächelte mit zärtlicher Geste ihren Gemahl. Dann
salbte sie mit dem altehrwürdigen goldenen Spatel, mit dem Jahrhundert hindurch alle
ägyptischen Könige gesalbt worden waren, den Marcus Antonius an Kopf und Händen
und Mund: am Kopf, das er goße Taten ausdenke, an den Händen, daß sie diese Taten
ausführen, und am Mund, daß er versändige Worte spreche. Sodann nahten die ägyptisch-
en Minister und der Hohepriester, warfen sich vor ihrer Königin und deren königlichem
Gemahl nieder und küßten den Boden und die Füße beider. Der Hohepriester setze beiden
Herrschern eine Krone aufs Haupt, und die Schreiber entrollten einen Papyrus, dessen
Hieroglyphen die Namen des Ehepaar für alle Zeiten festhielten und die Zwillinge Alexa-
nder-Helios und Kleopatra- Selene zu rechtmäßigen Sprößlingen dieser Ehe erklärten.

Nachdem hiermit die Zeremonien beendet waren,gingen die Königin und Gemahl,
einander zärtlich umschlungen haltend,die Halle hinunter und nahmen auf ihren Ruhebet-
ten an der Tafel Platzt zum Hochzeitsbankett. Die Tischplatte, an der sie lagen, bestand
aus einem einzigen Stück Lapislazuli, einen Stein, der zu jener Zeit sehr selten war, denn
er stammte aus den noch unbekannten Bergländern hinter Skythien60, deren Eingeborene
gelegentlich mit Armeniern und Parthern Handeln treiben. Die Oberfläche dieser Platte
war eine wahre Augenweide mit ihren Wolken weißlicher Adern, die zart über den bla-
uen, unterschiedliche getönten, goldgesprenkelten Grund hinliefen. Die Platte ruhte auf
goldenen  Sphinxen  und war  mit  goldenen  Armleuchtern,  Meisterstücken  griechischer
Kunstfertigkeit, geziert, und das Tafelgeschirr, die Becher und Pokale übertrafen an Pra-
cht und Feinheit alles, was Antonius wahrend seines Aufenthalt in Alexandria zu Gesicht
kommen hatte. Für den Gebrauch des Königspaaren war eine große Neucheit vorgesehen:
zwei Gabeln mit hübsch gearbeiteten Handgriffen aus rosenfarbenen Korallenästen; sie
waren aus China gekommen und ersparten es den Speisenden, die Bissen mit den Fingern
aufzunehmen“. 

Wein aus Westasien war nach Ägypten transportiert- in Afrika lebten die Negers. 
Nordlich von Donau und Skythien gab es keine Weinrebe. Keine Weinrebe findet

man auch heute in Rußland und westlicher. Die Skyther vergöttern keinen Gott Dionysos.
Die Balkaner vergötterten keine skythischen Götter. Die Skythen rauchten den Hanf, un-
bekannt auf Balkanhalbinsel. Die Balkaner (Makedonier...) waren nur die Einheimischen.

„Die Gäste saßen an Tafeln rundum in der Halle. Die schwarzen Bedienten, in Si-
lberjacke und goldenem Lendenschurz,  mit  klimpernden Ringen aus purem Silber um

60 Skythien nannten die Alten alles, was hinter dem Schwarzen Meer, dem Kaspisee oder dem Kaukasus
und weiter nach Osten und Norden lag, daher ist „Skythien“ kein geographisch fest umreißbarer Begriff.
(Übersetzer)
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Arm- und Fußgelenke, zogen in feierlichen Reihen auf, die Gerichte hoch über dem Kopf
tragend. Andere Sklaven in Weiß mit roten Schärpen servierten die erlesenen Weine.

Das Bankett ging unter großem Zeremoniell vonstatten, jedoch von Sing- und Ta-
nzmädchen aufgelockert,  die einige ganz nackt- die fünfsaitige Leier oder altmodische
Kithare spielten. Ein Virtuose schlug die königliche Harfe, die zweiunddreißig Saiten ha-
tte und am Rahmenhals das Bildnis der Königin Nofretete trug“.

In Hellas spielt man mit indienischer Busuki der Zigeuner, die waren auf Pelopo-
nnes  in  14-  15  Jahrhundert  angesiedelt  worden.  Die  Makedonier  hatten/haben
Dudelsack  ...auch  mit  Tontakt  7/8  wie  heute  die  Skoten.Die  Makedonier  haben
Homerische Sprache.

„Aus Anlaß ihrer Eheschließung ließ Kleopatra Sondermünzen prägen, die ihren
Kopf und den des Marcus Antonius zeigten, über jedem den entsprechenden Titel, Köni-
gin und Autokrator. Auch eine neue Jahreszählung ihrer Regierungszeit führte sie ein:
eine sechs Jahre danach geprägte Münze zeigt tatsächlich die beiden Köpfe mit der In-
schrift: ‚Während der Regierung Kleopatras, im Jahre einundzwanzig, das zugleich das
sechste Jahr der Gottheit ist.’ Da Kleopatra im Jahre 51 auf den Thron gekommen war,
entspricht das ‚einundzwanzigste Jahr’ eine, Zeitabschnitt nach dem Sommer 31, der mit
dem Ende des ‚sechsten Jahres’ nach ihrer Hochzeit in Antiochia im Jahre 37 zusammen-
fällt.

VII
Der Winter in Antochia verlief ungestört. Da Antonius nun des finanziellen Rü-

ckhalts sicher war, ohne den kein Krieg zu führen ist, trieb er die Vorbereitungen seines
Partherfeldzuge munter voran, der, wie er hoffte, die bestehnden Verhältnisse in Asien
von Grund auf ändern würde.

Nie zuvor hatte Rom eine solche Armee im Osten auf die Beine gebracht. Das
Heer des Antonius zählte hunderttausend Mann, davon allein sechzigtausend italianische
Legionäre, kriegserfahrene, alte Soldaten. Ganz Asien zittierte vor diesem Herr, sogar no-
ch die Bakterer, die das Land östlich der Parther bewohnten. Selbst die Bewohner Indiens
waren starr vor Schrecken.

Voll banger Erwartung blickten alle Nationen des Ostens auf das Schauspiel, das
der römische Triumvir, nunmehr Gemahl der Königin von Ägypten, ihnen bot, indem er
sich rüstete, jenes Volk zu unterwerfen,das immer der bitterste Feind Roms gewesen war.
Die Nachricht, daß ihn die Königin Kleopatra bis an den Euphrat begleiten wolle, rief
große Erregung und vielerlei Deutung hervor. Denn es erhob sich die Frage, wem die
neuen Eroberungen zufließen würden, Rom oder Ägypten. Würde die Heirat wirklich die
Verschmelzung der zwei Mittelmeermächte, Roms und Alexandrias, vollendet ?`

Die klugen Beherrscher des alten Ostens sagten freilich voraus, daß Rom niemals
einwilligen werde, sein Imperium mit Ägypten zu teilen. Jede siegreiche Eroberung des
Antonius konnte für Kleopatra nur verhängisvoll ausgehen: entweder wurde sie noch ein-
mal im Stich gelassen und getäuscht oder jener Sieg rief einen neuen Bürgerkrieg in Rom
hervor.

In März des folgendes Jahrs (36) begann Antonius seinen Feldzug. Kleopatra ge-
leitete ihn bis Zeugma, einer Stadt am Euphrat, annährend zweihundertvierzig Kilometer
von Antiochia entfernt, nahe der armenischen Grenze. Sie hatte den Wunsch ausgespro-
chen, den ganzen Kriegszug mitzumachen, denn sie hatte sich aus früheren Jahren die
Neigung zu Tatkraft und Mut im Feld bewahrt, und wahrscheinlich hätten ihre Gegen-
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wart und ihr durchdringender Verstand viele der verhägnisvollen Zwischenfälle dieses
Feldzug verhütet. Aber in Zeugma entdeckte sie, daß sie abermals Mutter werden sollte,
und beschloß daher, nach Ägypten zurückzukehren und dort die Geburt ihres nächsten
Sohnes und die Rückkehr ihres siegreichen Gattin zu erwartten. 

Bevor sie Abschied nahm, versuchte sie Antonius zu bewegen, den König Hero-
des abzusetzen und ihren neuen Besitz mit ganz Judäa abzurunden, aber Antonius rief ihr,
sich nicht in die Angelegenheiten des Herodes zu mischen, und das war ein weiser Rat.

Kleopatra kehrte durch das Orontestal zurück und erreichte auf dem Weg zum
Libanon Damaskus; von dort reiste sich nach Hiericho (Jericho) weiter, wohin ihr König
Herodes entgegenkommen war. Herodes der Große war ein ebenso liebenswürdig- gewa-
ndter wie durchtriebener Fürst und wußte genau, daß Kleopatra vesucht hatte, ihn vom
Thron zu stoßen. Mit Absicht hatte er Hiericho für ihre Zusammenkunft gewählt, denn
der Platz war bezaubernd: Er lag inmitten von Palmen und Pflanzen, aus denen der wohl-
riechenden Balsam von Gilead hergestellt wurde, den die Bibel erwähnt und der ganzen
Osten als Parfüm und wegen seiner Heilkraft schätzten. Dort fanden sich auch Bäume,aus
denen man Henna gewann, mit dem jüdischen Damen ihrem schwarzem Haar einen ka-
staienbraunen Schimmer zu verleihen pflegten.  Und dort  zog man auch Kampfer  und
Myrabolan, die Kyprosstaude oder Zukkum genannt. Es war ein ‚gottgesegneter Land-
strich61’ und zugleich der Schlüssel zu ganz Judäa.

Kleopatra und Herodes eignigten sich über den Streifen Landes, den Antonius in
seine Geschenke an die Krone Ägyptens eingeschlossen hatte, dann setzte Kleopatra, der
Einladung des Herodes Folge leistend, ihre Reise quer durch dessen Königreich fort und
besuchte dabei auch Jerusalem und Gaza.

Aber sobald Kleopatra judäischen Boden betreten hatte, ging Herodes mit dem
Gedanken um, sie umbringen zu lassen. Es war sehr unvorsichtig von ihr, das Gebiet des
Königs zu durchqueren, dem sie einen Teil seines Landes entrissen hatte. Hatte sie ver-
gessen, daß Antonius, der sich eine Zeitlange den Thron des Herodes angemaßt hatte, sei-
ne Tollkühnheit damit hatte büßen müssen, daß er in Antiochia öffentlich hingerichtet
wurde ? Oder legte sie es darauf an, den stolzen König der Juden zu demütigen, indem sie
ausgerechnet jenen Teil des Gebietes besuchte, den sie ihm abgenommen hatte ?“

Herodes war nur Makedonier. Er war kein Jude mit judischem Gott- mit Zeus...
Herodes und andere Makedonier waren Pelasger- sprachen barbarische Sprache.
„Herodes seinerseits erblickte in Kleopatra einen gefährlichen Gegner und erkan-

nte, daß die Politik des Antonius, wie sie ihm Kleopatra eingab, die größte Bedrohung für
ihn und den ganzen Osten bedeutete. Würde ihm nicht Antonius selbst am Ende noch da-
nkbar sein, wenn er den Triumvirn und Rom von der ehrsüchtigen und schwiriegen ägy-
ptischen Königin befreite ? König Herodes war berüchtigt wegen seiner Weibergeschi-
chten, doch gerade zu jener Zeit war er rasend verliebt in seine Gemahlin Mariamne- eine
Frau, die seine Sinne entflammte wie keine andere und der er so hörig wurde, daß er, als
sie starb, ihren Leichnam in Honig einbalsamieren und zu seinem makabren Vergnügung
in seinen Privatgemächtern aufbahren ließ.

Doch seine Ratgeber empfahlen ihm dringend, von seinen Mordpläne gegen Kle-
opatra abzustehen; sie stellten ihm vor, daß Marcus Antonius, dessen Feldzug gegen die
Parther ganz von den ägyptischen Staatsschätzen abhing, den Tod der Königin zu diesem
Zeitpunkt so ansehen könnte, als fiele man ihm in den Rücken. Außerdem stehe Königin

61 Jesephus.
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Kleopatra im höchsten Rang, und eine solch finstere Tat lasse den König von Judäa in
den Augen der  ganzen Welt  verdammenwert  erscheinen,  ganz zu schweigen von den
Ägyptern selbst62.

Herodes ließ also den Gedanken fallen, Kleopatra umzubringen. Dann geleitete er
sie höflich bis zur ägyptischen Grenze und überreichte ihr beim Abschied herrliche Ge-
schenke, und sie überließ gegen 200 Goldtalente im Jahr jene Provinzen, die Antonius
ihm genommen und ihr geschenkt hatte, in Pacht.

Kleopatra kehrte unangefochten nach Alexandria zurück und wartete nun voll Zu-
versicht auf gute Nachrichten vom Partherfeldzug.

Mitterweile bereitete sie sich auf die Geburt ihres vierten Kindes vor. Sie hatte
aus Hiercho Stecklinge vom Balsambaum mitgebracht und hatte sie als umsichtige Herr-
scherin, die sie war, in Heliopolis anpflanzen lassen.

VIII
Der Partherfeldzug verlief unglücklich. Der erste Fehler des Antonius war, ihn zu

zeitig  im Frühjahr zu beginnen, ehe beständiges  Wetter  eingetreten war. Sein zweiter
bestand in seiner viel zu überstürtzten und planlosen Taktik.

Von Zeugma begab er sich nach der Abreise Kleopatras zur Hochebene von Erze-
rum, um eine große Heerschau zu halten. Seine Armee bestand aus sechzigtausend Mann
Fußvolk und zehntausend Reitern, die man als Römer, will sagen: als regelrechten Teil
der römischen Legionen ansah, wiewohl sie in der Hauptsache Gallier und Spanier wa-
ren. Die verbündeten Truppen beliefen sich auf dreißigtausend Mann, einschließlich der
dreizehntausend Mann Reiterei und Fußvolk, die von Artavesdes, dem König von Arme-
nien, und anderer Truppen, die von König Polemon von Pontus dem Antonius zur Verfü-
gung gestellt worden waren. Es gab auch eine ansehnliche Zahl technischerr Einheiten,
die mit Kriegmaschinen, Katapulten und schweren Mauerbrecher ausgerüstet waren.

Antonius hätten besser daran getan, in Armenien zu überwintern, wo sich seine
von langen Anmarsch quer durch ganz Europa ermüdeten Soldaten erst einmal richtig hä-
tten erholen können; dann hätte er bei günstigem Wetter Medien bezwungen können, be-
vor die Parther Truppen aus ihren Standorten zusammenziehen konnten. Statt dessen se-
tzte er in seiner Ungeduld die Truppen viel zu früh in Marsch, ließ Armenien links liegen,
zog durch das Land Atropatene und verwüstete es. Da er es so eilig hatte, ließ er zwei
Legionen und die verbündeten Kontigente mit den Belagerungsmaschienen hinter; kleine
und  große  Pfeilschleudern,  Wurfmaschinen  für  schwere  Steine,  Schleudern,  die  man
‚Skorpione’ nannte, und einen Sturmhock von fast fünfundzwanzig Metern Länge. Diese
schweren Waffen folgten in einem schwerfälligen Troß von dreihundert Karren:; wäre an
diesen Geräten etwas entzweigegangen, so wäre es unmöglich gewesen, sie in diesen Ge-
genden wieder instand zu setzten, weil es dort kein Nutzholz ausreichender Länge und
Dicke gab. Dieses Heerestroß war dem Oppius Statianus anvertraut“.

Skorpion=s korpi on: s=mit; korpi (kofa=Korb)…krpi=crpi=schöpft;on=slawisch.
„Inzwischen hatte Antonius, der einen kürzeres Weg gewählt hatte, mit der Bela-

gerung der großen Stadt Phraata begonnen, in der sich die Frauen und Kinder des Königs
von Medien aufhielten. Hier erkannte er seinen Fehler, die Kriegsmaschinen zurückzulas-
sen; da sie ihm jetzt fehlten, war er gezwungen, einen Erdwall gegen die Stadtmauer auf-
zuwerfen, was viel Zeit und Arbeit kostete.

62 Josephus.
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König Phraates rückte mit großer Heeresmacht zum Entsatz heran, und als er er-
fuhr, daß Antonius noch ohne seine Kriegsmaschinen sei, sandte er eine starke Abteilung
aus, um zu abzufangen. Diese Gruppe überfiel den Statianus, der mit zehntausend Leute
an Ort und Stelle erschlagen wurde, viele andere wurden gefangen, die Kriegsmaschinen
weggenommen und zerstört.

Nach diesem fürchterlichen Schlag tat Artavesdes, der armenische König, der do-
ch der Vorwand zum Feldzug gewesen war, als sei er von Panik ergriffen, und zog seine
Truppen zurück; sechstausend Reiter und siebentausend Mann Fußvolk.

Antonius, der ganz darauf bedacht schien, den Krieg rasch zu beenden, setzte die
Belagerung von Phraata fort, doch rückten nun die Parther, die ihr Erfolg noch verwege-
ner gemacht hatte, gegen die Römer an und befolgten dabei ihre übliche Taktik,den Feind
unaufhörtlich zu belästigen: sie waren überall und nirgends, zogen durch scheinbare Flu-
cht den Gegner hinter sich her und fügten ihm schwere Verluste zu, indem sie fliehend
ihre Pfeile abschossen, oder sie griffen in kleinen Ausfällen an, gekleidet in Schuppenpa-
nzer und Panzerhemde, die Mann und Pferd ganz umhüllten und unverwundbar machten. 

Antonius wußte, daß Untätigkeit zu Verzweiflung und Mutlosigkeit führt, und zog
daher zehn Legionen, drei schwerbewaffnete Prätorianerkohorten und seine gesamte Rei-
terei ab unter dem Anschein des Fouragierens. Dies hielt er für die einzige Methode, den
Gegner hinter sich herzulocken und ihn zur Schlacht zu zwingen. Nachdem sie so einen
Tag lang marschiert waren, beobachtete er feindliche Truppenbewegungen. Hierauf gab
er in seinem Lager das Angriffssignal, brach aber gleichzeitig seine Zelte ab, als beabsi-
chige er nicht zu kämpfen, sondern zurückzuweichen. Die Parther waren wie vor den
Kopf geschlagen, als sie die römischen Soldaten in tadelloser Marschierung vorbeiziehen
sahen, in regelmäßigen Abständen, ohne jede Verwirrung, ruhig ihre Lanzen auf und ab
schwingend.

Auf ein Zeichen jedoch fielen Reiterei und Fußvolk der Römer plötzlich mit Ka-
mpfgeschrei über die Parther her. Diese erwarteten tapfer den Angriff, obgleich die Ent-
fernung für den Gebrauch ihrer gefärchteten Bogen viel zu kurz war. Doch dann wandte
sie sich zur Flucht, und Antonius, der sich bereits als Sieger wähnte, setzte ihnen eilends
nach. Als jedoch seine Fußtruppen dem Gegner ungefäht zehn Kilometer gefolgt waren
und seine Reiter mindestens dreißig, erwies es sich, daß von Feind nicht mehr als achtzig
Man  gefallen  und  dreißig  gefangen  waren,  während  seine  eigenen  Leute  bedeutend
schwerere Verluste erlitten hatten.

Am folgenden Tag wandte sich Antonius wieder dem Lager vor Phraata zu. Wie
groß aber war sein Erstaunen, als er unterwegs auf herumstreifende Abteilungen des Ge-
gners trat, den er am Tag zuvor in die Flucht geschlagen hatte, dann auf größere Einhei-
ten und schließlich auf das ganze parthische Heer, das völlig frisch schien und wirklich
wie ein Sturm über die Römer hereinbrach. Zwei seiner Legionen erlitten schwere Ver-
luste, und nur mit großen Schwierigkeiten erreichten die Römer ihr Lager.

Die medische Besatzung der Stadt hatte während des Abwesenheit des Antonius
einen Ausfall gemacht, und die Römer waren ausgerissen. Tief erbittert über solche Feig-
heit, ordnete Antonius bei seiner Rückkehr die schwerste Strafe an, die es im römischen
Heer gab, die decimatio: dabei wurden die Übeltäter in Gruppen zu zehn Mann engeteilt
und von jeder einer hingerichtet; die dem Tod entrannen, bekamen als Verpflegung statt
des Weizens Gerste.
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Der Feldzug gestaltete sich nun immer schwieriger. Im Laufe des September sah
sich Antonius der Gefahr einer Hungersnot gegenüber, denn er konnte nicht mehr foura-
gieren ohne ein Gemetzel unter seinen Leuten. Aber auch dem König Phraates ging es
nicht viel besser, denn da er die Art der Parther kannte, mußte er fürchten, daß ihn seine
Armee in Stich ließe, sobald die Herbstgleiche vorüber sei und der Winter einsetze, weil
sie es dann im freien Feld nicht mehr aushielten.

Daher nahm der Partherkönig seine Zuflucht zu einer Kriegslist. Er bafahl denje-
nigen seiner Offiziere, die der lateinische Sprache mächtig waren, den Römern nicht all-
zuviel Widerstand entgegenzusetzen, wenn sie ihnen beim Fouragieren begegneten, so-
ndern ihnen zu erlauben, Vorräte abzutransportieren; er befahl seinen Männern ferner,
sich den Römer freundschaftlich zu nähern, sie wegen ihrer Tapferkeit zu loben und ihre
hohe Meinung vom römischen  Soldaten  auszudrücken.  Sie  wurden auch angewiesen,
wenn sich Gelegenheit biete, die Halsstarigkeit des Antonius zu tadeln, der seine Solda-
ten den Strapazen eine Winterfeldzuge aussetze, während sich doch König Pharaates ni-
chts anderes wünsche als den Frieden.

Diese Neuigkeit, daß der Gegner den Frieden herbeisehne, verbreitete sich rasch
unter den römischen Soldaten, die sie freudig begrüßten. Antonius selbst war unsicher.
Um sich darüber Klarheit zu verschaffen, ob die Gerüchte mit den wirklichen Absichten
des Königs Phraates übereinstimmen, sandte er einige seiner Stabsoffiziere zu ihm, um
die Rückgabe der römischen Feldzeichen und der Kriegsgefangenen zu fordern, die sich
seit der Niederlage des Crassus noch immer in den Händen der Parther befanden: durch
diese Forderung hoffte Antonius, sein Gesicht zu wahren.Doch erwiderte König Phraates,
die Rückgabe der Feldzeichen und Gefangenen komme nicht in Betracht, hingegen könne
sich er, Antonius, unangefochten zurückziehen, sofern er dies wünsche.

Rückzug war tatsächlich das einzige, was Antonius übrigblieb. Einige Tage später
begann er ihn; man schrieb Ende Oktober. Er wagte es nicht, bei diesem Anlaß eine An-
sprache an seine Soldaten zu halten, aber seine Beliebtheit bei ihnen war so groß, daß sie
ihm, voll Verständnis für seine Scheu, nur um so mehr Achtung und Gehorsam bezeigen.

Der Rückzug des Marcus Antonius aus Madien ist eine der größten Katastrophen
der Kriegsgeschichte, vergleichbar mit Napaleons Rückzug aus Rußland. Antonius hatte
beschlossen, auf dem gleichen Weg zurückzumarschieren, auf dem er gekommen war,das
heißt durch ebenes, offenes Land; aber ein Einheimischer, der, wie er angab, mit den Ge-
pflogenheiten der Parther wohlvertraut war und seine Treue zu den Römern bewiesen
hatte, als der Troß mit den Kriegsmachinen verlorenging, riet ihm, die Straße zur Rechten
über das Gebirge zu wählen, statt seine schwerbewaffneten Truppen in offenem Gelände
den Angriffen der parthischen Bogenschützen auszusetzen. Falls ihm Antonius Vertrauen
schenke, sagte der Mann, dann wolle er ihm einen Weg weisen, der kürzer und auch bes-
ser mit allem Notwendigen versehen sei. Man muß sich wundern, daß Antonius diesen
Meder nicht zugleich als verdächtigen Spion hingerichten ließ. Statt dessen schwankte er
zwischen der Furcht vor den Parthern und dem Wunsch, seinen Marsch abzukürzen. Als
der Meder gefragt wurde, welche Bürgerschaft er für seine Verlässigkeit geben könne, er-
widerte er, man könne ihn ja solange in Ketten legen, bis das römische Heer, von ihm ge-
leitet, auf armenischem Boden in Sicherheit sei.

Unter solcher Bedingung führte er die Römer zwei Tage lang unangefochten den
vorgeschlagenen Weg. Am dritten befürchtete Antonius keine Belästigung durch die Par-
ther mehr, und sein Heer marschierte in gelockerter Ordnung längs einen Flußufers- da
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bemerkte der medische Führer plötzlich, daß der Uferdamm erst vor kurzem zerstört und
die Straße unter Wasser gesetzt war, offensichtlich das Werk der Parther, dazu bestimmt,
Antonius auf seinem Marsch aufzuhalten.  Der Führer äußerte die Ansicht, die Parther
könnten nicht weit sein- aber woher wußten sie, daß Antonius diesen Weg eingeschlagen
hatte ? 

Fast im gleichem Augenblick erfolgte schon der Überfall der Parther. Die Bogen-
schützen des Antonius wiesen einen ersten Angriff ab, ein zweiter brach in der wütenden
Abwehr der Gallier zusammen. Antonius gab Befehl, daß Flügel und Rücken durch so-
lche Truppen gedeckt würden, die Schußwaffen führten, während das Heer in geschlosse-
ner Formation weitermarschiere. Die Reiterei hatte Auftrag, Angriffe abzuwehren, jedoch
den Feind nicht auf großere Entfernungen zu verfolgen. Am fünften Tag erbat sich Fla-
vius Gallus, ein besonders tapferer und fähiger Offizier,von Antonius eine Anzahl Leicht-
bewaffneter aus der Nachhut und eine Handvoll Reiter, mit denen er ein paar gewagte
Unternehmungen ausführen wolle. Er warf auch den Gegner mit einigen Angriffe zurück,
setzte aber dann Kopf hartnäckig fort, statt sich mit der Hauptmasse der ihren Rückzug
fortsetzenden Armee wieder zu vereinen.Er weigerte sich, den Befahl hierzu auszuführen,
entzweifte sich darüber sogar mi seinen Quästor Titus und setzte den Kampf so lange
fort, bis er umzingelt war. In seiner Not bat er um Unterstützung, und in dieser Lage be-
ging nun Canidus, einer der Offiziere, die Antonius am meisten begünstigte, einen ent-
scheidenden Fehler: statt jetzt das Gros des Heeres gegen die Parther Front machen zu
lassen, sandte er eine Abteilung nach der anderen aus und verlor so allmählich nicht we-
niger als dreitausend Tote und fünftausend Verwundete,  die ins Lager zurückgebracht
wurden. Unter den Toten war auch der tapfere Gallus, dessen Leib von vier feilen durch-
bohrt  war.  Antonius  besuchte  alle  Verwunderten  und tröstete  sie  mit  so  viel  echtem
Schmerzen und Mitgefühl, daß ihm die Soldaten die Hand drückten und ihn baten, sich
ihrer Leiden halber keinen Kummer zu machen: ‚Solang unser Feldherr unversehrt ist, ist
alles gut.’ Ihre Zuneigung und Achtung für ihren Befehlshaber waren wunderbar: nicht
einer, vom ersten Offizier bis zum bescheidensten Legionär, hätte Leben und Sicherheit
höher gestellt als die Gunst des Antonius.

Ihr Erfolg erfüllte die Parther mit solcher Geringschätzung für die Römer, daß sie
die ganze Nacht hindurch von deren Lager blieben in der Hoffnung, sich der Gefechtsba-
gage bemächtigen zu können, während von den Leuten des Antonius viele entwichen. Bei
Tagesanbruch erschienen immer größere Massen von Parther, fast vierzigtausend Reiter,
denn der Partherkönig hatte nun auch seine Leibgarde eingesetzt, so sicher fühlte er sich
des völligen Sieges; der König nahm übrigens nie an einer Schlacht persönlich teil.

Für Antonius war die Lage nunmehr verzweifelt.  Er beschloß, seinen Soldaten
eine Ansprache zu halten, und verlangte dazu ein schwarzes Gewand.Doch seine Freunde
redete ihm dies aus, weil Trauerkleidung die Truppen entmutigen würde. So trat er denn
im roten Feldherrnmantel vor sie und sprach in seiner gewohnten, eindrücksvolle Weise.
Jene, die sich gut gehalten hatten, lobte er, denen, die nicht standgehalten hatten, machte
er Vorwürfe. Die Tapferen ermutigen ihn durch ihren Beifall, die Feigen baten um jed-
wede Strafe, die er für angemessen halte. Hierauf hob Antonius die Hände gen Himmel
und flehte zu den Göttern, wenn sein gutes Geschick von einem schlimmeren abgelöst
werden sollte, so möge dieses ihn ganz allein treffen, sein Heer aber zu Sicherheit und
Sieg gelangen.
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Am folgenden Tag zogen die Römer in besserer Ordnung weiter, und als die Par-
ther erneut angriffen, fanden sie ihre Berechnungen über den Haufen geworden. Das Ge-
plänkel wurde noch einige Tage fortgesetzt, bis die Römer an einen steilen Berg gela-
ngten, halbmachten und ein geschlossenes Karree bildeten. Die Erschöpften oder nur lei-
cht Bewaffneten kamen in die Mitte, außen ließen sich die Männer auf ein Knie nieder
und deckten sich mit ihren großen Schilden. Die zweite Reihe tat desgleichen, so daß die
Lückenlosigkeit der Schilde, eine bronzene Mauer sozusagen, dem Stufenwall einer Fe-
stung glich und den sichersten Schutz gegen die parthischen Pfeile bot. Als die Parther
ihre Feinde auf den Knie sahen, glaubten sie, die Römer wolten sich ergeben und rückten
ihnen mit Speeren zuleibe. Doch da sprangen die Römer mit lautem Geschrei auf, hieben
die in Stücke, die sich zu naher herangewagt hatten, und schlugen den Rest in die Flucht.

Diese Art des Angriffs und der Verteilung wiederholte sich nun Tag für Tag, doch
kamen die Römer nur langsam von Fleck und litten obendrein hart unter dem Mangel an
Verpflegung: nur kämpfend konnten sie sich verproviantieren, das Korn, das sie dabei er-
beuten, war dürfig, und selbst das wenige konnte nicht gemahlen werden, denn alle Aus-
rüstung war verloren, weil die Tragtiere entweder tot oder zum Transport der Kranken
und Verwundeten eingesetzt waren.Solche, die Wurzeln und Kräuter zum Kochen suchte,
erlebten eine neue Tragödie: alle, die davon aßen, verloren alsbald das Gedächtnis und
kamen von Sinnen. Und ihr Wahnsinn trieb sie dazu, sinnlos die Steine umzukehren, die
am Weg lagen, als versähen sie damit eine wichtige Aufgabe. Bald irrte eine Menge so-
lcher Leute im Lager umher, die sich niederbeugten und dicke Steine wälzten, bis sie
endlich in einem Anfall von Gallenerbrechen hinweggerafft wurden. In dieser verzweife-
lten Lage gewann Antonius seine Fähigkeiten als großer Truppenführer zurück: er ermu-
tigte die Mannschaft, saß am Lager der Leidenden, konnte sich zuzeiten der Träum des
Mitgefühls nicht erwehren. Aber häufig hörte man ihn auch ausrufen: ‚Ach, der Rückzug
der  Zehntausend !’  womit  er  sagen wollte,  der berühmte  Rückzug,  den Xenophon in
seiner Anabasis schilderte, sei bei weitem härter gewesen. Eines Nacht, als die Lage kriti-
scher war dann je, ließ er seinen Leibadjutanten rufen und hieß ihn schwören, daß er, falls
es zu einem allgemeinen Blutbad komme, seinen Herrn mit seinem Schwert durchbohren,
ihm den Kopf abschneiden und wegwerfen würde, damit Marcus Antonius weder gefan-
gen noch nach seinem Tod erkannt werden könne.

Allmählich wurden die Parther, als sie sahen, daß sie die Reihen der römischen
Abwehr nicht durchbrechen konnten, weniger kampfreund; es sickerte durch, daß sie nur
schwache medische Streitkräfte zum Schutz ihrer entfernten Dörfer zurücklassen wollten.
Antonius schöpfte frischen Mut und dachte noch einmal daran, den leichteren Weg durch
die Ebene zu nehmen. Als er gerade daran ging, diesen Plan zu verwicklichen, ritt ein
parthisch gekleideter Mann ins Lager, der sich Mithridates nannte, und verlangte jema-
nden zu sprechen, der Syrisch oder Parthisch könne. Ein gewisser Alexander von Antio-
chia erhielt Auftrag, sich mit ihm zu unterhalten, und jener Mitridates berichtet ihm, am
Fuß der Hügel, dier in einiger Entfernung zu sehen waren, liege die gesamte parthischen
Streitmacht im Hinterhalt, denn ‚am Fuß der Gebirges erstreckt sich eine weite Ebene,
und dort wollen sie euch stellen. Auf der Gebrigesstraße habt ihr wohl Durst und andere
Beschwerden zu leiden,  wählt  aber Antonius die  Ebene,  so muß er mit  dem Los des
Grassus rechnen.’ Nach dieser Auskunft entfernte sich der Mann wieder. Antonius berief
einen Kriegsrat und verlangte auch die Meinung des medischen Führers zu hören, der mit
den Angaben des Parther eingingen. Daher befahl Antonius, jeder solle Wasser auf Vor-

108



rat mitnhmen, und schlug während der Nacht die Straße übers Gebirge ein. Da sich nicht
genug Gewäße fanden,trugen viele Soldaten das Wasser im Helm, andere in Schläuchen“.

Alexandar=Aleksandar= ale ksandar=Kasandar: ale=are=Ares(Gott)=jarec=Bock.
„Die Parther verfolgten Antonius während des Nacht. Bei Sonnenaufgang holten

sie die Nachhut ein, die vom Marsch und Wachdienst übermüdet war. Als sie jetzt kä-
mpfen und weitermarschieren sollte, wurde der Durst unerträglich. Schließlich gelangten
die vordersten an einen Fluß, dessen Wasser frisch und sauber aussah; als sich aber die
Männer gierig niederwarfen, um zu trinken, erwies es sich als salzig, ja ätzend, und ver-
ursachte heftige Schmerzen in Magen und Darm. Der medische Führer hatte es ihnen
zwar vorausgesagt, doch die Leute hatten seinen Rat mißachtet und unbeherrscht getru-
nken. Nun lief Antonius durch ihre Reihen und bat sie, sich noch eine kleine Weile zu ge-
dulden. Er ließ zum Rückzug blasen und Zelte aufschlagen, damit die Soldaten wenigste-
ns im Schatten rasten können.

Während sie noch dabei waren, die Zelte zu errichten, tauchte Mithridates wieder
auf und drang darauf, daß das Heer eiligst nächsten Fluß überschreite, da die Parther ni-
cht vorhätten, ihre Verfolgung darüber hinaus fortzusetzen. Antonius belud den Mann mit
Gold und brach sofort auf.

In dieser Nacht es eine Meuterei unter der Mannschaft: wer dafüt bekannt war,
daß es Gold oder Silber besaß, wurde erschlagen und beraubt, auch die Kriegskasse des
Antonius mit dem Sold für die Truppen wurde gestohlen,ebenso sein privates Gepäck mit
dem reichen Trink- und Tafelgeschirr; die Plünderer brachen es in Stücke und verteillten
diese unter sich.

Bei Tagesanbruch begannen die Parther ihr Geplänkel von neuem,und es entspann
sich ein hartes Treffen, aber zuletzt erreichten die Römer den Fluß und erfreute sich sei-
nes Wassers. Angesichts des Flusses entspannten die Parther ihre Bogen und ließen ihre
Gegner in Frieden übersetzen. Innerhalb von sechs Tagen erreichte das Herr den Fluß
Araxes, die Grenze zwischen Medien und Armenien. Furcht vor einem neuen Hinterhalt
befiel die Überlebenden, doch überschritten sie den Fluß unangefochten. Der Rückzug
hatte siebenundzwanzig Tage gedauert.

An sie den Fuß armenischen Boden setzten, küßten sie die Erde im Überschwang
ihrer Dankbarkeit und Erlösung und fielen einander um den Hals mit einer Freude die nur
in Tränen Ausdruck finden konnte“. 

Nach Herodot, die Briger gründeten Anatolien und Armenien- nachher Phrygien.
Psammetich (VII Jh.v.Ch) sagte,die Phryger seien älter als die Ägypter (Herodot).
„Als Antonius die Reste seines Heeres überzählte,  mußte er feststellen,  daß er

zwanzigtausend Mann Fußvolk und viertausend Reiter eingebüßt hatte, davon mehr als
die Hälfte nicht in der Schlacht, sondern durch Krankeit.

So  lautet  die  Geschichte  vom unglücklichen  parthischen  Feldzug  des  Marcus
Antonius, wie sie uns Plutarch überliefert hat.

Der Zug quer durch Armenien zum Hauptquarier in Syrien verlief wiederum hö-
chst unglicklich: achttausend Mann starben an Hunger und Krankeiten. Zuletzt bezogen
die Überreste des Heeres in einem befestigten Platz zwischen Berytos und Sidon Quar-
tier, der Weiße Stadt genannt wurde. Von dort aus sandte Antonius nach Kleopatra.

Der unselige Ausgang des Feldzugs, auf den er hohe Erwartungen gesetzt hatte,
stürzte ihn in Scham und Lebensüberdruß. In Erwartung der Ankunft seiner Königin, und
gleichzeitig niedergeshlagen beim Gedanken an ihre verächtlichen Vorwürfe, suchte er
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Trost in Becher und betrank sich Tag um Tag, bis er alles vergaß.Seine Nerven versagten;
er verließ manchmal plötzlich die Tafel, lief hinab an den Meeresstrand und suchte, mit
beiden Händen die Augen beschirmend, den Horizont ab nach den Purpursegeln der Kö-
nigsjacht, die ihm Kleopatra bringen würde. Ob sie im guten oder bösen kam, er sehnte
sich nach ihr- wie ein Mensch in der Wüste nach Wasser dürstet.

IX
Schließlich kam sie; ihrer Königsjacht, der ‚Antoniade’, folgte eine ganze Flotte

von Lastschiffen mit Uniformen, Schuhwerk,Mänteln und Waffen für die zerlumpten So-
ldaten des Marcus Antonius. Auch Säcke voll Gold und Silber brachte sie, um die Trup-
pe zu entlöhnen. Sie bestand darauf, bei der Auszahlung zugegen zu sein, auf daß unter
den Legionären kein Zweifel darüber aufkomme, daß das Geld, das sie erhielten, den un-
erschöpflichen Reichtümern der Königin von Ägypten, der Gemahlin des Triumvirn, ent-
stamme.

Kaum hatte sich Antonius ein wenig erholt, als er sich auch schon gedrungen fü-
hlte, die Scharte des schändlich mißglücklichen Partherkriegs auszuwetzen; er sprach da-
von, alsbald in Armenien einzurücken, um sich an König Artavesdes zu rächen, der ihn
im Stich gelassen habe, indem er sein Truppenkontigent zurückzog.

Kleopatra aber blieb unerbittlich.Sie war nie besonders begeistert von Feldzug ge-
gen die Parther gewesen und sagte dem Antonius rundheraus, daß alle Versuche Roms,
die Parther zu unterwerfen, mit unvermeidlichen Katastrophen geendet hätten. Es hieße
nutzlos Menschen und Geld opfern, wenn man auf der Idee bestehen wollte, ein Land zu
unterwerfen, das so ausgedacht und so unterschöpflich an Hilfsmitteln sei. Diesen letzten
Feldzug habe sie finansiert, weil er noch ein Teil der ursprünglichen Pläne Cäsars gewe-
sen sei und ein Sieg Antonius möglicherweise in Rom vorangeholfen hätte. Nun aber
habe sie nicht die Absicht, das Experiment zu wiederholen, das sinnlos sei. Das einzige,
was zu tun bleibe, sei, sich auf die Auseinandersetzung mit Octavian einzustellen und sie
zu einem halbigen Abschluß zu bringen.

Während Kleopatra darauf bestand, daß Antonius mit ihr nach Alexandria zurück-
kehrt, erhielt er die Botschaft, seine Frau Octavia sei in Athen eingetroffen mit Hilfe aller
Art für ihn. Kleopatra veranlaßte ihn, sogleich zu schreiben, Octavia solle in Athen bliei-
ben. Doch zwei Wochen später traf als Bote von ihr edle Niger ein.

Die gute Octavia schrieb, des Antonius Befehl, in Athen zu bleiben, sei demütige-
nd für sie, denn was solle sie nun mit all den Hilsmitteln anfangen, die sie persönlich aus
Italien mitgebracht habe ? Sie hatte Bekleidung für die Truppen, Tragtiere, Geld und Ge-
schenke für Offiziere und Mannschaften. Sie hatte sogar zweitausend Mann ausgesuchte
Kerntruppen, voll ausgerüstet, für das Heer des Antonius bei sich“.

Athen a=♀:v-n-t Vathena=Nathena=Tathena; Vater=Nater=Tater: Tatena=t atena.
„Es war fast komisch mit den zwei Frauen des Marcus Antonius: jede brachte ihm

Hilfe und Geld- die eine freilich, die Römerin, drängte ihn, seinen Krieg zu erneuern und
das zu rächen, was alle Welt als militärische Kathastrophe erkannte, die andere, die Ägy-
pterin, redete ihm im Gegenteil zu, er solle seine verrückten Gedanken an unerreichbaren
Ruhm aufgeben und weit ihr zu der hübscheren und vernüftigeren Aufgabe zurückkehren,
sich zu erholen und für wirklichkeitsnahme Pläne vorzubereiten. Dergestalt waren seine
beiden Frauen aus umgekehrter Richtung über das Mittelmeer herbeigeeilt,  in gleicher
und doch entgegengesetzter Absicht, und beide waren fest entschlossen zu einen: sich
diesen Ehegemahl zu erhalten, der ganz gewiß kein Ausbund ehelicher Treue war und als
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Eroberer anfing, eine etwas zweifelhafte Figur zu machen. Die eine bot ihm einem Kö-
nigsthron,die andere appellierte an ihn im gefeierten und geheiligten Namen seines Vater-
landes. Wahrhaftig, Octaviaa Fracht wog schwer, denn sie war beladen mit Traditionen
und Pflichten, mit der Weltgeltung Roms, des Forums und Kapitols. Kleopatras Waag-
schale war beschwert mit jener Anziehungskraft, der die wenigsten Männer widerstehen
können: dem Lockruf einer unvergleichenden Geliebten.

Kleopatra befand sich im Vorteil, denn Octavia sprach durch einen Boten, sie aber
war in Person gegenwärtig. Und nun entspann sich der hochdramatische Kampf der zwei
Frauen um den Besitz der Marcus Antonius.

Die Ägypterin erkannte, daß sich hinter den großzügigen und selbstlosen Bemü-
hungen und Hilfsmaßnahmen der geradsinnigen, redlichen Octavia die ränkevolle Hand
des verschlagenen Octavian verbarg, der nur zu gut wußte, daß es, wenn man dem Anto-
nius  die  Mittel  für eine Wiederholung dieses  verrückten  Partherfeldzhuge bot,  darauf
hinauslief, ihn unwiderruflich in eine zweite,vielleicht noch größere Niederlage hineinzu-
stoßen und ihn an in den Augen der Römer für immer zu erledigen.

Sie nahm darum zu jeglicher weiblichen List ihre Zuflucht, um ihn nachgiebig zu
machen. Sie tat so, als sterbe síe vor Verlangen nach ihm; insgeheim hungerte sie, um lei-
dend und gramverzehr auszusehen. Betrat er ihr Gemach, so blickte sie ihn voll schma-
chtender Bewunderung an, ging er hinaus, so seufzte síe vor Schwäche, als fiele sie so-
gleich in Ohnmacht. Mit Tränen in den Augen schaute sie ihn und wischte sie verstohlen
fort,wobei sie den Kopf zur Seite wandte, als wolle sie ihm ihren Gram verbergen63. Glei-
chzeitig wandte ihre Umgebung alle möglichen Druckmittel an, um dem Antonius vor
Augen zu führen, wie herzlos er gegen die Königin sei. ‚Octavia’, so setzten sie ihm zu,
‚ist deine Frau in Rom, durch auch Kleopatra ist deine wirkliche, deine königliche Gema-
hlin, eine Königin, die über viele Völker herrscht und sich doch damit abfindet, als deine
Geliebte zu gelten; wenn du sie verläßt, wird sie bestimmt sterben.’

Des Antonius vertrautester Freund und Ratgeber war Manatius Plancus,und dieser
geschickte Bursche ließ sich von der Königin mit Geschenken überschütten und vertrat
dafür ihre Sache.

So kam es, daß Antonius an Octavia in Athen ein Sendschreiben richtete, in dem
er ihr befahl, nach Rom zurückzukehren und dort als getreues Weib sein Haus zu hüten.
Sie könne ihm, wenn sie wolle, die Soldaten schicken, die sie mitgebracht habe, ebenso
die Ausrüstungsgegenstände und die Schiffe, die ihm in jedem Fall ihr Bruder schulde für
die Flotte, die er ihm in Tarentum geliehen habe.

Niger sagte dem Triumvir Lebewohl, verbeugte sich vor der Königin und reiste
mit seiner Botschaft ab. Und Kleopatra blühte wieder einmal auf einmal auf unter der So-
nne der Liebe, verlor weiter keine Zeit und nahm Marcus Antonius mit zurück nach Ägy-
pten.

Alexandria hatte sich irgendwie verändert.  Es gab weder die Vereinbarung der
‚Unnachahmlichen’ mehr noch die bacchische Atmosphäre jenes längst vergessenen Wi-
nters. Auch Antonius war nicht mehr der gleiche. Er näherte sich nun den fünfzig, und
seine hohe Gestalt ging jetzt auch stark in die Breite; er besaß ganz gewiß nicht die dra-
htige Figur und das majestätische Antlitz Julius Cäsars.

Bankette liebte er immer noch, und seinen Freund Munatius Plancus ernannte er
zum Zeremonienmeister. Dieser ehemalige Konsul wurde zum Veranstalter aller Vergnü-

63 Plutarch.
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gungen des Triumvirs. Eines Abends, während getafelt wurde, maskierte er sich als See-
gott Glaukos; er hatte sich von Kopf bis Fuß blau anmalen lassen, trug seine Krone aus
Tang und hinten einen langen Fischschwanz.Die Sache war nicht witzig, eher plump,aber
gerade das waren die Art Späße, die Antonius liebt. Kleopatra fand sie nicht mehr er-
freundlich.

Sie versuchte Antonius für die Regierungsgeschäfte ihres Reiches zu erwärmen
und schlug ihm vor, die ägyptische Armee nach römischem Muster zu reorganisieren.
Um íhn eine etwas königlichere Lebensführung zu bringen, fragte sie ihn nach seinen
Plänen für die Eroberung Armeniens. Das würde je auf alle Fälle, dachte sie, ein kurzer
und leichter Feldzug sein und ihm dennoch Gelegenheit geben, den Makel des Parterkrie-
ges zu tilgen.

Es traf sich, daß eine namhafte Persönlichkeit in Alexandria auftauchte, nämlich
der König von Pontus, der nachdem er seit dem ersten Parterkrieg Gefangener des Königs
von Medien gewesen, nunmehr an die Königin von Ägypten gesandt worden war mit der
Botschaft, die Könige der Meder und Parther hätten ihr Büdnis gelöst und stünden jetzt
miteinander im Krieg. Der Mederkönig bat um das Eingreifen des Antonius“.

Pontus=pont..: pont - n = pot + on=sog.slawisch=poton-ato=gesinkt unter Wasser.
„Diese Nachricht versetzte Antonius in große Aufregung; er sah in dieser Einla-

dung eine Möglichkeit, diesmal mit den furchtbaren Parther fertigzuwenden. Aber Kleo-
patra konnte die Doppelzüngigkeit dieser orientalischen Könige nur zu gut und drang in
Antonius, sich nicht wieder auf einen gewagten Feldzug einzulassen. Dagegen bewog sie
den Antonius, er solle den König Artavesdes von Armenien, der ihn nach ersten Mißer-
folg in Partherfeldzug im Stich gelassen hatte, aufforden, sogleich nach Alexandria zu
kommen, um die neu geschaffen Lage mit ihm durchzusprechen. Doch verspürte Arta-
veses weinig Lust, sich in die Hand des römischen Triumvirn zu begehen, den er verraten
hatte.

Im Frühjahr 34 ging Artonius nach Syrien mit der Absicht, Armenien und Medien
zu unterwerfen. Kleopatra ging mit ihm.

Es lag nichts Außergewöhnliches darin,daß die Königin mit Antonius nach Syrien
ging, denn man hielt es für nützlich, daß nun, da Ägypten über einen weiten orientalisch-
en Einflußbereich gebot, der Sitz der Regierung den Sommer über nach Syrien verlegt
werde; daher begleitete der gesamte Hof die Königin und ihren Gemahl. Schon die alten
Pharaonen pflegten  zur  Zeit  des  ägyptischen Großreichs  in  den Sommermonaten  von
Syrien aus zu regieren, und Kleopatra neigte jetzt dazu, alle Traditionen Altägyptens wie-
deraufleben zu lassen.

Von seinem syrischen Hauptquartier  aus lud Antonius den armenischen König
noch einmal vor, doch Artavesdes leistete der Aufforderung keine Folge. Hierauf eröffne-
te Antonius die Feinseligkeiten.

Es war ein Blitzfeldzug, in Wirklichkeit kaum mehr als ein Raubzug von Plünde-
rern. König Artavesedes wurde gefangengenommen, und Antonius rief Armeniens als rö-
mische Provinz aus. Um sich bei seinen Legionären beliebt zu machen, ließ er sie plü-
ndern und rauben; in der Stadt Acisilenes plünderten sie den alten Anaitistempel, zerbra-
chen die Statue der Göttin, die aus reinem Gold bestand, und verteilten die Stücke unter-
einander.

Sobald Antonius wieder in Syrien angelangt war, riet ihm Kleopatra zu Verha-
ndlungen mit dem Mederkönig. Als deren Ergebnis wurde ihr kleiner Sohn Alexander-
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Helios mit der gleichfalls noch kindlichen Prinzessin Iotapa vermählt,  der Tochter des
Königs von Medien, der die beiden Kinder zu seinen gemeinsamen Thronerben machte,
da er keine männlichen Nachkommen hatte.

Nach  diesem militärischen  Erfolg  nahm  Kleopatra  Antonius  mit  zurück  nach
Alexandria und verlieh ihm einen Triumph, den ersten in der Geschichte, den ein römi-
scher Feldherr außerhalb Roms feierte. Es war ein Akt geräuschvoller Herausforderung,
der genügte, Rom und das römische Volk vor den Kopf zu stoßen: denn damit stellte
Kleopatra ihre Hauptstadt als ebenbürtig neben Rom.Dieser Triumph besagte, daß es jetzt
ein östliches Imperium gebe, dessen Hauptstadt Alexandria hieß und dessen Königin und
Kaiserin Kleopatra war“.

Die Römer und das römisches Volk sprachen Barbarisch=Pelasgisch=sog.Slawi-
sch. Das schrieb Dionisius von Halikarnaß. Er lebte im Röm I Jh.n.Chr. Da so gewesen
war, europäische Autoren verbergen, daß die Römer nur Barbarisch=Pelasgisch sprachen.

Hellenen in Ionien waren Barbaren (Herodot) wie die Makedonier(Demosthenes).
X

Der Triumphzug begann bei Sonnenaufgang vom königlichen Palast aus, folgte
dem Kai bis zum Tempel Neptuns, des Meeregotts, überquerte von dort aus das Forum,
gelangte durch die wundervollen Gärten in die Kanopusstraße und zog am Mausoleum
Alexanders des Großen und an den Grabmälern der Ptolemäerkönige entlang. Die römi-
schen Legionen eröffneten den Zug, ihnen folgt der Wagen des Antonius, der dem Julias
Cäsars bei seinem vierfachen Triumph getreulich nachgebieldet war. Hinter dem Wagen
des Siegers schritt in Ketten der armenische König mit Weib und Kindern, doch hatte
Kleopatra bestimmt, daß ein König, der auch ein Dichter war, Ketten aus Gold haben
sollte.Hierauf folgten die armenischen Kriegsgefangenen, die Vasallenfürsten im Schmu-
ck ihrer Kronen; ägyptische Truppen trugen die Siegestrophäen und bildliche Darstellu-
ngen der eroberten Städte, einige hielten auch lange, krumme parthische Säbel über ihre
Köpfe.

Der Zug bewegte sich die Serapisstraße entalang und erreichte dann das hoch ge-
legene, staunenerregende Serapeion. Hier erwartete Kleopatra, umgeben von ihrem Hof,
ihren Ministern, den Serapispriestern und -pristerinnen, ihren triumphierenden Gemahlin.

Antonius verließ seinen Wagen,erstieg unter dem Beifall der Menge und den Klä-
ngen Hunderter von Sistren64 und Zimbeln65 die Tempelstufen und brauchte dem Serapis
rituelle Opfer, wie er sie in Rom dem Jupiter auf dem Kapitol dargebraht hätte. Dann fü-
hrte er seine Gefangenen vor die Königin.

Kleopatra hatte auf einem goldenen Thron Platz genommen, der auf einem von
Silbersäulen getragenen Podium stand. Über ihr wöllte sich ein Baldachin in Rot und
Azur.

Der bedauernswerte armenische König, außer Atem von dem langen Marsch und
staubedeckt, weigerte sich standhaft, vor der Königin die Knie zu beugen, und ließ sich
zu nichts weiter herbei, als die Königin mit ihrem sterblichen Namen zu grüßen. Nach rö-
mischem Brauch mußten königliche Gefangene nach einem Triumph hingerichtet wer-
den, und Artavesden nun erst nicht, da er noch ein weiteres Verbrechen begangen hatte,
indem es die Königin öffentlich beleidigte.

64 Sing. Sistrum: Klappern aus Metall; sie wurden geschüttelt und dienten den Ägyptern statt Trompeten.
(Übersetzer)
65 Schallbecken. (Übersetzer)

113



Doch Kleopatra blickte ihn sinnend an, fühlte sich angetan von seiner Würde, wa-
ndte sich zustimmungheischend zu Antonius und ließ den König und seine Familie am
Leben.

Nach dem Triumph waren alle Einwohner Alexandrias zu einem Bankett in den
öffentlichen Gärten und Parks geladen.

Bei Sonnenuntergang- um die Stunde, die den Alexandrinnern als heilig galt, da
dann der Himmel die Farbe des sandften Nilwassers annahm- fand in den Gärten des Gy-
mnasions eine zweite Zeremonie statt:  die feierliche Verkündung lebender Gütter,  nä-
mlich der Kleopatra-Isis und des Antoinius- Dionysos-Osiris.

Diese zweite Zug war ganz und gar nicht kriegerisch. Kleopatra nahm überhaupt
nicht an ihm teil, sie saß bereits auf ihrem Thron, denn sie war, oder wollte doch sein, die
göttliche Wiederverköperung der Isis. Sie trug das dieser Göttin geweihte Gewand in vie-
lerlei Farben, womit angedeutet wurde, daß Isis die Königin aller Welten war. Das Kleid
war in der Taile durch einen Gürtel befestigt und über dem Busen durch zwei Bänder ge-
halten; ihre bemahlten Brüste unbedeckt. Das Unterkleid war eng anliegend- wie man in
den Mauern des Tempels Hathor Euergetes’ II. Auf der Insel Phila feststellen kann- und
enthüllte die schönen Formen ihres Leibes. In diesem engen Untergewandt konnte die
Königin nicht schreiten, sondern nur in kuruzen Schritten trippeln, was ihrem Gang ein
rituelles Gepräge verlieb.

Ihr Haupt bedeckte eine dunkelblaue Perücke, aus der zwei gerade, gelbe Federn
ragten; um die Stirn trug sie ein schmales rotes Band, an dem vorn die goldene Uräus-
schlange mit dem drohend erhobenen Vipernkopf befestigt war, dem Schmuck der Isis;
die zwei Federn sollten die uneingeschränkte Souveränität versinnbildichen.Gehalten wu-
rden die Federn von zwei roten Scheiben, die aussahen wie untergegende Sonnen, und
von ihnen ragten zwei grüne Widderhörner auf, Embleme nie erlöschender Zeugungskra-
ft. Die rotgebeizten Finger der Rechten hielten das mit einem Handgriff versehene Kreuz,
das Symbol göttlichen Lebens, während die Linke das Zepter trug, einen Stab von etwa
anderhalb Metern Länge, der in eine Lotosblume auslief.

Antonius hatte nicht gewagt, Gewänder der Osiris oder die Tracht gottgleicher
ägyptischer Könige anzulegen; Kleopatra befürchtete, es können ihrem römischen Prinz-
gemahl als Gotteslästerung ausgelegt werden. Er trug daher ein sehr sorgfältig geschnei-
dertes Purpurgewand, das vor der Brust durch eine Spange mit kostbaren Steinen geha-
lten wurde, dazu ein Krummschwert im Gürtel, ein Diadem über der Stirn und das Zepter
in der Hand.

Kleopatra saß auf ihrem Thron aus purem Gold, Antonius auf gleichhohem Thron
ihr zur Seite; ihr zu Füßen, auf vier kleineren Thronsesseln, saßen ihre vier Kinder. Cäsa-
rion, die Zwillinge Alexander-Helios und Kleopatra-Selena, sowie der kleine Philadel-
phus. Cäsarion, jetzt ein lang aufgeschlossenen Vierzehnjäriger, trug den Makedonenma-
ntel, der fünfjährige Alexander war in armenische Tracht gekleidet: Tunika, aber mit Är-
meln,und weite,hauschige Hosen nach parthischen Schnitt,während sein Zwillingsschwe-
sterchen in weißer Seid glänzte; beide waren mit kleinen Diademen geschmückt. Den erst
zweijährigen Philadelphus hatte man wiederum makedonisch angezogen, mit Clamys und
hohen, weißen Schuhen. Jedes der Kinder hatte seine eigene Leibgarde hinter sich stehen
in der Nationaltracht jener Länder, die sie eines Tages beherrschen würden“.

Es gab nichts hellasisch- die Grieche, Angehörigen der Kirche in Konstantinopel.
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„Vor der Versammlung und der Menge proklamierte Antonius nun Kleopatra als
Königin der Königs, Herrscherin von Ägypten, Zypern, Coelesyria66, Afrika und alles so-
nstigen Gebieten, die er ihr im Abkommen von Antiochia übertragen hatte.

Hierauf proklamierte er Cäsarion, den Sohn Julius Cäsares, zum Mitregenten sei-
ner Mutter und Erben ihrer Krone, verlieb ihm den reichlich pompösen Titel ‚König der
Könige67’, nahm die drei Jahrhunderte alte Krone der Nachfolger Alexanders des Erobe-
rers von einem Kissen und setzte sie dem Jungen aufs Haupt. Cäsarion sah seinem Vater
immer noch erstaunlich ähnlich, und die Gefühle, die Marcus Antonius beschlichen, wä-
hrend er Proklamation und Krönung vornahm, wie Kleopatra es gefordert hatte, waren
mehr als gemischt.

Seinem eigenen Sprößlich Alexander-Helios verlieh er das soeben eroberte Köni-
greich Armenien und wiederholte damit das leichtfertige Spiele, Gebiete zu verschenken,
die er im Namen Roms erobert hatte; er fügte noch das Königsreich Medien hinzu, das
nach dem Tod des jetzigen Königs anfallen sollte, aber auch das Königreich der Parther,
‚das er bald für seinen erobern werde’. Der Zwillingsschwester Kleopatra- Selena gab er
Kyrenaika und Lybien, und das Kleinkind Philadelphus wurde zun König von Phönikien,
Kilikien und Nordsyrien ausgerufen.

Als Erinnerung an das Ereignis gab man Münzen aus mit der latenischen Inschrift
‚Cleopatrae Reginae Regum Filiorum Regum’“.

Nur mit Livius Andronikus (240 Jahr v.Chr.) fing die latinische Sprache an.
„Am gleichen Tag begann man mit dem Bau eines Tempels zu Ehren des Anto-

nius- Dionysos.
XI

Kleopatras Staatskunst hatte ihre Überlegenheit bewiesen. Sie übertraf tatsächlich
die Politik aller zeitgenössischen Herrscher, denn Kleopatra verschmolz die spitzfindigen
Traditionen des Orients mit der Entschiedenheit des Westens und vervollkommnete diese
Verbindung noch durch ihren weiblichen Instinkt.

Ihr Königreich stellte jetzt ein Muster an Frieden, Ordnung und Wohlstand dar.
Der Umstand, daß uns nicht ein einziger Name ihrer Minister überliefert ist, kann als Be-
weis gelten,  daß keiner als Neuerer aufzutreten brauchte. Alle politischen Schritte der
Königin waren ihre eigenen. Inmitten einer Welt, in der Rom noch durch inneren Hader
und Bürgerkriege zerrissen war, aber doch darauf ausging, alle Nationen zu unterjochen,
stand Ägypten als mächtiger Rivale da und erfreute sich einer weit größeren Blüte. Jene
Furcht, die drei Generationen hindurch ptolemäischen Königs dazu trieb, ihr Recht und
Leben von Rom zu erbetteln und zu erkaufen, war jetzt verschwunden: Kleopatra war so
mächtig  wie Rom. Mehr noch:  durch Antonius spielte  sie  den Geschicken Roms den
Schiedsrichter. Überdies bedeutete die auf ihr Betreiben von Antonius vollzogene Prokla-
mation Cäsarions als ‚Sohn Cäsars’, daß Octavian zum Usurpator gestempelt wurde. Da-
rin aber lag für Kleopatra eine süße Rache, denn nie hatte sie das ungute Gesicht des fa-
den jungen Mannes damals in der Transtiberinischen Villa vergessen.

Sie war, das fühlte sie,der wirkliche Begründer des nenen ägyptischen Imperiums.
Alexandria war jetz die Hauptstadt eines großen Ostreichs, das Alexanders des Großen
ehemaliges Reich umfaßte, ausgenommen Griechenland, Makedonien und Thrakien,auch
sie gehörten übrigens zum Machtbereich des Antonius. Von ägyptischen Standpunkt aus

66 Eine zwischen Libanon und Antilibanon liegende Beckenlandschaft (coele = hohl) Syriens. (Übersetzer) 
67 Die Cassius.
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betrachtet, schluß das Reich nunmehr alle die alten Königreiche der Pharaonen und Sele-
ukiden in sich. Die Übertragung gewisser Gebiete auf ihre unmündigen Kinder war listi-
ge Spiegelfechterei,  denn ohne allzu offene Herausforderung Roms legte  sie doch die
Zügel der Regierung überall in ihre Hände. Die Ernennung des kleinen Alexander zum
König der Gebiete zwischen Euphrat und Indus begründete eine Drohung und Warnung
zuglach für die Parther; noch bedeutsamer aber war die Übertragung der Gebiete zwi-
schen Euphrat und Hellenspont an den unmündigen König von Syrien, denn sie enthielt
eine deutliche Mitteilung an Rom: die römischen Provinzen in Kleinasien waren jetzt Be-
standteil des ägyptischen Reiches“.

Also, „Griechenland, Makedonien und Thrakien“- kein Griechenland nur Hellas.
„Das alles führte Kleopatra dem Antonius klar vor Augen. Alexandria, sagte sie

ihm, sei weit besser als Rom zum Regierungssitze eines Weltreich geeignet. Vor allem
schon wegen seiner geographischen Lage ! Von Alexandria aus seien es für eine Reise
über See nach Antiochia oder Tarsus etwa neunhundert Kilometer, von Rom aus sei es
dreimal so weit. Nach Athen oder Südgriechenland gelange man bedeutend leichter von
Alexandria aus über Kreta als von Rom aus über Brundisum, und nach Ephesus und den
anderen kleinasiatischen Städte komme man von Alexandria aus über See oder über Land
rascher, als von Rom aus über See, wobei der Landweg überhaupt nicht in Frage komme.
Ebenso lägen alle übrigen wichtigen Inseln oder Länder des Mittelmeerbeckens Alexa-
ndria näher als Rom: Rhodos, Kreta, dann die kleinasiatischen Landschaften Lykien, Ga-
latien, Bithynien, Pamphylien, Kappadokien, Pontus, Armenien und Kommagene. Rom
liege eben viel zu weit weg von den östlichen Gebieten, die es zu beherrschen trachte,
aber auch von seinen westlichen Provinzen, von dem noch unerforschten Germanien, von
Gallien, das eroberte, und von Spanien. Auch sei der Westen noch zu unzivilisiert; noch
viel Zeit müsse vergehen, ehe er Bedeutung und Wohlstand jener östlichen Länder errei-
che, die jetzt das ägyptische Reich einschloß.Schließich besäßen Alexandria und Ägypten
eine Zivilisation, eine Kultur, eine Bedeutung und Hilfsquellen, die Rom in anderen Lä-
ndern und Nationen zu suchen gezwungen sei“. (Kreta=krita=krit a=♀: ...sanskrit, R.I.)

Also, es gab keine Germanen, sondern nur die Kelten- Tacitus war nur Falsifikat.
„Sie erklärte Antonius die Quellen militärischer Macht,unterbreitete seinen Augen

all die Tatsachen, die damalige Karten zu enthüllen vermochten oder die in Wort und
Bild auszudrücken waren. Das alles legte sie ihm dar: jetzt sei es Zeit, sich gegen Octa-
vian zu erheben. Sie sagte nicht: gegen Rom. Aber sie fügte hinzu: ‚Für mich !’-“

War aber Marcus Antonius einen solchen Aufgabe gewachsen ? Dieser Antonius,
von dem weder die Geschichtsschreiber noch die Dichter ein treffendes Bild zu geben
vermocht haben ? Wer war er eigentlich, dieser berühmte Liebhaber der Kleopatra ? Ein
irregeleitender Krieger oder ein Angeber und Hanswurst, für den Bett und Becher mehr
Anziehungskraft besaßen als Ruhm und Ehre ?

Die innere Vollendung in der Tragödie Kleopatras setzte mit dem Tag ein, da ihr
Traum sich in die Wirklichkeit umzusetzen begann. Nun,da ihr der Prinzgemahl zur Seite
stand, fühlte sie sich doch wieder einsam und lernte die quälende Enttäuschung der Frau
kennen, die in den Armen des Mannes, den sie wohl oder übel erwählt hat, vor ihrem gei-
stigen Augen das Bild dessen sieht, dem sie bis ans Ende der Welt gefolg wäre: und für
Kleopatra hieß dieser Mann Cäsar.

Das Leben im Palast zu Alexandria gefiel Antonius ausgezeichnet:in diesem herr-
lichen Rahmen konnte man gut den orientalischen Satrapen spielen. Der Palast war in den
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letzten Jahren erheblich ausgebaut und erweitert worden: die Mauern waren aus feinsten
Marmor, die himmelanstrebenden Säulen aus Porphyr, einem Werkstoff, der nur in Ägy-
pten vorkam und ‚Stein der Könige’ genannt wurde, weil er purpurfarben war wie ihre
Gewänder und Mäntel. Die Decken waren holzgeschnitzt,vergoldet und bemahlt oder mit
erlesener Einlegearbeit versehen. Die Tragbalken waren hinter Goldblattwerk versteckt.
Einige Räume hatten Fußböden aus Achat und Onyx, andere aus rosenfarbenem Alaba-
ster. Die Türen waren mit Schildpatt überzogen, von Füllungen aus Jaspis, Karneol oder
anderen Hartsteinen unterbrochen.  Die Möbel waren aus Ebenholz,  das mit  Elfenbein
eingelegt war oder mit ihm abwechselte; manche Tische, die nur gelegegentlich benutzt
wurden, bestanden sogar ganz und gar aus herrlich geschnitztem Elfenbein. Die Indienha-
ndel hatte den Palast mit den seltensten und hatte den Palast mit den seltensten und schö-
nsten Geweben versehen; die Vorhänge prangten in den warmen Farbtönungen, die syri-
sche Färbekunst an verleien wußte; schimmernde Goldbrokatdecken waren über die Ru-
hebänke gebreitet; andere Decken zeigten reines Scharlachrot.

In diesem Palast spielte Antonius mit kindlicher Freunde seine Rolle als halbgöt-
tlicher Autokrator des Ostens. Auserlesen schöne männliche und weibliche Sklaven um-
gaben ihn; seine Leibwache bildeten ätiopische Kraftmenschen, deren Leiber wie Bronze
glänzten, und riesige Germanen mit weißer Haut und Flachshaar“.

Man unterscheidet schwarze Ätioperer mit gekräuseltem Haar und weiße Kelten.
Es gab zwei Sprachen der Schwarzen und Weißen- Altägyptisch nur Mischung.
„Staatsgeschäfte  und Verwaltungsfrage  langweilten  ihn.  Als  er  eines  Tages  in

einem Gerichtshof den Vorsitz führte und draußen den Wagen der Königin vorbeifahren
sah, sprang er ohne ein Wort der Erklärung von seinem Sessel, rannte hinaus auf die Stra-
ße, sprang in den fahrenden Wagen und kehrte mit der Königin in den Palast zurück.

Er hatte sich selbst zum Oberaufseher der Spiele ernannt und setzte nun die ver-
schiedensten Leibesübungen und Volksbelustigungen ins Werk. Den meisten Spaß ma-
chte es ihm, wenn er als Bacchus gefeiert wurde. Für das Dionysosfest  rüstete er mit
Unterstützung seines Zeremonienmeisters Plancus einen großen Umzug, in dem becher-
nde Schauspieler und Possenreiße, als Silene verkleidet, der gaffenden Menge aus ihren
Schläuchen Wein einschenken mußten. Antonius selbst erschien in einer Kutche in seiner
Lieblingsrolle,  in  einen  goldgestickten  Purpurmantel  gehüllt,  eine  Elfenbeinkrone  auf
dem lockigen Haar und den Thyrsusstab in der Rechten.

Aber die Spannung in den Beziehungen zwischen Antonius und Octavian hatte
die Zerreißgrenze erreicht: was immer die beiden taten, alles schien die Kluft zu erweite-
rn und vertiefte ihre Feindschaft.

Octavian herrschte jetzt unumschränkt in Rom und Italien,  in Illyrien,  Gallien,
Spanien und zwei afrikanischen Provinzen. Er verfügte über die gewaltige Streitmacht
von vierzig Legionen, mehr als er unbedingt brauchte. Nach seinem Sieg über Sextus Po-
mpejus jubelten ihm ganz Italien Volk, Aristokratie und Senat zu. Seine Popularität war
ungeheuer. Zwar waren die Lebensbedingungen in Rom noch immer beklagenswert, und
es fehlt an Geldmitteln, aber Octavian hatte dem Volk Frieden gebracht, und Friede ist
die willkommenste aller Gaben. Die ‚politische Säuberung’ war beendet, und das Vertra-
uen wuchs,  daß in  absehbarer Zeit  dauerhafte  Verhältnisse zustande kämen.  Octavian
hatte sich wieder verheiratet und in Livia die klügte aller Ratgeberinnen gefunden; sie le-
hrte ihn, daß wohlangewandte Milde die weiseste Politik ist. So bahnte sich Octavian,
siebenundzwanzigjährig, Erbe und Adoptivsohn Julius Cäsars, umgeben von klugen Mi-
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nistern, seinen Weg zur Ausrufung als Augustus. Und er wünschte nicht weniger, Anto-
nius loszuwerden, als Antonius und Kleopatra ihn los zu sein wünschten“.

Nur „Octavian herrschte jetzt unumschränkt in Rom und Italien, in Illysrien, Gal-
lien, Spanien und zwei afrikanischen Provinzen“, aber ohne Germanien. Das gab es nicht.

„Antonius hatte die Gelegenheit versäumt, sich zum Nationalhelden zu machen.
Hätte er die Parhher bezwungen,so wäre sein Ruhm ebenso groß gewesen wie der Cäsars.
Doch sein Geschick war vor Phraata entscheiden worden, und es gab keine Hoffnung me-
hr, seinen Rivalen auszustechen. In seinen Berichten an den Senat über den Parterfeldzug
hatte sich Antonius als den Helden hingestellt, der schreckliches Mißgeschick aufrecht
überstanden habe,doch die Römer hatten etwas ganz anderes in den amtlichen Berichtsstil
hineingelesen und ihn als einen Befehlshaber angesehen, der dem Himmel dafür danken
konnte, daß er einen so unseligen Rückzug überlebt habe. Der leichte Sieg über Armeni-
en hatte keinen Eindruck gemacht. Die Dankgottesdienste für die Siege des ständig abwe-
senden Antonius waren nicht ernster gemeint als die Opfer, die Octavian darbrachte, um
den Schutz der Götter auf seinen Kollegen und Schwager herabzuflehen. Vollends der in
Alexandria gefeierte Trumph hatte der Laufbahn den Antonius ein Ende gesetzt.

Einen regelrechnen Feldzug von Lügen, Halbwahrheiten und Gerüchten setzten
Octavian und Anonius gegeneinander in Gang. Als Octavia von Athen zurückgekommen
war, hatte Octavian die wegwerfende Behandlung, die ihr widerfahren war, als persönli-
che Beleidigung betrachtet und darum seiner Schwester befohlen, das Haus ihres Gatten
zu verlassen und für sich allein zu leben. Aber die gute Octavia verweigerte das und stel-
lte ihrem Bruder vor, wie schädlich und verheerend es für Rom wäre, wenn Antonius und
Octavian das Volk nochmals in einen Bürgerkrieg stürzten, der eine aus Liebe zu einem
Weib- ‚diesem Weib!’-, der andere aus Eifersucht. So lebte sie denn weiter im Haus ihres
Gattin und besorgte die Erziehung ihrer Kinder. Kamen Freunde des Antonius nach Rom,
um Geschäfte zu erledigen, oder um Ehrenstellen anzustreben, so wurden sie von ihr be-
treut und gefördert. Doch tat selbst ihre vornehme Haltung dem Antonius Abbruch, denn
sein beleidigendes Benehmen gegen diese gütige Frau erregte allgemeine Entrüstung.

Seine Proklamation der Kleopatra als Königin jener Gebiete, die von den römi-
schen  Legionen  erobert  worden  waren,  wurde  von  Octavian  im  Senat  angeprangert.
Antonius erhob seine Vertreter Widerklage:er beschuldigte Octavian, er habe dem Sextus
Pompejus Sizilien entrissen und es nicht mit ihm geteilt. Weiter: er habe ihm die gelie-
henen Schiffe nicht zurückgegeben und habe den dritten Triumvir, Lepidus, zum Privat-
mann herabgedrückt,  indem er ihm seine Trupen und seine Provinz genommen habe.
Endlich: er habe alles Land in Italien unter seine eigenen Soldaten verteilt und für die des
Antonius nichts übriggelassen.

Darauf erwiderte im Senat, Lepidus sei aus seinen hohen Ämtern entfernt worden,
weil er unfähig gewesen sei, sie auszufüllen. Was er, Octavian, durch Krieg gewonnen
habe, sei er bereit, mit Antonius zu teilen, erwarte dafür aber auch Anteil an Armenien
und Ägypten.  Die Soldaten des Antonius hätten keinen Anspruch auf Land in Italien,
weil ihnen Medien und Armenien, die sie durch ihre Tapferkeit dem Imperium Romanum
hinzugefügt hätten, vom Senat überlassen worden seien.

Dann nahm die Auseinandersetzung eine Wendung ins Persönliche.Octavian warf
dem Antonius öffentlich vor, er lebe mit einer Geliebten und entehre seine rechtmäßige
Gattin. Daraufhin schrieb Antonius an seinen Gegner einen Brief, in dem er grob ausfällt
wurde: ‚Was hat eigentlich dein Benehmen gegen mich so verändert ? Der Umstand, daß
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ich mit einer Königin schlafe ? Aber sie ist meine Frau. Und habe ich damit gerade erst
angefangen, oder ist das nicht schon seit neun Jahren so ? Nebenbei bemerkt: Hast du,
Octavian, nur Drusilla68 zur Bettgenossin ? Ich hoffe, mein Brief trifft dich bei guter Ge-
sundheit, so gesund, daß du Tertulla, oder Terentilla oder Rufilla oder Salvia oder Titise-
nia, oder wie sie sonst alle heißen, nicht enttäuschest. Was macht es denn aus, wo oder
mit wem man seine Leidenschaften entflammt ?’ Und dann steigerte er seine Beschuldi-
gungen noch und warf dem Octavian vor, er habe die Frau eines gewesenen Konsuls in
dessen Gegenwart vom Tisch weg in sein Gemach geholt und sie mit geröten Wangen
und zerzaustem Haar zurückgebracht. Und er klagte ihn an, daß er seine Freunde dazu
verwende, ihm Weiber zuzuführen, wobei sie ungescheut Familienmütter und junge Mä-
dchen auszögen,um sie zu bewerten,gerade als ob sie bei Torantis eine Sklavin kauften69;
er tadelte ihn auch wegen des ‚Festes der Zwölf Götter’, das er insgeheim veranstaltet ha-
be und bei dem er selbst als Apoll verkleidet gewesen sei“. 

Also, „Drusilla...Tertulla, oder Terentilla oder Rufilla oder Salvia oder Titisenia“.
Alle weiblichen Namen waren nur mit sog.slawischer=makedonischer Endung a.
Ljubomir Klakić70 redet für deutsche Lände XIX Jh, deren Vereinigung war mö-

glich mit protestantischem Prusija (Preußen, R.I.), als dann hieß ehemaliges Land der Po-
labischen Slawen. Allein Prussen sind Nachkommen slawische Borusen. Nach alten bri-
tanischen Autoren in XX Jh, besonders Gordon Čajdl, Haldejn, Mekalister und andere,
darüber schrieb Miloš Crnjanski 1964. Jahr, auf den Britanischen Inseln während II- I
Millennium v.Chr., und nachher, fandet sich slawische Anwesenheit. Der große Slawist
Jan Kollar, 1853. Jahr, veröffentlichte sein Werk Staroitalia slavjanska, mit über 700 Sei-
ten um zu erklären, in Italien war slawische Anwesenheit, und das vor und während anti-
kisches Roms. Das Buch war sofort verboten worden. Das Gleiche haben gefunden und
andere: Aleksandar Dimitrievič Čertkov in O jazike pelastov, naselivših Italiju, i srav-
nenie jevo s drevnoslovenskim, veröffentlich in Moskwa 1855. Jahr.Auch Radivoje Pešić
schrieb für Kontinuität der slawischen Anwesenheit in Italien und in Europa. 

Ursprache der Europäer war Barbarisch=Pelasgisch=Homerisch=sog.Slawisch.   
„Der endgültige Bruch zwischen Antonius und Octavian war jetzt unvermeidlich.

XII
Drei bitteren Wahrheiten mußte Kleopatra auf dem Gipfel ihres Ruhms ins Gesi-

cht sehen. Die erste war, daß ihr Hauptfeind und ihre Hauptbedrohohung wie allezeit
noch immer Rom hieß.

Die zweite war, daß sie diesen Feind einzig durch Marcus Antonius bekämpften
konnten, was soviel hieß wie: Antonius gegen sein Vaterland einzusetzen.

Die dritte war, daß Antonius kein Mann von Format war.
Diese dritte Wahrheit enttäuschte sie am meisten. Diese Enttäuschung traf nicht

nur ihre Gefühle, vielleicht hatte sie mit Gefühlen überhaupt nichts zu tun. Kleopatra hat-
te aufgehört, für Antonius jene glühende Liebe zu hegen, die sie einst ihrem dionysischen
Liebhaber geschenkt hatte. Vielleich hatte sie den Antonius überhaupt nie mit dem Her-
zen geliebt, jedenfalls nicht so, wie sie Cäsar geliebt hatte. Auch, ihre Erinnerungen an
jene fernen Tage mit Cäsar, die so hinreißend, erregend und erhebend gewesen waren!

68 Livia Drusilla, die letzten Genmahlin Octavians. (Livia Drusilla mit Endung a=sog.slawisch, R.I.)
69 Sueton (Leben des Octavian Cäsar Augustus, LXXI) berichtet, daß Octavian, „nachdem er zuerst eine
Neigung für junge Männer gehabt habe, späterhin eine besondere Vorliebe für Jungfrauen entwickelt, die
Livia überall für ihn suchte“.
70 Lj. Klakić, Oslobađanje istorije I- III, prva kniga, Početak puta, Arhiv Kljakić, Belgrad 1993, S.245/6.
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Sie hatte sich dem Antonius aus politischen Überlegungen heraus zugewandt und
hatte ihn hinreichend gemocht, weil er reizend sein konnte; zudem liebte er sie leiden-
schaftlich, und eine Frau bleibt je nie ganz gleichgültig gegen einen Mann, der von ihr
völlig betört ist.Aber sie hatte ihn verführt, wie nur der Mann die Frau verführen soll, und
dies war das Tragische an der Sache, denn die langwierige Behandlung mit immer neuen
Verführungskünsten hatte den wahren Charakter des Mannes enthüllt, hatte ihn all seines
äußerlichen Aufputzes entkleidet und einen grobschlächtigen Mann bloßgelegt, den Tri-
umvir, den weit mehr zufällige Umstände als eigene Fähigkeit oder geniale Begabung
ermportragen hatten, einen Eroberer, der sich mit billigen Siegen zufrieden gehen konnte,
einen Großsprecher ohne höheres, weitgtreifendes Streben, der den Lebensgenuß mehr
schätze als den Ruhm- einen Mann, der kein Alexander, kein Cäsar war und sicherlich
auch ebenbürtiger  Gegner jenes schüchternen,  aber  arglistigen  jungen Mannes,  der in
Rom seine Netzte spann, Octavians. 

Es war klägliche Bilanz, aber sie entmutigte Kleopatra nicht. Sie mußte jetzt auf
eigenen Faust kämpfen- sie mußte der Lenker sein, Antonius das Werkzeug. In ihrem He-
rzen und in ihrem Plänen wurde er zur Marionette, aufgeputzt mit seinem Harnisch aus
getriebenem Gold und seinem Purpurmantel; sie würde jetzt ihr eigener Außenminister
sein und ihr eigener Oberbefehlshaber.

Das war ein Entschluß, ebenso kühn wie Alexanders Zug nach Hindostan oder
Cäsars Eroberung des Westens; Kleoptra wagte den Kampf um die Vorherrschaft gegen
Rom.

XIII
In den ersten Monaten des Jahres 32 versammelten Kleopatra und Antonius ihre

Streitmacht in Ephesus. Diese alte Stadt, an der Mündung des Kaystrosfluß ins Meer ge-
baut, nicht fern von Smyrna und gegenüber der Insel Samos, berühmt wegen ihres weiß-
en Marmortempels der Diana und seines kunstvollen Schmucks aus Gold und Zedernho-
lz,  wurde nun zum größten militärischen Stützpunkt  des Mittelmeerkrieses.  Kleopatra
hatte eine Flotte von zweihunderte Kriegsschiffe aus Ägypten herangeführt, die größter
und schwerster bewaffnet waren als die von Rom oder einer anderen Seemacht eingese-
tzten, und sie hatte ein beträchliches Herr mitgebracht, das sich aus Fußtruppen, Matro-
sen und Instanhaltungs-Korps zusammensetzte. Dem ägyptischen Staatsschatz hatte sie
einen Betrag in Gold entnommen, der für eine zweijährige Kriegsdauer genügte. Täglich
kamen Truppentransporter und Frachtschiffe aus Syrien und Armenien. Antonius hatte
die Legionen, die nach dem kurzen Armenienfeldzug neu ausgerüstet worden waren, na-
ch Ephesus berufen, und die orientalischen Fürsten, die dem von Kleopatra betriebenen
Büdnis beigetreten waren, trafen mit ihren Hilfstuppen ein; es handelte sich um die Köni-
ge  von Mauretanien,  Oberkilikien,  Kappadokien,  Paphlagonien,  Komagene,  Thrakien,
Galatien und viele andere. (Samos=sam..; Milet=milet=mil et/it; Smyrna=s mir na..., R.I.)

Da waren Kriger aus vielen Rassen verasammelt: hochgewachsene starke Gallier
mit  langem,  oben  auf  dem  Kopf  zusammengebundetem  Haar  und  niederhängenden
Schnurrbärten, gekleidet in ihre kurzen Lederkoller, die man saga nannte; schlanke grie-
chische  Steinschleuderer  mit  eisernen  Gürteln  um die  Hälfte  und  federgeschmückten
Bronzehelmen; Karier mit Amuletten gegen Wunden; Lydier, die mit ihren langen Ge-
wändern und Ohrringen wie Weiber  aussahen; ägyptische  Seeleute,  breitschultrig  und
halb nackt in ihren weißen, ärmellosen Jäckhen; Maueren in stolzer Haltung, mit großen
Schilden, bloßarmnig, mit silbernen Armringen klimpernd; aus Söldner- und Sklavenhau-
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fen waren dabei, einige mit seltsamen Tieren und Maskottschen, andere von riesigen mo-
lossischen Hunden begleitet.

Es ist  sehr zweifelhaft,  ob diese Verbündeten eine klare Vorstellung von Sinn
dieses Krieges hatten. Da Marcus Antonius ihr oberster Feldherr war, der Triumvir, der
Jahre hindurch die höchste Macht über sie ausgeübt hatte, konnte dieser Feldzug nicht gut
als sein Krieg gegen Rom ausgegeben werden; ebensowenig schien es geraten, ihn als
Kampf zur Unterstützung der Königin von Ägypten zu bezeichnen, deren Expansions-
streben von manchen östlichen Herrschern mit Mißtrauen beobachtet wurde.

Etwas plump hatte ihn darum Antonius als allgemeine Hilfeleistung hingestellt,
um Rom von einem autokratischen Regiment zu befreien und die alte Republik wieder-
herzustellen.Diese Erklärung war mehr auf die Römer berechnet als auf seine Bundesge-
nossen, und Antonius wiegte sich in dem Glauben, eine solche Begründung werde nicht
verfehlen, eine Menge Leute in Rom zu seinen Anhängern zu machen, die Octavians Be-
strebungen argwöhnlich verfolgten. Außerdem erklärte Antonius- Kleopatra zu Gefallen-,
er kämpfte für die Rechte Cäsarions, des Sohnes und rechtmäßigen Erben Cäsars, und gar
manche waren je nach wie vor der Ansicht, das Dokument, das Octavian zum Erben und
Nachfolger Cäsars bestimmte, sei nicht echt, weil das richtige Testament durch Cäsars
Witwe Calpurnia aus Bosheit gegen Kleopatra unterdrückt worden sei.

Vielleich war dies der einleuchtendste und stärkste Punkt in der sonst unhaltbaren
Stellung des Antonius, denn sobald man hiervon absah,waren seine Kriegsvorbereitungen
nicht weniger und nicht mehr als ein Krieg gegen sein eigenes Land. Da er sich ja stetzt
als Beschützer des unmündigen Sohnes Julius Cäsars und Kleopatras aufgespielt hatte,
konnte er nun behaupten, er wolle den Usurpator Octavian vertreiben und den rechtmäßi-
gen Erben des großen und verherten Diktators an seine Stelle setzen. Kleopatra, Cäsars
Witwe und des Antonius Gemahlin, würde ihre Krone in Rom ablegen, sie jedoch für ihr
eigenes Königreich und die ihr zugesprochenen Gebiete behalten, wie es Julius Cäsar in
seinem letzten Lebensjahr vorgeschlagen hatte.

Da das Lagerleben ein wenig ermüdend und unerfreulich war, wetteiferte der ga-
nze Mischmasch kleiner orientalischer Könige und Teilfürsten, der Königin Bankette zu
geben und sie durch Vergnügungen zu zerstreuen. Nicht konnte Antonius besser behagen.
Einer Gruppe Musikanten und Komödianten machte er die ganze Stadt Priene in Ionien
zum Geschenk- eine Gabe, die in Besitz zu nehmen den Empängerm ziemlich schwefiel.
Im Frühling fuhr er in Gesellschaft einige Könige, denen diese Abwechslung recht gut
gefiel, mit einigen Schiffen nach Samos hinüber. Antonius hatte sich eine Überraschung
ausgedacht: er nahm auf zwei Schiffen Schauspieler und Tanzerinnen mit, und drei Wo-
chen lang jagte auf der Insel Samos ein Fest das anderes. Da Kleopatra in Ephesus geblie-
ben war, konnte man allein möglichen Freunden frönen“

Nach Herodot,Hellenen in Ionien waren Barbaren-Barbaren auch die Makedonier.
„Um die Frühjarsmitte kamen etwa vierhundert  römische Senatoren ins Haupt-

qartier des Antonius. Sie kamen als Gleichgesinnte, um ihn über die Lage in Rom zu
unterrichten; vor allem aber suchten sie ihn mit den Gerüchten bekannt zu machen, die
gegen ihn in der Stadt umliefen und nur einen einzigen Urheber haben konnten: Octavian.
Dieser hatte vor dem Senat gewisse Beschuldigungen erhoben und den Mitgliedern des
Senats, die für Marcus Antonius seien, nahegelegt, die Stadt zu verlassen. Da hatten sich
die vierhundert nach Ephesus eingeschifft, während erwa achthundert in Rom verblieben;
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von diesen unterstützen einige den Octavian, während viele andere einer neutralen Haltu-
ng zuneigten.

Die in Rom umlaufenden Gerüchte besagten, daß Königin Kleopatra einen unheil-
vollen Einfluß auf Antonius ausübe, daß er sich in Alexandria in goldenem Wagen als
Gott Osiris herumlaufe, ein goldenes Zepter in der Hand und einen Krummsäbel im Gü-
rtel, das er in der Vorstadt Kanopos in einer elenden Kneipe inmitten betrunkener Matro-
sen und Huren Zimbel gespielt habe, und so fort. Was indes die Leute am meisten aufbra-
chte, war das Gerücht, er habe der Kleopatra eine Leibwache von römischen Prätorianern
gegeben, deren Schilde nicht die herkömmlichen römischen Symbole trugen, sondern den
Anfangsbuchstaben ihres Namens. Solches schade der Ehre römischer Soldaten, sagten
die Leute.

Als die vierhundert freunlich gesinnten Senatoren die Lage und Lebensgewohn-
heiten in Hauptqartier zu Ephesus aus der Nähe sahen, waren sie nicht wenig überrascht.
Mehr als alles andere versetzte sie in Zorn, daß Antonius, um Kleopatra zu gefallen, sein
Zeit nicht mit der römischen Bezeichnung Prätorium, sondern Königszelt benannte. Er
selbst trug zwar den Purpurmantel des Befehlshabers, aber weiße Schuhe an den Füßen
und auf dem Kopf den breiten Filzhut eines Makedoniers ! Und es stimmte wirklich, daß
die Schilde der römischen Leibwache statt des Adlers und der vier Lettern, die Symbol
und Wappen Roms waren - SPQR -, die Buchstaben A und C trugen, künstlerisch inein-
ander verschlungen !“ 

Es gab nur Makedonien mit den Makedonien mit der Homerisch=sog.Slawisch.
Balkanhalbinsel- kleines genetische-geographische Gebiet mehr Völker zu leben.
Auf Balkanhalbinsel sprach man Barbarisch bzw. Pelasgisch, Sprache der Römer.
„Dies alles und viele noch bestürzendere Dinge mißfielen den Senatoren. Sie sa-

hen den tätigen, führenden Anteil, den die Königin an den Kriegsvorbereitungen nahm,
und die Erkenntnis dämmerte ihnen, daß Antonius alles andere als ein Verteidiger repu-
blikanischer Einrichtungen Roms war. Einer der Senatoren, Gnäus Domitius Aenobarbus,
einer der alten Unterwegten, weigerte sich, die Königin mit ihrem Titel anzureden, und
bestand darauf, sie nach römischer Art einfach beim Namen zu nennen.Er nahm Antonius
eines Tages beiseite und erklärte ihm rundheraus, die Anwesenheit der Königin in einem
römischen Herr sei völlig fehl am Platze und müsse in Rom zu den gröbsten Mißdeutu-
ngen führen; er riet ihm, sie nach Ägypten und an ihren Hof zurückzuschicken: Cäsarion
könne sie vertreten, dessen Ansprache je viele unterstützungen und der, wenn auch sinst
nichts, immerhin ein Mann und der Sohn Cäsars sei.

Antonius, dessen Ansichten mehr als schwankend waren, sah ein, wie vernüftig
diese Überlegung war, und empfahl daher Kleopatra, nach Alexandria zurückzukehren
und die Führung des Kriges ihm zu überalassen.

Von diesem Augenblick an wurde das Königszeit zum aufgeregten Bíenenstock
voller Zwietracht, Zank und kleiner Verschwörungen. Kleopatra sicherte sich den Bei-
stand eines der vertrautesten Ratgeber  des Antonius, Publius Canidius,  um jenem mit
dem Argument Eindruck zu machen, die ägyptische Flotte werde sich unter den Augen
ihrer Königin viel tapferer schlagen, und ebenso flössen die ägyptischen Goldströme viel
bereitwilliger, solange die Minster in Alexandria spürten, daß die Königin ihrer bedärfe.

Der Vorschlag des Aenobarbus fiel daher ins Wasser. Doch die römischen Sena-
toren spalteten sich in zwei Parteien: einige hielten zu Antonius und der Königin, andere
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aber begünstigten eine Aussöhnung zwischen Antonius und Octavian zu dem einzigen
Zweck, die Welt von Kleopatra zu befreien.

Die Königin wurde hochgradig mißtraurisch. Konnte sie denn Antonius noch tra-
uen ? Wollte er sich vieleicht jetzt, nachdem sie eine große Flotte bereit gestellt und alle
sonstigen Vorbereitungen finzieren hatte, über Bord werfen und nur noch seine eigenen
Ziele verfolgen ? Sie wußte, daß er sogar in dieser elften Stunde noch einmal ihrer beider
Erzfeind Octavian hatte sagen lassen, er wolle die Waffen niederlegen,wenn Octavian das
gleiche tue. Zuerst hatte sie das für einen politischen Schachzug gehalten, jetzt aber zwei-
felte sie an der Redlichkeit seiner Absichten. Sie hatte ihn schwer im Vedacht, daß er nur
zu gern Frieden gemacht und Octavian noch einmal eine Teilung des Imperiums verein-
bart hätte- und sie um jeden Preis verhindern, denn Friede innerhalb Roms bedeutung ihr
und ihres Königeichs Ende !

Deshalb vereinigte Klepatra jetzt ihre ganze Aufmerksamkeit auf ihren stattlichen,
tapferen Gemahl Marcus Antoius- ‚ihren dionysischen Gatten’. Die Bezauberungen, die
in Tarsus und Antiochia Wunder gewirkt hatten, wurden erneuert. Bald wurde aus ihm
noch einmal der betörte, lüsterne Liebhaber. Er war je nun auch fünfzig, ein gefährliches
Alter; der viele Wein machte ihn geneigt, der Lust der Entscheidung aus dem Weg zu ge-
hen und den immer klar durchdachten Anschauungen und Ratschlägen Kleopatras ein
williges Ohr zu leihen. Je mehr sie diesen grobsinnlichen Freier verachten lernte,der nach
jeder Auseinandersetzung unglücklich und weinerlich wurde, und je unliebenswürdiger
sie ihn behandelte, desto nachgiebiger und verliebter wurde er !

Im Juni tat Kleopatra einen drastischen Schritt: sie verlangte von Antonius, daß er
sich von Octavia scheide.

Die Sache war die, daß sich Kleopatras Agenten einige Briefe hatten verschaffen
können, die zwischen Antonius und Octavia ausgetrauscht worden waren. So hatte Kleo-
patra entdeckt, daß er die ganze Zeit über, in der er vor Liebe nach ihr verschmachtete,
einen geheimen Briefwechsel mit seinem römischen Weibe aufrechtererhalten hatte ! Es
schrieb, er sei so dankbar für die Ergebenheit, die sie ihm zeigte, dankbar auch dafür, daß
sie ihn über alles, was in Rom vorgehe, auf dem laufenen halte, und er sehe in ihr jetzt
den erwünschtesten Mittler. Octavia schrieb zurück, sie habe sich nicht nur um die Erzie-
hung ihrer eigenen Kinder gekümmert, sondern auch um die der Kinder, die ihm Fulvia
geboren habe. Sie habe beständig eine ganze Anzahl seiner Freunde betreut und betrachte
sich jetzt als den einzigen Verbindungsfaden zwischen Antonius und ihrem Bruder Octa-
vian.

Es war einfach unglaublich ! Kleopatra zeigte Antonius den letzten abgefangenen
Brief, schwenkte zornig vor seinem Gesicht die kleine Rolle hin und her, die um einen
Elfenbeinstab mit Octavian Siegel- einen Täubchen mit enem Brief im Schnabel !- ge-
wickelt war.Was für eine Art Mann es eigentlich sei, fragte sie voll wütender Verachtung.
Ob er wolle, daß sie nach Rom ging und mit eigener Hand diesen kostbaren Verbundu-
ngsfaden abschnitte ? Wie gewöhnlich wurde Antonius weinerlich und versprach, sich
von Octavia zu trennen. Unverzüglich sorgte Kleopatra dafür, daß Boten nach Rom gesa-
ndt wurden mit dem Befehl an Octavia, das Haus ihres Gatten zu verlassen: das war die
übliche Form der Ehescheidung oder Repudiatio, Verschmähung, wie sie in der Recht-
sprechung genant wurde.
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Gleichzeitig  veranlaßte  Kleopatra,  daß Antonius  seinem Heer  befahl,  sofort  in
Griechenland einzurücken. Dieser Marschbefehl kam einer Kriegserklärung an Octavian
gleich.

Die Nachricht von der Verstoßung Octavias brachte die freundlich gesinnten Se-
natoren völlig aus der Ruhe. Es war lächerlich, daß den greifbaren Anlaß zum Krieg eine
Ehescheidung bilden sollte: war Antonius ein solcher Schwächling, daß er sich bereit fa-
nd, die tugendfesteste und mustergültigste aller Gattinnen zu verstoßen zugunsten einer
Frau, in der das römische Volk, mit Recht oder Unrecht, noch immer nichts anderes sah
als eine männerbetörende orientalische Dirne ? Was sollten denn die Legionöre davon
halten ? Es war unerläßlich, alle Gerüchte zum Schweigen zu bringen und die Unzufrie-
denen im Lager zu beruhigen.

Unverzüglich hielt Antonius vor den römischen Legionen eine zündende Anspra-
che, in der er nicht einmal seine Absicht beteuerte, die alte Republik wiederherzustellen,
sobald der Sieg errungen sei. Wieder einmal bewies er seine hervorragende Rednergabe.

Kleopatras Verdacht, Antonius spiele ein doppeltes Spiel und ermangle der Ent-
schlußkraft eines Feldherrn, wurde verstärkt durch sein Betragen nach ihrer Ankunft in
Athen. Die Herausstellung republikanischer Ziele als Kriegsweck mochte man noch als
brauchbaren Vorwand betrachten, obgleich es gefährlich schien, eine solche Kluft zwi-
schen ihrer eigenen autokratischen Einstellung und den demokratischen Prinzipien jenes
Roms aufzureißen, das sie in die zweite Hauptstadt ihres Reiches zu verwandel gedachte.
Aber das Treiben des Antonius in Athen schien ihr unverzeihlich.Noch schlimmer:es war
zwecklos. Denn er verlangte von den Athenern, ihn als göttliche Person anzuerkennen,
und bestand darauf, daß man der Königin göttliche und königliche Ehren erweise. Dies
taten die Athener mit leidlich guter Laune, den Kleopatra war Makedonierin und galt
ihnen als eine der ihren; nebenbei aber begriffen sie rasch, daß sie diese weitschichtige
militerische Unternehmung nicht das geringste anging und daß der Krieg weder ihre Stadt
noch Griechenland verheeren werde, sondern wahrscheinlich in Epirus entschieden wü-
rde, so wie die beiden anderen Kriege bei Pharsalus und Philippi. Um Antonius gefällig
zu sein, stellte sie Kleopatras Statue auf der Akropolis neben jene, die sie bereits ihm dort
errichtet hatten, und nannten Kleopatra ‚Tochter der Aphrodite’. Dem Antonius erwiesen
sie alle erdenklichen Ehren, und er spreizte sich wie ein Pfau, als diese Ehrungen feierlich
verkündet wurden, wies mit weit ausholender Handbewegung auf die Königin an seiner
Seite und bemerkte, daß er stolz darauf sei, Prinzgemahl der Königin der ganzen Erde zu
sein“. (Pir-ej: E + Pir [makedonischer König] =Epir=e piri: piri=gori=brennt-Epirus, R.I.)

Also, nur „...Kleopatra war Makedonierin und galt ihnen als eine der ihren“.
Nur Molossien; e + Pir (makedonischer König)= Epir-us seit dem Imperator Nero.
„Bald darauf veranstaltete er ein großer Dionysosfest. Auf dem höchsten Punkt

des  bedeutendsten Theaters ließ er ein Podium errichten, eine Art ländlicher Laube, von
Weinlaub umrankt, wie man sie dem Dionysos weihte. Daran wurden Hunderte von klei-
nen Zimbeln,  Weinschäuchen und andere baccantischen Emblemen befestigt,  und von
diesem luftigen Standart aus leitete er, als Bacchus gekleidet und von seinen Gefährten in
ähnlichem Gewand umgeben, am Festtag eine widerliche Orgie. Abends ließ er sich in
einem verrückten Umzug durch die Stadt führen und auf der Akropolis als Sohn des Dio-
nysos ausrufen. Die Arhener lachten dazu“.

Die Makedonien weihen bis heute Dionysus aber nur als Hl.Triphun- die Inländer.
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„Ein anderes Mal stieß er bei einem Bankett alle Anwesenden, römische Senato-
ren, Offiziere des Heeres und östliche Potentaten, vor den Kopf, indem er plötzlich vor
Kleopatra niederkniete und ihr die Füße wusch.

Während dieser Zeit verließen zwei der einflußreichsten Mitglieder der Antoni-
uspartei voller Absehen Athen und kehrten nach Rom zurück. Der eine war Munatius
Plancus, derselbe, der in Alexandria als Zeremonienmeister gewaltet und eines Abends
mit blau bemalten Leib und einem falschen Fischschwanz der Meergott gespielt hatte. Er
war Zeuge des Letzten Willens, den Antonius niedergelegt hatte, bevor er von Rom nach
Makedonien ging, und die Kenntnis dieser Testament sollte zum starken Triumph in der
Hand Octavians werden. Der andere, Marcus Sílanus, ein altgedienter Offizier Julius Cä-
sars aus dem Gallischen Krieg, brachte seinen zuverlässigen Eindruck mit nach Rom,
Antonius lasse in seinen Kräften stark nach. Gleichzeitig verbreitete Munatius Plancus
alle möglichen ausgefallenen Geschichten, deren Kern war, daß Antonius verrückt gema-
cht worden sei duch magische Liebestränke, die ihm Kleopatra bei ihren Orgien einge-
flößt habe, da sie darauf ausgehe, Rom zu zerstören“.

Silanus=silan us: sila=Kraft; silan=kräftig: silan=sil an: sil=s(Σ) il=Ilios=Helios.
Da die Römer nur pelasgisch und barbarisch sprachen, und das Latein als Nachfo-

lger der Koine nur seit240 Jahr v.Chr.war,in illyrischem Italien sprach man sog.Slawisch.
XIV

„Rom erwartete die Kriegserklärung jeden Augenblick. Gegen Ende des Sommers
hatte sich die Lage äußert zugespitzt:das starke Heer und die große Flotte auf der anderen
Seite des Ionischen Meeres konnten nicht länger ignoniert werden. Es handelte sich nicht
um die Rivalität zwischen zwei Triumvirn,  sondern ganz einfach um einen drohenden
Angriff des gesamten Ostens auf Rom. Selbst wenn man die kleinen orientalischen Köni-
ge in Abzug brachte: die Gegenwart- und das Auftreten- der Königin von Ägypten im
Hauptquartier des Antonius drückte der Lage ihren Stempel auf.

Sobald die angesehene römische Gesellschaft von ihren Landsitzen in die Stadt
zurückgekehrt war, faßte Octavian seine Entschlüsse. Die listige Livia hatte über seine
berechnende Vorsicht und natürliche Abneigung gegen den Krieg- eine Art physischer
Feigheit angesichts des Kampfes- die Oberhand gewonnen. Weiblicher Instinkt hatte ihr
eingegeben, daß Antonius zu weit gegangen war und daß sich die Waage der öffentlichen
Meinung jetzt zugunsten Octavian neigte. Livia erkannte, daß der sicherste Weg, ihr zum
Handeln zu bringen, der war, wenn sie ihre Tatschläge mit dem Hinweis auf die großen
und wunderbaren Werk und Taten verzierte, die er vollbringen könne, sobald ihn der Sieg
über seine Feinde und Nebenbuhler in den Stand setze, der ganzen Welt den Begin seiner
Pax Romana zu verkündigen. Sie emphahl ihm, einmal seinen guten Freund und Ratgeber
Maecenas in dessen großartiger Villa auf dem esquailinischen Hügel zu besuchen. Dort
droben, wo man die herrliche Aussicht über die Stadt, die sich an beiden Ufern des Tiber
ausbreit, ebenso genoß wie die herbe Schönheit der Campagna bis hin zum Sabinergebi-
rge, hörte sich Maecenas an, was der junge Mann von Widerwärtigkeiten und Gedzänk
im Senat zu berichten wußte. Was würde er ihm erwidern ? Daß sich alles durch kluge
Mäßigung einrenken lasse; daß es in der gegenwärtigen politischen Ungewißheit geschi-
ckt wäre, erwas für die Plebs zu tun, deren Stimme für die Popularität viel bedetete: man
könnte zum Beispiel den Marcia-Aquädukt71 instand  setzen, damit nicht im Sommer das

71 Die Aqua Marcia, 144 v. Chr. Vom Prator Q. Marcius erbaut, ist 1869 wiederhergestellt worden. Diese
Wasserleitung bringt aus 90 km Entfernung Wasser aus den Sabinerbergen. (Übersetzer)
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Wasser so knapp werde, oder billige, vielleicht sogar kontenlose öffentliche Bäder eröf-
fnen, damit sich die Bevölkerung der gleichen Bequemlichkeit erfreue wie die Patrizier in
ihren privaten Schwitzbädern.

Während so Octavian Geschmack daran fand,den weisen und gerechten Herrscher
zu spielen, baute sein ersten Minister und Großadmniral Marcus Agrippa fieberhaft eine
Flotte.

Gegen Herbst gewann Octavian die Überzeugung, er halte jetzt genug Trümpfe in
der Hand, um eine kühne Entscheidung zu treffen. Die Geschichte mit dem Testament
des Antonius, die ihm der zurückgekehrte Munatius Planeus enthüllte (dessen demokrati-
scher Eifer jetzt genzenlos war), bestätigte zweifellos seine Meinung über Antonius.

Er begab sich also zum Tempel der Vesta, wo alle wichtigen Testamente und Sta-
atsdokumente von den Vestalinnen verwahrt wurden, und verlangte von deren Vorstehe-
rin ‚im Namen des Staates’, ihm das Testament des Antonius auszuhändigen. Niemand
berichtet, ob die Vestalin Einspruch erhob und Octavian gezwungen war, seine Leibwa-
che hereinzurufen, um das Gewölbe zu erbrechen. Es ist aber mehr als wahrscheinlich,
daß sich die Älterste der Vestalinnen einigermaßen willig dem kirchenräuberischen Ver-
langen fügte, denn das heilige Haus der Vestalischen Jungfrauen bedurfte dringend eini-
ger Verschönerungen.

Nachdem er sich so das Testament verschafft hatte, berief Octavian den Senat zu
einer Sondersitzung. Ohne lange Umschweife ging er zum Angriff auf Antonius über.
Das lange Sündenregister des Marcus Antonius, sagte er, sei auf der ganzen italischen
Halbinsel nur zu gut bekannt. Es liege auf der Hand, daß Kleopatra durch irgendwelche
Tränke, seien es zum Zauber- oder gewöhnliche Liebestränke, das Denken des Antonius
verheert, seinen Charakter untergraben und seinen Willen gelähmt habe. Kein Römer, der
im Besizt seiner fünf Sinne sei, laufe wie ein östlicher Herrscher herum, kein römischer
Befehlshaber denke daran, seinen Triumph irgendwo andere zu feiern als in Rom, kein
römischer Bürger lasse sich als Paladin einer ausländischen Königin gegen Rom miß-
brauchen.

Dies war eine überaus geschickte Beweisführung, denn auf solche Weise schien
Octavian den Antonius vom Kapitalverbrechen, einen Marsch auf Rom vorzubereiten, zu
entlasten, wenn nicht überhaupt zu entschuldigen, und schob alle Veratwortung dafür auf
Kleopatra. Hierdurch vermied er es, die Anhänger des Antonius innerhalb und außerhalb
des Senats anzugreifen und zu verletzen, während er sicher sein konnte, daß sein Tadel an
Kleopatra der allgemeinen Anschauung entsprach.

Der Krieg sebst, fügte Octavian hinzu, werde nicht von Marcus Antonius geführt,
sondern von einem höchst ungewönhlichen Generalstab, der sich aus einem ägyptischen
Eunuchen, einer Hofdame der Königin namens Charmian und der Haarkünslerin der Kö-
nigin, einem iranischen Weib, namens Iras, zusammensetzte. Diese seien die obersten mi-
litärischen Ratgeber des Triumvirn Marcus Antonius. Nur ein Mann, der eine Frau völlig
hörig sei, könne so tief herabsteigen und sich so völlig seiner Würde und Ehre begeben.
Sollten die ehrenwerten Senatoren noch irgendwie zaudern, so habe er hier ein Dokument
in Händen, das jeden nur möglichen Zweifel behebe. 

Dabei griff er mit der Hand in die lange Falte seiner purpurgesäumten Toga, gera-
de vor Brust, an die Stelle, die gewöhnlich als Tasche benutzt wurde, und zog das fatale
Testament heraus.
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‚Dies hier’, ‚sagte er, ‚ist des Marcus Antonius förmlicher Letzter Wille, von ihm
aufgestellt, bevor er Rom verließ, um in den Osten zu gehen. Der ehrenwerte Senator zu
meiner Linken möge mich jetzt nicht durch Hochheben der Hand unterbrechen-ich weiß
genau, was er sagen will. Antonius und seine Gattin Fulvia haben weit verruchteren Ge-
brauch von Papieren gemacht, die mit dem ehrwürdigen Namen meines Vaters Julius Cä-
sar gefälscht waren, als daß man sich so weit erniedrigen sollte, danach zu fragen, wie
dieses lebenswichtige Dokument in meine Hände gelang ist.’

Und Octavian las den verblüfften Senatoren die Hauptstellen daraus vor: Antonius
bezeichnete in diesem Testament Cäsarion als den wahren und rechtmäßigen Sohn Cäsars
und vermachte seinen eigenen Kindern mit Kleopatra größe Beträge.Dann setzte das Tes-
tament fest,falls er in Rom sterbe, soll sein Leichman un feierlichem Zug über das Forum
getragen, dann aber nach Alexandria zu Kleopatra überführt und dort beigesetzt werden.

Es klang unglaublich. Octavian, der die Redekunst in Apollonia studiert hatte und
mit allen rednerischen Kunstgriffen wohlvertraut war, machte eine Pause und hielt dabei,
den dichbesetzten Bänken zugewandt, das Testament mit beiden Händen hoch. Niemand
sprach ein Wort. Da war auch nichts zu sagen. Daß ein Triumvir, daß Marcus Antonius,
der Rächer des großen Dikators, im Ausland beigesetzt zu werden wünsche, in Feindesla-
nd, was unfaßbar, war gegen alles Herkommen, gegen alle menschliche und römische
Würde. Der Mann mußte wahrhaftig verrückt sein.

Worauf Octavian stockend, die Worte fast nur hauchend, als verginge ihm die
Lust,sie zu formen, den Senat ersuchte,Marcus Antonius wegen Geistesschwäche für ent-
mündigt zu erklären und ihn aller öffentlichen Ämter zu entkleiden- wohlgemacht: nicht
ihn zum Feind des römischen Volks zu erklären, sondern nur eben als entmündigt, als ha-
ndle es sich um irgendeinen nichtsnutzigen jungen Mann, der, mit Haut und Haar einer
unwürdigen Frau verfallen, seinen Verstand verloren und sich ins Unglück gestürzt hat.

Als der Antrag angenommen war, den Marcus Antonius seiner Ärmer zu entheben
und ihm das Konsulat für das folgende Jahr wieder abzusprechen, das ihm zusammen mit
Octavian bereits verliehen war, hat Octavian den Senat in aller Form, der Kleopatra, Kö-
nigin von Ägypten, den Krieg zu erklären.

Am folgenden Tag begab er sich zum Tempel der Kriegsgöttin Bellona auf dem
Marsfeld, gerade vor dem Pomerium72, und warf nach altem Ritus, im Ornat eines Fetia-
len73, einen goldenen Wurfspieß gegen die kleine Säule, wie es seit Jahrhunderten ge-
schah, um den Ausbruch von Feindseligkeiten zu verkünden. (Mars=m ars=Ares, R.I.)

Dadurch beglaubte Octavian vor dem Volk, daß sich der Krieg gegen einen Feind
außerhalb Roms richtete- gegen einen Feind im Ausland.

XV
Sobald Einzelheiten über diese Geschehnisse nach Athen drangen, wurde das Kö-

nigzelt Schauplatz weiterer, noch härterer Streitigkeiten. Die freundlich gesinnten Sena-
toren hatten von Octavian eine Botschaft erhalten, die sie einlud, nach Rom zurückzuke-
hren, wo sie freundlich aufgenommen werden würden, und manche handelten danach.Die
anderen übten weiter auf Antonius einen Druck aus, damit er sich von Kleopatra freima-
che. Sie selbst war sich jetzt vollkommen klar darüber, daß ihre Gegenwart seine Stellung

72 Das ist der leere Raum vor der Stadtmauer. (Übersetzer)
73 Die fetiales waren ein Kollegium von Priestern, die bei Ausbruch eines Krieges in Funktion traten. Sie
waren die ersten „Völkerrechtler“. (Übersetzer)
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gefährdete, traute ihm aber nicht mehr und wußte genau, daß er, wenn sie ginge, auf der
Stelle zu einer Einigung mit Octavian gelangen würde.

Nur Krieg konnte das Spiel entscheiden. Sie wollte erreichen, daß Antonius warte,
bis Octavian die Feindseligkeiten eröffne. Sie wußte, daß der Kriegszustand in ganz Ita-
lien schwere Rückschläge hervorrufen werde durch Preissteigerung bei Nahrungsmitteln
und Gebrauchsgüter, während Ägypten ihre Truppen mit Getreide und sonstigem Lebens-
bedarf versorgen konnte,ohne die Lebenshaltung in Griechenland zu beeinträchtigen.Und
ihr Staatsschatz war nahezu unerschöpflich, während es Octavian schwer haben würde,
den Sold für seine Truppen aufzubringen. Überdies hatte Kleopatra, obwohl mehr als hu-
nderttausend Mann Fußvolk und zwölftausend Berittene auf griechischem Boden zusam-
mengezogen waren, noch vier Legionen in der Cyrenaika belassen, vier in Ägypten und
drei in Syrien.

Bevor der Winter einsetzte, wurde das gesamte Heer nach Patras verlegt,  nahe
dem Golf von Korinth, von der italischen Küste etwas über dreihundert Kilometer ent-
fernt; die Flotte, bestehend aus zweihundert Einheiten,ward weiter nördlich zum Golf von
Ambracia enstandt, der eine großen Naturhafen mit schmaler Zufahrt bildete. Vorposten
wurden nach Korfu (dem antiken Korkyra) gelegt, nur hundertzehn Kilometer von Bru-
ndisium (Brindisi) an der Südspitze Italiens entfernt“.

Gustav Weigand74 gib an: „Wenn die Thraker das Zentrum und den ganzen Nord-
osten der Balkanhalbinsel einnahmen, so die Illyrer den Nordwesten. Sie sind außerdem
weit über den Balkan hinaus vorgedrungen; nicht nur in Oberitalien finden wir die illyri-
schen Veneter, sonderen auch auf der Südostküste der Apeninnenhalbinsel begegnen wir
den Japygern und Messapiern, deren Sprache als zum Illyrischen gehört erwiesen ist. Wie
weit sie nach Süden auf der Balkanhalbinsel gekommen sind, ist nicht ganz sicher, Epirus
scheint in seinem südlichen Teile schon in vorgeschichtlicher Zeit stark griechisch gewe-
sen zu sein, dann aber folgte ein Verdringen der Illyrer nach Süden“.

Die Sprache der Illyrer und der Veneter war barbarisch=pelasgisch=sog.slawisch.
„Hier sollte die Flotte die Ereignisse abwarten, mit denen man vernüftigerweise

vor dem Ende der winterlichen Stürme und Unwetter nicht zu rechnen brauchte.
Doch tat Octavian schnell einen ersten Schritt: ein Aufklärungsgeschwader, eine

Art Kommandotrupp für Sonderaufgaben unter dem Admiral Marcus Vipsanius Agrippa,
kam eines Nachts über See und besetzte Methone an die Küste Südgriechenlands. Es war
klar, daß diese schnelle Vorausabteilung einen Hafen ausmachen sollte, der für die La-
ndung des octavianischen Heeres geeignet war.

Dadurch war der Schauplatz für die große Schlacht festgelegt, die über das Schi-
cksal der Welt entscheiden sollte. Trug Kleopatra den Sieg davon, so waren die vorange-
gangenen zweihundert Jahre mittelmeerischer Geschichte ausgelöscht, und der Osten er-
weiterte möglicherweise seinen Machtbereich bis an den Atlantik;gewann Octavian, dann
wurde Rom zur Gebieterin des gesamten Mittelmeerraumes und seiner Hinterländer.

Das Schicksal der Welt wurde in der großen Seeschlacht von Actium entscheiden,
vor der Einfahrt zum Golf von Ambracia.

Aber bis zu diesem folgenschweren Tag mußten Winter, Frühjahr und Sommer im
Lager des Antonius und der Kleopatra in Untätigkeit und andaurender Unentschlossen-
heit vergehen. Im Lauf des Winter verlegte Antonius einen Teil seines Heeres an das No-
rdufer des Kanals, den der natürliche Hafen von Actium darstellte, so daß er Zufahrt zum

74 Gustav Weigand, Ethnographie von Makedonien, Leipzig, Friedrich Brandstetter, 1924, Seite 6.
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Hafen beherrschte. Während dieser Zeit gelang es Octavian, seine Truppen von Brundisi-
um und Tarentum nach Korfu und von dort auf das epirotische Festland zu überführen
und dann Schritt bis hinunter zum Golf von Ambracia vorzurücken.Dort errichtete er eine
befestigte Linie,einen Wall bis zur ionischen Küste hinab, um dahinter die Verstärkungen
und Vorräte sicher landen zu können, die er aus Italien erwartete. Agrippa verstand es,
seine Flotte in eine Stellung zu bringen, die den Eingang zum Golf beherrschte, und so
war die Flotte des Antonius in Actium eingeschlossen“.

Korfu=korf u- Dativ der Sprache der Weißen: Korf=Krf=krf=krv=Blut- gekämpft.
„Im Frühjahr war die Lage beider Streitmächte folgende: Octavian war außersta-

nde, seine befestigtes Lager zu verlassen, da Antonius die umliegenden Punkte beherr-
schte.Andererseits war Octavian Herr des ionischen Meeres und hielt die Flotte des Anto-
nius im Kanal eingeschlossen. Antonius belagerte das Lager Octavians, aber Octavian
sperrte die Hafenausfahrt. Beide konnten Nachschub erhalten, Octavian über See aus Ita-
lien, Antonius über Land aus Griechenland. In solch annähernd ausgewogener Lage war
keiner darauf erpicht, den ersten Schritt zu tun; die einzige Auflockerung hätte ein Ver-
such des Antonius sein können, die Streitkräfte Octavians weiter ins Land hineinzulocken
oder einen Ausbruch der Flotte aus Actium zu unternehmen mit dem Ziel, Octavians Na-
chschub abzuschneiden. Während dieser Monate forderten sich die beiden Gegner von
weitem heraus wie homerische Helden; Octavius sandte dem Octavian eine Forderung,
den Krieg durch persönlichen Zweikampf unter den Augen beider Heere zu beenden,
Octavian lehnte die Einladung ab.

Ab und zu liefen kleinere Abteilungen von Antonius zum Feind über. Geheima-
genten Octavians arbeiteten als zersetzende Fünfte Kolonne in dem ausgedehnten und du-
rchaus nicht in sich geschlossenen Lager des Antonius, und sie hatten leichtes Spiel, weil
sie im Namen des gemeinsamen Vaterlandes sprachen.

Die Vorzeichen für Antonius waren schlecht. Schon als er in Patras war, hatte die
Blitz dem Tempel des Herakles, seines Ahnherrn, getroffen. In Athen wurde die Baccus-
figur im südlichen Fries des Parthennontempels auf der Akropolis, unmittelbar über dem
Dionysostheater, vom Sturm herabgeworfen, und der gleiche Sturm wehte zwei Statuen
um, auf denen sein Name eingemeißelt stand. Jetzt zerstörten einige seltsame Vögel ein
Nest, das Schwalben im Heck der ‚Antoniade’, des Flaggschiffs der Kleopatra, gebaut
hatten“. 

In Athen wurde Dionysos vergöttert- Dionis=pionis=pianiš- nur als sog.slawisch.
„Oft stand Antonius auf einem Hügel überm nördlichen Ufer der Einfahrt  und

überdachte seine Lage. Drunter im Kanal lag seine Flotte, in ständiger Verbindung mit
dem Landheer. Der Zugang zum Hafen war durch eine Anzahl Ruderschiffe gesperrt und
war uneinnehmbar.  Wenn er aber von einem Punkt weiter vorn, wo die Bildsäule des
Apoll stand, die Aufstellung des Gegners, keine meile entfernt, beobachtete, sah er ihm
förmilich auf der Lauer liegen, untätig wie er selbst, aber auf der Lauer. Von ihnen bei-
den hatte unzweifelhaft Octavian mehr Vorteile, der auf der Lauer lag und über die freie
See verfügte.

Der Anblick dieser Gegend war für Antonius voller Erinnerungen. Unter ähnli-
chen Umständen und im gleichen Land der Hellenen hatte er in zwei anderen Bürgerkrie-
gen gekämpft, das erstemal als junger Offizier,als sich Cäsar und Pompejus bei Pharsalus
gegenüberstanden, das zweitemal bei Philippi, als er Cassius und Brutus überwand und
sich Octavian wie ein Feigling benahm. Cäsar und Pompejus hatten sich vor dem Kampf

129



wochenlang gegenübergelegen, ebenso Octavian und Brutus bei Philippi, und keiner hatte
den andern zur Schlacht gezwungen. Ebenso wie jetzt hatten sie gezögert zu fechten, der
Römer mit dem Römer, und beidemal war er, Marcus Antonius, es gewesen, der die Ent-
scheidung vorantrieb. Aber damals war er jung gewesen, jung und voll glühenden Eifers
unter Cäsar, jung und voll Selbstvertrauen bei Philippi. Jetzt war er nicht mehr der jüng-
ste, das Herz war schwächer, und er war seiner Sache nicht mehr so sicher. Das war der
springende Punkt“. (Es gab nur die Hellenen und die Makedonier- keine Griechen, R.I.)

Nach H.D.Kitto,75 „...er (Herodot) meinte Hellenen in Ionien als ein barbarisches
Volk...“- die Makedonien waren Barbaren. Also, Barbarisch=Pelasgisch=sog.Slawisch.

„Viele seiner römischen Berater waren für einen Kampf auf dem Festland: man
müsse den Feind herauslocken und dann eine große Schlacht schlagen. Das schien auch
Antonius das Klügste, und auf dem Land wußte er, wo er stand. Überdies stünde er da an
der Spitze seiner Soldaten, und die würden sich für ihn als tapfere Männer schlagen, denn
sie beteten ihren großen, stattlichen Befehlshaber Marcus Antonius an. Gewiss, die Flotte
war stark, stärker als irgendeine, die er je gesehen, aber es war eben doch eine ägyptische
Flotte, bemannt mit Ägyptern, die nicht einmal seine Sprache verstanden und ihn wohl
im tiefsten Herzen als Römer verachteten und haßten.

Kleopatra indessen war unter allen Umständen dafür, die Blockade zu sprengen
und die Seeherrschaft wiederzugewinnen. Sie setzte nicht viel Vertrauen in das Riesen-
heer, das sie als zu gemischt, zu ungleichwertig, zu schwerfällig anzusehen gelernt hatte.
Dagegen hatte sie das feste Vertrauen, daß ein machtvoller Ausfall der zwei vereinigten
Flotten, ihren eigenen und der des Antonius, zusammen dreihundert Schiffe,imstande sei,
die Blockade zu durchbrechen und Octavians Flotte zu isolieren. Einmal in offener See,
würden sie Octavian in die Zunge nehmen und ihn einschließen ohne Aussicht auf Nach-
schub oder Entkommen. Dann würden sie einen Teil der Flotte zur Fortführung der Blo-
ckade hier lassen, sie und Antonius aber würden mit etwa dreißigtausend Legionären na-
ch Italien hinüberfahren und Rom einnehmen, wo weder Streitkräfte noch Zivilbehörden
verblieben waren, da Octaviam den ganzen Senat gezwungen hatte, ihm ins Feldlager zu
folgen. Eine einzige kühne Seeschlacht, und alles stünde ihnen offen.

So etwas folgerte Kleopatra, doch Antonius lieh sein Ohr lieber den römischen
Freunden, die immer wieder darauf drangen, er sollte die Königin nach Ägypten zu rück-
schicken. Kleopatra, sagten sie, sei der Feind, der in Octavians Kriegserklärung ausdrü-
cklich genannt sei; Kleopatra, sagten sie weiter, sei Anlaß aller Eifersucht im Lager und
unter der eigenen Verbündeten; Kleopatra errege ständige Entrüstung unter den römisch-
en Legionären- sie solle sich nach Ägypten zurückziehen und dort das Ergebnis des Krie-
ges abwarten.

Es entsprach vollkommen der Wahrheit, daß Kleopatras Anwesenheit eine Quelle
vieler  Mißhelligkeiten  war.  Ihr strürmisches  Temperament,  ihre Ungeduld bei  kleinen
Streitigkeiten, ihre Mißachtung für kleine Geister, all das half zusammen, ihr Feind zu
machen. Einer der verbündeten Herrscher, der König von Paphlagonien, ging mit allen
seinen Truppen in Octavians Lager über und nahm einen eingehenden Bericht über alle
Meinungsverschidenheiten  im Lager  des  Antonius  mit.  Domitius  Aenobarbus,  dessen
Anwesenheit  der  Antonius-  Partei  bislang ein  großes  moralisches  Ansehen verschafft
hatte, ging lieber zum Gegner über, als daß er den Plan der Königin billigte, die Blockade
zu sprengen und die Entscheidung zur See zu suchen. Das Schicksal ließ ihn freilich das

75 H.D.F.Kitto, The Greecks, Made an printed in Great Britain, Edinburgh, 1951. 
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Ende des Kampfes nicht mehr erleben, denn er starb bald danach an Malarie, die er sich
bei Actium zugezogen hatte. 

Der Abfall des Aenobarbus versetzte Antonius in Raserei, und er hatte deswegen
eine wütende Auseinandersetzng mit der Königin, der er schroff befahl, das Lager zu ver-
lassen und nach Ägypten zurückzukehren. Tiefbeleididigt erklärte sie ihm, sie werde so-
gleich gehen und ihre Flotte mitnehmen. Dieß paßte nun ihm wieder nicht, und so verfiel
er wieder in seine verliebten Gewohnheiten, indem er Krieg und Liebe zu einem weiner-
lichen Klagelied vermischte. Kleopatra betrachtete ihn geringschätzig, verschob aber ihre
Abreise. Zwei Abende danach befahl sie bei der Tafel ihrem Mundschenk, ihr den Becher
mit einem Wein zu füllen, den alle anderen Gäste gleichfalls gekostet hatten, und nach-
dem sie genippt, bot sie den Becher Antonius zum Zeichen der Versöhnung. Tiefgerührt
über diese Geste hob Antonius den Becher zum Mund und suchte genau die Stelle,wo ihn
ihre Lippen berührt hatten. Da warf sie schnell einige Blumen aus dem Kranz, den sie im
Haar trug, in den Becher, und als nun Antonius nochmals ansetzte, griff sie nach seinem
Art: ‚Trinke nicht, den die Blumen sind vergiftet !’ Erschrocken ließ Antonius den Be-
cher fallen, und Kleopatra stieß leidenschaftlich hervor: ‚Ich hätte dich töten können, so
leicht wie jetzt, jeden Tag, jede Stunde, könnte ich nur ohne dich leben!’

Von diesem Augenblick an nahm er alle ihre Entscheidungen an. Ihr Plan, den sie
geheimhielten, war dieser: Die Flotte muß bei erster Gelegenheit einen Ausfall machen,
dessen Erfolg als sicher anzusehen ist. Sobald sie das Meer beherscht, soll Antonius die
Abreise der Königin vorbereiten, die dann in Sicherheit nach Alexandria zurückkehrt und
dort das Ende des Kampfes in Griechenland und Italien anwartet.  Als erstes soll dann
Antonius das Lager Octavians enger umschließen und es ihm unmöglich machen, aus sei-
nem befestigten Lager auszubrechen. Danach soll Antonius seine Kerntruppen auf Schi-
ffe verladen, die auf See bereit liegen, und Octavians Flotte angreifen, um den Gegner zu
Land und zu Wasser zu vernichten. Nach dem Sieg soll Antonius allein nach Rom gehen,
sich zum Alleinherrscher machen, Kleopatra nachkommen lassen und mit ihr vor dem rö-
mischen Volk nochmals Hochzeit feiern“.

Alle Autoren übernehmen, was Dionisius schrieb, ohne zu erwähnen, die Sprache
der Römer war Barbarisch=Pelasgisch=sog.Slawisch wie an Makedoiniern.

XVI
„Das ganze Heer wurde davon in Kenntnis gesetzt, daß die Flotte an 29. August

versuchen werde, die Blockade zu durchbrechen. Da eine ganze Anzahl Schiffe schlecht
bewaffnet und bemannt oder sonst von langen Herumliegen im Hafen in mangelhaften
Zustand war, sonderte man sie aus und verbrannte sie, damit sie nicht vom Feind erbeutet
und wieder instand gesetzt werden könnten. Sechzig der besten ägyptischen Schiffe wu-
rden für den Kampf vorbereitet, dreihundert kleinere sollten die Nachhut bilden.Die sech-
zig ägyptischen Schiffe waren sämtlich große Einheiten mit drei bis zehn Ruderbänken;
sie  wurden  auf  ihren  vollen  Manschaftsbestand  gebracht,  insgesamt  zwanzigtausend
Mann Fußvolk und zweitausend Bogenschützen. Die in vorderster Front fahrenden Ein-
heiten waren riesige Schlachtschiffe, ganz eisenbewehrt: die Vorderteile starrten von la-
ngen, scharfen Eisendornen, während die Seiten mit Metallplatten gepanzert waren, die
mit dem Holz darunter vernietet waren; an ihnen mußte jedes gewöhliche Kriegsschiffe
zerbrechen. Außerdem besaßen diese ägyptischen Schlachtschiffe weittragende Katapulte
auf hohen Gefechtstürmen. Ähnliches hatte bisher niemand auf dem Meer gesehen; man
kann ein in jeder Beziehung als Vorläufer moderner Großkampfschiffe betrachten.
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Indes wütete ein schwerer Sturm vier Tage lang auf dem Meer. Am erstenn Tag
des September hatte sich die See beruhigt. Am Abend besuchte Antonius die Schiffe, um
seine Leute noch einmal zu ermutigen. Kundschafter berichteten, daß sich Octavian zur
Schlacht vorbereitete: Er hatte acht Legionen und fünf Kohorten Prätorianer eingeschifft.

Am Morgen des folgenden Tages, am 2. September, bestigt Antonius sein Flagg-
schiff. Während er an Bord ging, bemerkte er, daß ihm eine Echeneis, ein sogenannter
‚Schiffshalter’, folgte76. Das war unter Seeleute das ärgste aller argen Vorzeichen, dabei
entschloß sich Antonius, ein anderes Schiff zu besteigen. Als man Kleopatra den Vorfall
erzählte, schauderte sie.

Antonius hatte mit Poplicola die Führung des rechten Flügels übernommen, Coe-
lius die des linken mit Marcus Octavian mit Marcus Justeius das Zentrum. Antonius ließ
sich in einem leichten Fahzeug von Schiff zu Schiff rudern, ermahnte seine Leute, in An-
betracht der Wichtigkeit ihrer Schiffe ihre Stellung zu halten und ebenso standhaft zu kä-
mpfen, als ob sie an Land wären. Den Steuerleute prägte er nochmals ein, Kurs zu halten,
als lägen sie vor Anker, die Angriffe standhaft zu erwarten und mit allen Mitteln eine
Schädigung durch die Enge des Fahrwassers zu verhüten. Antonius und Kleopatra hatten
sich an diesem Morgen voll Bitterkeit getrennt; Antonius hatte erklärt, die ewigen Streit-
ereien hätten ihn nicht tauglicher gemacht, eine so große Entscheidungsschlacht zu leiten.

Früh am Morgen rückten die Schiffe Octavians bis auf ungefähr einen Kilometer
an den Ausgang des Kanals heran. Es waren vortreffliche Schiffe, viel kleiner als die ho-
hen Schlachtschiffe Kleopatras, aber auch viel wendiger und schneller. Sie hatten sich in
drei Geschwader geteilt, den linken Flügel befestigte Agrippa, den rechten Octavian, die
Mitte Lucius Arruntius“. 

Flügel=fl=fal=Falanga=Phalanx: f=p...palanka- Taube macht palanka im Flug...77

„Es ging das Gerücht um, daß Octavian, als er sein Zeit verließ, um die Flotte zu
besichtigen, einem Eseltreiber begegnet sei, der auf die Frage nach seinem Namen ge-
antwortet habe: ‚Ich heiße Eutychos (das bedeutetet Glückskind), und mein Esel heißt
Nikon (Sieg).’

Die Schlacht begann damit, daß der linke Flügel des Antonius vorrückte. Agrippa
ging gleichfalls vor, um die Schiffe abzuschneiden. Der Angriff erfolgte nicht besonders
heftig oder ungestüm, denn die ägyptischen Schiffe waren zu schwer, um rasch auf eine
Geschwindigkeit zu kommen, die einen Rammstoß wirksam gemacht hätte, und die Schi-
ffe Octavians wagten nicht, sich Bug gegen Bug zu nähern, die die gegnerischen Einhei-
ten mit langen einsernen Dornen bewehrt waren. Das Gefecht entwickelte sich daher wie
ein Landgefecht oder die Erstürmung einer Stadt: im allgemeinen umringen drei oder me-
hr Schiffe Octavians jedes Schlachtschiff des Antonius und griffen es mit Enterhacken,
Wurfspießen und Feuerbränden an, während die Wurfmaschinen des Antonius von den
hohen Türmen herab den Gegner mit einem Geschloßhagel überschütten. Dann öffnete
Agrippa seinen linken Flügel, um den Feind zu umzingeln, und Poplicola wurde bei dem
Versuch, dies zu verhindern, vom Haupttrupp getrennt;  als dieser seinen Befehlshaber
verloren sah, geriet er in Unordnung und wurde von Arruntius sofort mit äußerster Kraft
angefallen.

Die Schlacht wütete nun vier Stunden, aber es war bereits klar, daß das Schlacht-
englück mit den kleinren Schiffen Octavians war. Das Flaggschiff  des Antonius hatte

76 Ein Schiff,der sich an Schiffen ansaugt und sie angeblich verlangsamt;daher der Aberglaube.(Übersetzer)
77 Falanga=Phalanx mit beiden Flügeln kämpte gegen Feind, um ihn darin zu umkreisen und vernichten...
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einen harten Kampf zu bestehen, um nicht von den Feinden geentert zu werden. Viele
seiner Einheiten sanken, andere gingen in Flammen auf. Ein schreckliches Gefühl der
Verzweiflung beschlich ihn: Würde sich sein Landheer gut halten, falls die Seeschlacht
verlorenging ?

Der Nachmitag kam. Bronzetrompeten erschütterten die Reeden, die Ruderschiffe
fielen übereinander her, Geschosse, Pfeile, Kugeln aus brennendem Harz pfiffen durch
die Luft, die ägyptischen Riesen schleuderten ununterbrochen Eisenschauer auf den Ge-
gner. Gegen Sonnenuntergang kam eine starke nördliche Brise vom Land her auf, sie we-
hte sozusagen aus Rom in Richtung auf das ferne Ägypten. Die See wurde ölig, lange
Wellen vermehrten die Verwirrung.

Da- plötzlich bahnte sich die ‚Antoniade’, Kleopatras Flaggschiff, mit jähem Aus-
fall ihren Weg durch die kämpfenden Schiffe und lief in die offene See aus; unter vollen
Segeln folgte ihr das königliche Geschwader.

Kleopatra überließ Antonius seinem Schicksal. Was hatte sie zu diesem Entschluß
bewogen ? War es jene Brise gewesen, die ihr ums Gesicht strich und ihr die Sehnsucht
nach ihrem Ägypten erweckte, das noch sicher und unerobert war ? War es die Ungeduld,
dem unentwirrbaren, drosselnden Netzt von Ränken, Trug und Doppelzüngigkeit endlich
zu entkommen ? Oder war es der Höhenpunkt lähmenden Zurückschreckens vor einem
Mann, der nicht der ritterliche Hüter ihrer Rechte, noch weniger der Bannerträger ihrer
hochfliegenden Pläne war ? Nein, sie ist nicht willens, seine Niederlage zu teilen ! Wä-
hrend er von Wein und Liederlichkeit durchtränkt ist, ist sie so vorstandesklar und kraft-
voll geblieben wie immer. Es wird nicht leicht sein, sie vom Thron zu stoßen...

Fast  im gleichen Augenblick  löste  sich das Flaggschiff  des  Antonius  von den
Angreifenden Schifen, und Antonius sah ungläubigen Auges die schöne ‚Antoniade’ mit
günstigem Wind in den Purpursegeln der Peloponnesos zusteuern.

Bei diesem Anblick vergaß Antonius alles, die Schlacht, den Krieg, die großartige
Ansicht auf das Reich, daß er allein beherrschen sollte- an nichts sonst dachte er als an
seine schöne, unvergleichliche Geliebte, die ihm ohne ein Absichidswort davonfuhr.Seine
Offiziere und Freunde sahen ihr bleich und taumelnd mit der geballten Faust auf die Re-
ling schlagen wie einer, der den Verstand verloren hat, wobei er laut schrie: ‚Kleopatra !’

Die Seele eines Mannes wird von der Liebe geleitet.  Um der Liebe einer Frau
willen wird er alles vollbringen, große Taten oder große Verbrechen. Für die Liebe gibt
es weder Tugend noch Ehre-nur das Glück des Besitzends oder das Elend des Veruste der
geliebten Frau. In diesem Augenblick zählte für Antonius nichts als die Wiedervereinig-
ung mit Kleopatra. So bewies er der Welt, daß eines Liebhabers Seele im Körper seiner
Gelebten lebt78’. Noch in seinen roten Mantel gehüllt, bestieg er eine fünfrudrige Galleere
und setzte den Purpursegeln nach, begleitet nur von dem griechischen Rhetoriker Aristo-
krates und seinem Leibwächter Lucilius.

Als sie ihn kommen sah, setzte sie auf ihrem Schiff ein Signal, und Antonius ging
an Bord. Keiner konnte dem andern ins Auge sehen. Er setzte sich auf dem Vorderteil des
Schiffes nieder und blieb dort zwei Tage und Nächte, den Kopf in den Händen vergraben
und alle Nahrung verweigert.

Es war der zweite Tag im September des Jahres 31 v.Chr., der vierte Tag vor den
Nonen des Septembers im Jahr 723 römische Zählung- ein Tag, an dem sich die schick-

78 Plutarch.
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salhafteste aller romanischen Liebesgeschichten vollzog, die von der Geschichte verzei-
chnet sind“.

Während Echnatons wurde Altägyptisch als offizielle Sprache eingeführt. Sprache
war Mischung zwischen Volkssprache der Pharaonen wie Koptisch und Sprache der Ne-
gers. Während der Ptolemäis Atlägyptisch wurde im Koptisch=sog.Slawisch reformiert.

EWIGE KLEOPATRA

„Nach der Flucht aus Actium war alles Tragädie und Pathos.
In den Palast auf dem Brycheion zurückgekehrt,war Kleopatra noch einmal bereit,

die Welt herauszufordern.Sie suchte die Erinnerung an jene pathetische Reise übers Meer
aus ihrem Gedächnis zu streichen, auf der Antonius am Vorderdeck gesessen und zwei
Tage lang in Wellen gestarrt hatte. Im Lauf der zweiten Nacht war ein fremdes Schiff in
der Dunkelheit aufgetaucht. ‚Wer bist du, daß du Marcus Antinius verfolgst ?’ hatte er
gerufen.  Und  eine  Stimme  über  den  schwarzen  Wassern  hatte  geantwortet:  ‚Ich  bin
Eurykles, der Sohn des Lachares, und ich folge den Geschicken Cäsars, um meines Va-
ters Tod zu rächen.’

Die ‚Antoniade’ erreichte Kap Tänarum, den südlichsten Punkt der Peloponnesos,
wohin die Legende den Eigang zur Unterwelt verlegte.  Hier brachten die Dienerinnen
Charmian und Iras Antonius und Kleopatra wieder zusammen. Aber welchen Trost kon-
nten sie einander bieten ? Welche Liebe fanden sie in ihren Herzen noch vor ?“

Keine Antoniade sondern nur Antoniada=Antoniad a=♀ für alle römische Namen.
„Nachrichten, die nach Tänarum gelangten, besagten, daß Octavian die Flotte des

Antonius erbeutet hatte; mehr als fünftausend Mann waren in der Schlacht umegekom-
men. Kleopatra riet Antonius, seinem Unterführer Candidius den Befehl zu geben, soviel
wie möglich von der Armee zu retten, indem er sie über Makedonien nach Asien führe.
Einige seiner Leute und ein paar Freunde stießen zu ihm, und er verteilte  eine ganze
Schiffsladung Schätze und Gold an seine Freunde und gab dem Wunsch Ausdruck, sie
sollten auf ihre eigene Sicherheit bedacht sein. Sie wiesen die Schätze zurück und be-
zeugten ihm unter Tränen ihre Trauer.Er drang in sie, die Geschenke zu nehmen, und ent-
ließ sie mit Empfelungsbriefen an seinen Vertrauten in Korinth,  dem er befahl, ihnen
Unterschlupf zu gewähren, bis sie sich mit Octavian aussöhnen könnten. Dieser Vertrau-
ensmann war Theophilus, der Vater des Hipparch, bei Antonius gut angeschrieben; den-
noch war er erste seiner Freigelassenen, der zu Octavian überging.

Drei Tage danach stachen die beiden Flüchtlinge wieder in See mit Kurs auf die
libysche Küste, und Antonius ging in Paraetonium, einem ödem Platz etwas zweihun-
dertfünfzig Kilometer westlich von Alexandria, an Land. Er zog sich in eine trübsinnige
Wüstenei zurück, wo er ruhelos hin und her wanderte, nur von Aristokrates und Lucilus
umgeben.

Bei ihrer Rückkehr nach Alexandria suchte Kleopatra den Eindruck zu erwecken,
Niederlage und Flucht strategische Schachzüge. Es war Ende September, und die Flotte
fuhr in vollem Flaggenschmuck und mit Musik an Bord in den Großen Hafen ein; feier-
lich glitt die ‚Antoniade’ auf die Palasttreppe zu. Aber es war eine durchsichtige Täu-
schung, denn in den Sommermonaten, in denen Seereisen rasch vonstatten gingen, waren
die Neugikeiten mit Windeseite übers Meer geflogen, und die Matrosen erzählten ganz
andere Dinge in den Kneipe. Kleopatra brachte indessen schriftliche Befehle von Antoni-
us an die in der Stadt einqartierten Legionen mit für den Fall, daß sie ihnen noch Folge
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leisten würden. Ihre erste Aufgabe war, die Hauptstadt ihres Landes fest in der Hand zu
behalten und Unruhen vorzubeugen.

Kleopatra gab sich Rechenschaft von der Lage. Antonius erschien dabei mehr auf
der Passiv- als auf der Aktivseite: ein mißachter, allezeit betrunkener Geächteter, auf des-
sen Kopf ein Preis ausgesetzt war. Seine Anwesenheit in der Nähe der Königin bedeutete
nicht nur eine Gefahr für ihre Person, sondern auch für den Fortbestand der Dynastie.
Vielleicht würde er nun in der Abgeschiedenheit von Paraetonium seinem Leben auf die
herkömliche römische Art ein Ende machen, wie es einem besiegten Heerführer zukam.
Aber Antonius tat nichts dergleichen. Er beschloß vielmehr, auf die winzige Insel Antirr-
hodus überzusiedeln, und gefiel sich dort darin, ein Leben wie weilend der Menschen-
feind Timon von Athen79 zu führen. Er teilte Kleopatra mit, daß ihm die undankbarkeit
seiner Freunde alle Menschenfreundlichkeit ausgetrieben habe. Die Königin munterte ihn
auf, obgleich sie mit weit wichtigeren Dingen befast war, und erbante ihm ganz am Ende
des Kais eine bezauberende Villa, die Antonius sein Timonium nannte, und hier verbra-
chte er seine Tage damit, Platon zu lesen hoher Gedanken zu führen. Es sei tröslich für
ihn, schrieb er an Kleopatra, über das Wasser hinweg den Königpalast im Auge zu haben
und nachts das gewaltige Leuchtfeuer des Pharos zu betrachten, das den Schiffen anderer
den Weg weise, die auch auf bessere Tage hoffen dürften“.

Herodot schrieb, Hellenen waren die Pelasger- sie sprachen Barbarisch. Das glei-
che sagte Platon. Das galt auch für die Makedonier (Justinus) und die Römer (Dionisius).

„Wie das Dröhnen eines Erdbebens hatte die Nachricht von Actium Schrecken
über die ganze hellenische und asiatische Welt verbreitet. An der Stelle, wo vor der See-
schlacht sein Zelt gestanden hatte, ließ Octavian einige große, viereckige Platten aus be-
hauenem Stein legen, auf denen er die Galionsfiguren der feindlichen Schlachtschiffe an-
brache, und dort, wo sich das Lager befunden hatten, gründete er eine neue Stadt, die er
Nikopolis, Stadt des Sieges, nannte. Dann hatte er die Legionen des Antonius auf ihrem
Marsch nach Makedonien abgefangen und sich untertan gemacht. Die östlichen Könige
und Fürsten waren in ihre Länder geflohen und machtendem Sieger sofort entgegenkom-
mende Vórschäge.

In solcher Lage konnte Kleopatras Ziel nur sein,ihren Thron und die Unabhängig-
keit Ägyptens zu retten. Ihre Träume von einem römisch-ägyptischen Reich waren zerro-
nnen auch bestand keine Hoffnung, eines der Gebiete zu behalten, die ihr Antonius im
Vertrag zu Antiochia verliehen hatte. Ägypten jedoch konnte verteidigt, bewahrt und auf-
rechterhalten werden, und sie wollte vesuchen, es zu verteidigen und es ihrem ältesten
und liebsten Sohn, Cäsarion, zu hinterlasen“.

Kleopatra und alle Ptolemäer hatten Volksprache Pelasgisch, Dialekt Pelagoniens.
„Zunächts unternahm sie diplomatische Schrifft,  um das östliche Büdnis gegen

den neuen römischen Eindringling wiederaufleben zu lassen. Medien war mit Ägypten
bereits durch die Verheiratung des unmündigen Alexander- Helios mit der kleinen Prinz-
essin Iotapa verbünden, die am ägyptischen Hof lebte, um ihre Erziehung zu vervolstä-
ndigen. Außer Medien lagen auch das Partherreich und Lidien völlig außerhalb der römi-
schen Macht. Allerdings waren die Parther mit den Medern verfeindet, und die Länder
der Parther schoben sich zwischen Medien und die riesigen indischen Länder; doch was
79 Dieser Timon von Athen war ein sonderbarer Mensch, der einmal den Athenern bekanntgab: “In meinem
Garten steht ein Feigenbaum, an dem sich schon so manche würdige Bürger erhängt haben, da ich beschlo-
ssen habe, ihn umzuhauen, machte ich dies öffentlich bekannt, damit jene, die bei ihm für gedachten Zwe-
cke Zuflucht suchen wollen, ihn benutzen, solange er noch nicht umgehauen ist.“ (Plutarch) 
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würde  geschehen,  wenn  die  noch  unversehrte  ägyptische  Flotte  die  arabische  Küste
umfahren und sich mit der medischen Streitmacht im Persischen Golf vereinigen konnte ?
Dann konnte die indischen Länder dem Büdnis beitreten und dadurch die Parther zwi-
ngen, das gleiche zu tun.

Um diese Überlegungen in die Tat umzusetzen, beschloß Kleopatra ein Werk von
solcher Kühnheit, daß zwanzig Jahrhunderte vergehen mußten, bis es Menschen erneut in
Angriff nahmen: sie wollte ihre Flotte von Alexandria ins Rote Meer befördern.

Zwischen dem Roten Meer und dem Mittelmeer lag eine Landenge, der Übergang
von Afrika nach Asien, am schmalsten Punkt etwas mehr als fünfundfünfzig Kilometer
breit.Es handelte sich dabei um den nördlichen Arm des Roten Meeres (der heutige Suez-
kanal benutzt ihn), der in seiner Fortführung von jenem Zweig des Nils gequert wurden,
der abseits des Deltas das Mittelmeer bei Pelusium erreichte. Fünf Jahrhunderte vorher
war es Darius I.  gelungen, zwischen den Seen Ballah und Timsah und weiterhin von
ihnen zum Golf von Suez durch die Bitterseen eine Verbindung herzustellen. Länge die-
ser Kanäle hatten die Schiffe des persischen Eroberers eine Route verfolgt, die von der
des heutigen Suezkanals nicht viel abwich. Dreihundert Jahre später hatte König Ptole-
mäus Philadelphos des Kanal des Darius wieder erschlossen und am Südausgang, nahe
dem Fort Klysma, ein weitläifiges System von Schleusen erbaut.

Aber jetzt, zweihundert Jahre danach, war der größte Teil dieses Kanals erneut
unter Sandmassen begraben. Um ihre Flotte von Alexandria ins Rote Meer zu bringen,
baute Kleopatra eine große Anzahl gewaltiger Zeugmaschien, nach den alten Zeichnu-
ngen der Fahrzeuge, mit denen die Pharaonen beim Pyramidenbau die Quadersteine hat-
ten befördern lassen. Das Vorhaben war ungeheuer, Arbeit und Kosten gewaltig. Als ihre
Schatzmeister meldeten,das Schatzamt verfügt vermutlich nicht über ausreichende Mittel,
befahl die Königin, daß die Tempel ihre Schätze opfern und die wohlhabensten Bürger
‚freiwillig’ etwas beisteuern sollten. Die bei Actium entkommenen Schlachtschiffe wur-
den von Zugtieren und Menschen durch die Wüste gezogen und im Roten Meer wieder
flottgemacht. Dort waren sie vor Octavian sicher und konnten zum geeigneten Zeitpunkt
nach Indien und Südpersien in See gehen.

Im November kam Antonius nach Alexandria, seines zurückgezogen Lebens im
‚Timonium’ schon müde. Es staunte über die Aktivität Kleopatras. Tatsächlich hatte er
sich mit seiner Niederlage bereits abgefunden und sprach, im Vertrauen auf die Geldhilfe
seiner ‚Gemahlin’, der Königin, davon, er wolle an Octavian schreiben, daß er sich völlig
und endgültig aus dem öffentlichen Leben zurückziehen wolle. Als Privatmann wolle er
in irgendeiner Stadt leben, auf die man sich einige, beispielsweise Athen. Kleopatra be-
kannte er seine Überzeugung, daß es nutzlos sei, den Kampf fortzuführen. Seiner Ansicht
nach sei es nicht schwer, mit Octavian zu einer Einigung zu gelangen, die alles auf lange
Zeit bereinige und Kleopatra und ihren Abkömmlingen den Thron erhalte.

Während aber Kleopatra, die des Antonius Ansichten von Grund aus verachtete
und  verwarf,  ihre  dipolomatischen  Verhandlungen  fortsetzte,  weil  sie  überzeugt  war,
Octavian werde bald Ägypten von Syrien her angreifen- nur Mangel an Geld für die Sol-
daten halte ihn noch davon ab-, trat eine Katastropohe ein. Die Araber von Petra, die mit
den Ägyptern auf gespanntem Fuß standen, überfielen das neue Hafenbecken von Suez
und setzen die Schiffe in Brand, die mit soviel Mühe und Kosten durch die Wüste ge-
schafft worden waren.
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Bald danach kamen noch mehr schlechte Nachrichten: Canidius traf persönlich in
Alexandria ein und berichtete Antonius, daß sich seine Soldaten allenhalben mit denen
Octavians verbrüdert hätten. Auf diese Mitteilung hin hätte sich Marcus Antonius nach
dem Ehrenkodex in sein Schlachtschwert stürzen müssen: wiederum leistete er dem Ko-
dex nicht Folge.

Gegen Ende des Jahres kam König Herodes von Judäa nach Alexandria, um die
Lage mit Antonius, seinem ehemaligen Beschützer und Freund, zu besprechen. Gegen-
über Kleopatra beschränkte er sich auf Ehrenbezeugungen und Höflichkeitsformeln. Sie
hatte nicht vergessen, daß sie hatte umbringen lassen wollen, als sie auf der Rückreise
von Antiochia seine Länder besuchte. Und jetzt legte der jüdische König dem Antonius
wirklich einen höchst einfachen Plan vor. Warum unternahm er nicht etwas Entscheide-
nes, brachte die Königin um, befreite das Imperium Romanum von dieser starrköpfigen,
gefährlichen Frau und machte sich dadurch zum Helden des Tages ? Antonius sagte dem
Herodes, er könne es nicht über sich bringen, die Frau zu töten, die er noch immer liebe.
Es überrasch nur, daß er Kleopatra von diesen  finsteren Ratschlägen nicht unterrichtete.
König Herodes reiste ohne Versuch ab und brachte bald darauf Octavian in Rhodos seine
Huldigung dar.Er sagte dem Sieger, obgleich er ein alter Freund des Marcus Antonius sei,
fülte er jetzt das Bedürfnis, seine Ergebenheit anderswo zu bewähren. Sie verstanden ein-
ander vollkommen. Herodes rettete seine Krone.

Eine kurze Pause im Ablauf der Dinge enstand dadurch, daß Octavian zu Beginn
des Jahres 30 rasch nach Italien zurückkehren mußte, um Unruhen im Heer zu dämpfen,
die darauf zurückgingen, daß er die bereits entlassenen Soldaten nicht entlohnen konnte.
Doch schon Ende März war er zurück in Asien und vergegenwärtigte sich immer meht
die Notwendigkeit, das Spiel mit Kleopatra zu beenden, und zwar zu dem vordringlichen
Zweck, sich der Reichtümer Ägyptens zu bemächtigten.

Aus Octavians Geldverlegenheit schöpfte Kleopatra neue Hoffnungen und verfiel
auf einen neuen Ausweg aus ihrer schwierígen Lage: die kommende Mündigkeit Cäsa-
rions sollte feierlich begangen werden und er dabei zum rechtmäßigen König von Ägy-
pten als Cäsar Ptolemäus ausgerufen werden. Dann konnte sie sich dem Namen nach zu-
rückziehen und nur noch als Erster Berater ihres Sohnes wirken, Cäsarion war jetzt sieb-
zehn. Er war zu Beginn des Jahres 47 geboren; wenn man sich den Umstand zunutze ma-
chte, daß bald nach seiner Geburt der Kalender dadurch verbessert wurde, daß man die-
sem einen Jahr hinzufügen, um die vom Astronomen Sosigenes errechnete Ungenauigkeit
auszugleichen, so fiel der Geburtstag des Jungen in die Mitte des Monats April.

Die Feierlichkeiten wurden besonderes glänzend gestaltet: Kleopatra wollte damit
den Alexandrinnern vor Augen, daß sie jetzt einen Mann zum König hatten.80

Antonius zu Gefallen wurde dessen Sohn Antyllus aus der Ehe mit Fulvia, der je-
tzt bei ihnen in Alexandria lebte, gleichzeitig für großjährig erklärt und erhielt nach römi-
schen Brauch die toga virilis. Die Festlichkeiten dauerten mehrere Tage, und die Alexan-
riner vergaßen die Schatten der drohenden Invasion.

Die Wogen der Volksstimmung schlugen so hoch, daß sich Antonius, der nie la-
nge den Kopf hängen lassen konnte, entschloß, den Rest seiner Tage mit vergnüglichen
Zerstreuungen hinzubringen. Er wollte endlich wieder einmal ein ‚Fest des Lachens und
Weins’ leiten, und seine Kumpane solten sich dabei ‚Kumpane des Todes’ nennen, die
‚Synapothanoumenoi’.  Wenn er auch kein Lied der Jungend mehr anstimmen konnte,

80 Die Cassius.
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weil er jetzt immerhin zweiundfünfzig und recht wohlbeleibt war, sein Herz war doch
jung geblieben. Und da er gerüttelt Maß von einem Scharlatan in sich hatte, lud er seine
Gäste zu einem ‚Bankett mit dem Tod’ und zum Genuß der vergänglichen Freunde da-
hinschwindender Jugend“.

Auf Balkanhalbinsel sprach man viele Dialekte des Pelasgisches,aber keine Koine
„Im Juni traf Octavian in Syrien ein, und alle Garnisonenen gingen zu ihn über. Er

schickte Cornelius Gallus nach Nordafrika, das Kommando über die dort stehenden Le-
gionen zu übernehmen. Der erste Platz, der sich ergab, war Paraetonium, wo Antonius
über seine Niederlage gegrübelt hatte. Es wurde offensichtlich, daß Octavian in Kürze
über Land aus Syrien in Ägypten einmarschieren werde. Kleopatra sorgte sich um ihren
Sohn Cäsarion und sandte ihn weit weg in Sicherheit; sie vertraute den jungen seinem
Lehrer Rhodon an, der ihn zunächst nach Koptos, nahe Theben, brachte; von dort folgten
sie erst dem Nil und sagen dann durch die Wüste bis zum Hafen Berenika am Roten
Meer. Cäsarion reiste mit großem Gefolge und nahm auch einen großen Geldbertrag mit,
denn der Reiseplan ging darin, Berenika Ende Juni zu erreichen und sich dann Mitte Juli
einer Handelskarawane anzuschließen, um an einen der hindustanischen Höfe zu gehen.
Vielleicht  würde es dem jugentlichen Sohn der Königin von Ägypten gelingen,  jenes
weitgereifende  Büdnis  östlicher  Länder  zustande  zu  bringen,  das  seiner  Mutter  noch
immer vorschwebte“.

Rhodon=Rodon=rod on=sog.slawisch-Irodot=i rodot=rod ot=sog.slawisch (v-n-t).
“Kleopatra blieb in ihrem Palast, und keinen Augenblick durchzuckte sie der Ge-

danke an Flucht. Sie würde in Alexandria bleiben und Hauptstadt und Thron bis zum le-
tzten verteidigen. Man bemerkte, daß sie sich in diesen Tagen der Gefahr, als die Sand-
uhren schneller abzulaufen schienen, mit Cäsars Bildern umgab. Oft fand die ergebene
Charmian sie beim Lesen seiner alten Briefe. Was hätte aus ihrem Leben werden können,
wenn das Geschick nicht dem Brutus den Dolch in die Mörderhand gedrückt hätte ?

Ihre Sorge bei Tag und Nacht galt der Verteidigung Alexandrias, aber sie wußte
nur zu gut, daß die Ägypter keine geborenen Kämpfer waren und daß die Bankiers und
Kaufleute mit dem Sieger schon ins reine kommen würden, wer er auch sein mochte. In
diesen verhängnisvollsten Tagen ihres Lebens dämmerte ihr die Erkenntnis,daß die Ptole-
mäer in Ägypten regiert hatten, ohne je Herrem ihrer Hauptstadt im geistigen Sinn zu
sein. Gerade ihr Reichtum, ihr Handel, der recht eigentlich die Quelle ihrer Macht war,
hinderte diese Stadt, ein politisches Glaubensbekenntnis zu haben. Bankíers und Kaufleu-
te würden einen neuen König anerkennen, ganz gleich welchen, denn sie wußten, daß er
ihres Geldes und ihrer Unterstützung bedurfte.

In jenen Tagen versuchte Kleopatra mit Octavian zu verhandeln; sie wäre keine
richtige  Frau  gewesen,  wenn  sie  es  nicht  versuchte  einen  griechischen81 Lehrer  der
kleinen Prinzen namens Euphronius, um Octavian davon zu unterrichten,  daß Königin
Kleopatra zur Kapitulation bereit sei, unter der Bedingung, daß ihr Sohn Cäsarion den
Thron behielte. Der Gesandte brachte zum Zeichen, daß dies ernst gemeint war, Krone
und Zepter der Königin mit. Durch denselben Gesandten übermittete Antonius sein Ge-
such, sich ins Privatleben zurückziehen zu dürfen ! Wie lächerlich wirkt diese bourgeoise
Besorgheit, sein bißchen Leben in aller Behaglichkeit beschließen zu können, verglichen
mit Kleopatra vornehmener Haltung, die dem Sieger ihre Königsinsigien überantwortete

81 Es gab nichts griechisch sondern nur die Hellenen und die Makedonier, die waren ein Volk die Pelasger.
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mit dem einzigen Verlangen, wenn er sie nicht ihr zurückgebe, sie ihrem Sohn zu über-
lassen.

Octavian erwiderte, in der Diplomatensprache ausgedrückt, mit einem ‚fin die non
recevoir82’: das Begehren des Antonius blieb überhaupt unbeachtet, und statt Kleopatras
Angebot zu beantworten, sandte er Königin einen eigenen Boten, der ihr eine geheime
Mitteilung machen sollte; Von freundschaflichsten Gefühle für die Königin beseelt, sei er
geneigt, ihr Ägypten und ihre Souveränität zu belassen- unter der Bedingungen, daß sie
sich des Antonius entledige“.

Also, „Diplomatensprache“ war nur makedonische Koine, seit 300 Jahr. V.Chr.
Aber Volkssprache war es nur Barbarisch=Pelasgisch=Homerisch=sog.Slawisch.
„Da alle alten Geschichtsschreiber über die wirklichen Absichten Octavians Auf-

schluß geben, fühlt man sich abgestoßen von den niedrigen Täuschung, die der komme-
nde Augustus mit der unglücklichen Königin vorgehabt hat. Denn sein wahres Ziel war,
Kleopatra samt ihrem Sohn und ihren Kindern lebend in seine Gewalt zu bringen und sie
nach Rom zu führen, um sie bei seinem Triumph zur Schau zu stellen; hierauf hätte er
sie, dem alten Herkommen gemäß, am Tarpejischen Felsen am Fuß des Kapitols hin-
richten lassen. Tote Gegner bereiten keine Schwirigkeite mehr.

Octavians Abgesandeter an Kleopatra hieß Thyrsus. Er war ein Freigelassener,
denn der Brauch, Vertrauensämter früheren Sklaven zu übertragen, hatte bereits begon-
nen, und gerade Octavian hat später einmal, wie sein Großneffe Cladius berichtet, die zy-
nische Ansicht geäußert, daß ‚Sklaverei jene Tugend züchtet, die Freigeborene so selten
besitzen: Dankbarkeit und Untertanentreue’.

Thyrsus war ein geschickter und taktvoller Mann, doch verstand es Kleopatra,
seinen Auftraggeber mit gleich falscher Münze heimzuzahlen. Sie behielt den Gesandten
an ihrem Hof, betreute ihn wahrhaft königlich und machte ihn glauben, sie sei durchaus
gesonnen, ihr Schicksal in die Hände Octavians zu legen.

Doch Antonius, der von Tag zu Tag närrischer wurde und töricht mit seinen ‚To-
desbanketten’ großtat, fand es angebracht, Eifersucht auf diesen Gesandten zu zeigen, mit
dem die Königin so oft ohne Zeugen zu tun hatte, und eines Tages ließ er ihn von einigen
seiner Leute ergreifen und verprügeln, worauf er ihn zu Octavian zurückschickte mit ein-
em lächrlichen Brief, es sei ihm nicht möglich gewesen, die Manieren dieses Burschen
länger zu ertragen; falls Octavian darüber gekränkt sei, solle er des Antonius Freigelas-
senen Hipparchus aufhängen, dann seien sie quitt. Diese Geschichte war schlimmer als
ein Narrenstreich: sie war nutzlos und kindisch, doch erwies Kleopatra dem Urheber, ob-
gleich sie sich durch diese pöbelhafte Aufführung abgestoßen und verletzt fühlte, um des
lieben Friedens willen groß Schonung und feiertre seinen Geburtstag mit solcher Pracht,
daß manche der Gäste, die arm zum Fest gekommen waren, es als wohlhabende Leute
verließen.

Antonius vollbrachte noch manch andere Torheit.Als er erfuhr,daß sich die Armee
des Cornelius Gallus aus der Kyrenaika nach Ägypten in Bewegung gesetzt hatte, fuhr er
eilends zu Schiff nach Paraetonium, wo er seinen alten Soldaten eine Ansprache halten
wollte; als er aber zu reden begann, übertönte ihn Gallus mit Trompetengeschmetter, ma-
chte gleich darauf einen Ausfall, jagte Antonius samt seiner Mannschaft an die Küste zu-
rück und stekte einige seine Schiffe in Brand. Antonius kehrte nach Alexandria zurück
und beschuldigte Kleopatra, sie habe ihn verraten !

82 Man tut, als ob man nichts zu Gesicht bekommen hätte. (Übersetzer)
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Wenige Tage danach sandte Antonius, immer noch voll Mißtrauen und Furcht,
nochmals Euphronius zu Octavian mit einem großen Geldbetrag und mit seinem Sohn
Antyllus, damit dieser für seinen Vater spreche. Das Geld nahm Octavian, doch den Sohn
ließ er nicht zu Wort kommen.

Inmitten dieser Verwirrung der Charaktere und Taten rückte Octavian im Juli in
Ägypten ein und erstürmte Pelusium.

Der letzte Akt des Dramas hatte begonnen.
Ein paar Jahre vorher hatte Kleopatra nach altem Brauch der ägyptischen Könige

ein Musoleum als ihre eigene Grabstätte erbaut; es lag in der Gegend der Königsgräb-
stadt oder Soma,  entlang der Kanopusstraße,  ganz in der Nähe des Tempels  der Isis-
Aphrodite, der sich am Meeresufer, ein wenig östlich der Halbinsel Lochias erhob.

Dieses Mausoleum war ein sehr schönes und auch weiträumlichens Bauwerk aus
seltenem Marmor, mit verschiedenen Räumen und Kammarn. In seinem Bauplan wich es
nicht von den herkömmlichen Grabanlagen ab: durch ein verziertes Portal aus Zedernholz
betrat man eine mit Säulen geschmückte, erhöchte Halle, und von dort gelangte man zu
einem Heiligtum, wo der Sargophag aus lebhaft gefärbtem Porphyr bereit stand, den ein-
balsamierten Leichnam der Königin aufzunehmen. Aus der Säulenhalle aber führte noch
ein Marmortreppenhaus zu einem Oberstock mit zwei Räumen; ihren Fußboden bildeten
die politierten Quadern aus schwarzem Granit, aus denen die Decke der Halle und des
Heiligtims drunter bestand. Den oberen Räumen verschafften Dachfenster Licht und Luft,
die in den dicken Stein eingeschnitten waren, während sich Halle und Heiligtung an den
echt ägyptischen Stil hielten: sie wurden nur durch schmale Schlitze hoch oben in den
Wänden, dich unter der Decke, erleuchtet und durchlüftet. Die dicker Mauern hielten die
sommerliche Hitze dem Innern fern, die oberen Räume empfingen Kühlung durch die
ständige Seebrise. Möwenschreie, die das gleichmäßige Geräusch der Brandung und  das
ferne Brausen der Stadt übertönen, hallten in den leeren Räumen wider wie Stimmen aus
einer anderen, fernen Welt.

In diesem Mauseleum hatte Kleopatra in den letzten Tagen bereits einen Teil ihrer
Schütze  überführen lassen,  ihre  sämtlichen Juwelen  und Smaragde,  Gold und Perlen,
einige hübsche Ebenholz- und Elfenbeinmöbel und große Mengen Weihrauch, Zimt und
Gewürz, ebenso Flachs und Fakeln.

Mit ihrem Leibarzt Olympus führte ein lange Gespräche;er war in der Giftwissen-
schaft gut beschlagen, denn er hatte in Assyrien die Wirkung gewisser Planzen wie Hahn-
enfuß und Belladona studiert, denen sowohl tödliche wie heilende Kraft innewohnete, je
nach Dosis. Olympus stellte verschiedene Gifte her und eprobte sie in Gegenwart der Kö-
nigin an Gefangenen. Einige wirken sehr rasch, verursachten aber große Qualen, eines
wirkte fast augenblick, aber mit Krämpfen, welche die Gesichtszüge nach dem Tod ver-
zerrten. Keines schien einen sofortigen und ruhigen Tod zu gewähren. 

Gegen Ende Juli erschien Octavian mit seinem Heer vor Alexandria und errichtete
sein Lager nahe dem Hippodrom. Beim Anblick seines größten Feindes dicht unter den
Stadtmauern gewann Antonius seinen Mut wieder, machte einen heftigen Ausfall  und
brachte Octavians Reiterei eine Schlappe bei. Danach kehrte er in den Palast zurück, lief,
bewaffnet wie er war, zu Kleopatra, schloß sie in seine Arme und empfahl ihr in über-
schwenglichen Worten einen Offizier, der sich, wie er sagte, während des Gefechts durch
Tapferkeit ausgezeichnet habe. Kleopatra verlieh dem Offizier einen Küraß und Helm aus
Gold. In der gleichen Nacht lief der Mann zu Octavian über.
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Dieser Fall von Fahnenflucht in den Reihen seiner Offiziere veranlaßte Antonius,
Octavian zum Einzelkampf zu fordern. Octavian antwortete nur, Marcus Antonius möge
sich andere Verfahren ausdenken, sein Leben zu beenden83. Diese verächtliche Antwort
spornte Antonius an, die Schlacht zu suchen. Aber ach, wieder packte ihn törichte Groß-
mannssucht; er ließ seinen Bogenschützen Pfeile in Octavians Lager hinüberschießen mit
Zetteln, auf denen stand, jeder Soldat, der zu ihm überlaufe, erhalte fünfzehnhundert De-
nare. Doch Octavian hielt eine Heerschau ab, unterrichtete seine Soldaten von dem Ange-
bot des Antonius, das er als Zeichen einer verzweifelten Lage erklärte, und versprach sei-
nen Leuten viel reichere Beute, sobald Alexandria erobert sei.

Antonius beschloß, gleichzeitig von Land und See her anzugreifen. Am Abend
vor der Schlacht befahl er ein großes Bankett und forderte dabei seine Bedienten auf, den
Wein in Strömen auszuschenken, da sie am nächsten Tag einem anderen Herrn gehören
könnten. Diese Worte rührten seine Freunde zu Tränen, worauf Antonius ausrief, seine
Erwartung eines glorreichen Sieges sei mindestens ebenso groß wie die eines ehrenvollen
Todes. In tiefer Nacht, als die ganze Stadt still war und vor Angst bebte, erhob sich plö-
tzlich großer Lärm: man hörte Musik und baccantische Schreie. Er war Antonius, der
einem Umzug durch die Stadt voranging bis zu dem Tor, das zum Lager des Feindes
führte.

Bei Tagesgrauen führte Antonius das Fußvolk aus der Stadt und brachte es auf
einer Bodenerhebung in Stellung. Während er noch die Absichten des Gegners zu erken-
nen suchte, sah er, wie seine gesamte Flotte auf den Gegner zufuhr. Einen Augnblick gla-
ubte er hocherfreut, sie greife an, aber statt dessen mußte er wahrnehmen, daß die Ru-
derer ihre Ruder erhoben zum Zeichen der Waffenruhe. Octavians Schiffe antworteten
auf gleiche Weise, und dann führen beide Flotten zusammen in den Großen Hafen ein.
Kaum war das geschehen, so verließ ihn die Reiterei auf die gleiche Weise und streckte
die Waffen. Jeglicher Kampf schien jetzt anzusichtslos; Antonius kehrte, aller Hoffnung
bar, zur Stadt zurück und betrat den Palast unter Verwünschungen gegen Kleopatra, die
ihn an den Feind verraten habe, den er nur um ihrenwillen bekämpfte.

Als sie vernahm, daß er mit einem Schwert in der Hand durch alle Gemächter,
flüchtete die unglückliche Königin aus dem Palast, mit ihr beiden treuen Frauen Char-
mian und Iras; sie lefern durch die Palastgärten und -höfe zum Mausoleum, schlossen
eigenhändig die schweren Portale und verrammelten den Zugang mit Opfertischen und
Bänken. Hierauf rannte die drei Frauen die Treppe hinauf, und Kleopatra rief Charmian
zu (wahrschenlich um den Tobsuchsanfall des Antonius zu stillen),  sie möge ein paar
Leute auf der Straße bitten, dem Antonius zu bestellen, die Königin sei Tot. Es war die
typisch  schadenfrohe Botschaft  eine  Frau,  die  inmitten  einer  Tragödie ihren rasenden
Liebhaber in Angst jagen will.

Die Botschaft erreichte den Antonius, während er sich in seinen Gemächtern sinn-
loser Raserei überließ. Hofbeamte, Diener und Wächer flüchteten bereits aus dem Palast,
um sich in Sicherheit zu bringen, bevor der Eroberer eindrang. Antonius schenkte der Na-
chricht Glauben und führte nun ein neuen Melodrame auf: ‚Marcus Antonius’,rief er aus,
‚worauf wartest du noch ? Was bedeutet dir noch das Leben, wenn es ihr genommen ist,
für sie allein du leben wolltest ?’ Nachdem er diese Worte gesprochen, rief er seinen
Leibdener Eros, öffnete sein Panzerhemd vor der Brust und deklamierte weiter: ‚O Kleo-
patra, nicht darüber hin ich unglücklich, daß du vor mir gestorben bist, denn ich werde

83 Plutarch.
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bald mit dir vereint sein, sondern das schmerzt mich, daß ich, einst ein so großer Soldat,
einer Frau an Mut unterlegen sein soll.’ Dann wandte er sich an seinen Leibdiener: ‚Mein
getreuer Eros, ich habe dir eines Tages das Versprechen abgenommen, daß du mich töten
wolltest, wenn du es um meiner Ehre willen für nötig hieltest. Die Stunde ist da ! Stoß zu
mit meinem eigenen Schwert !’ Eros sah ihn voll Bewunderung und Mitleid an, zog sein
Schwert, stieß es sich selbst in die Brust und fiel tot vor des Antonius Füße. ‚Das war
eine große Tat, Eros. Deine Liebe ließ es nicht zu, deinen Herrn zu töten, doch du hast
ihn gelehrt, was ihm zu tun bleibt.’ Er ergriff sein Schlachtschwert mit beiden Händen,
stieß es sich von unten in die Eingeweide und ließ sich auf einen Divan fallen.

Die Wunde war indessen nicht tödlich, und als der Blutverlust nachgließt, kam
Antonius wieder zu sich und flehte jene, die etwa in den Raum kamen, an , seinen Leiden
ein Ende zu machen. Doch alle ergrifen die Flucht, und er versank erneut in Agonie, bis
Kleoptras Schreiber Diomedes kam mit der Botschaft, die Königin wünschte ihn im Mau-
seleum bei sich zu sehen. Als Antonius vernahm, daß sie nicht tot sei, erwachten seine
Lebensgeister neu, und er hat Diomedes, ihn zu dem Denkmal zu bringen. Diomedes und
einige Bediente trugen den Sterbenden in ihren Armen bis zur Pforte des Grabmals, aber
jetzt konnten die drei Frauen die schweren Riegel nicht mehr zurückschieben; sie kon-
nten nur ein Seil aus einem der Fenster herablassen und versuchen, den Antonius daran
hochzuziehen. Es war eine trostlose Szene, wie die Königin alle Kraft aufbot, jeden Nerv
anspannte und das Gesicht zuziehen, der zwischen Himel und Erde schwebend die Hände
sehnsüchtig nach ihr aussrteckte...

Zuletz vermochten sie die schwere Last doch hereinzuziehen; sie legten den Ver-
wundeten auf ein Ruhebett, und Kleopatra wischte ihm das Blut von Gesicht und Körper
und nannte ihn zärtlich ihren Herrn, ihren Kaiser, ihren Gemahl. Lange Zeit halte die
Gräbstätte wider von ihren verzweifelten Wehklagen, sie zerriß ihre Kleider, schlug und
verletzte in ihrer Hoffnungslosigkeit die Brust. Ihre Seele war jetzt ganz überwältigt vom
Unglück des Antonius, vergessen waren die Streitigkeiten, vergessen sogar, daß für sie
eine weit größere Tragödie vor der Tür stand.

Antonius begehrte zu trinken und wurde ruhig. Er gab Kleopatra den Rat, durch
Proculeius um Verhandlungen mit Octavian nachzusuchen. Dann hat er sie nicht um ihn
und sein Geschick zu trauern, sondern sich lieber in der Erinnerung an ihr vergangenes
Glück zu freuen; er sei ja in seinem Leben über alle anderen erhöht und mächtig ge-
wesen, und auch nicht ruhmlos im Tod, denn wie ein Römer habe er gesiegt und nur ein
Römer habe ihn besiegt84. Dies waren seine letzten Worter; mit ihnen starb der Mann,
dem ein Geschichtsschreiber des Altertums bald darauf folgenden Nachruf schrieb: ‚Er
war gescheit, beging aber viele Torheiten, er war tapfer, aber seine Feigheit ließ ihn mit
manchen Unternehmungen scheitern; er war großmütig und erbärmlich, plünderte andere
und vergeudete sein Eígentum, er war oft fähig des Mitleids und noch öfter der Graum-
samkeit; einstmal sehr schwach, wurde er einer der Mächtigsten; von Haus aus sehr arm,
wurde er einer der Reichsten, ohne daß er aud diesen Vorteilen Gewinn zog85.’

Wenige Minuten nach des Antonius Tod erschien Proculeius vor dem Mauseleum
und begehrte im Namen Octavians eine Audienz.

Er klopfte an die verbarrkadierten Tore und bat Kleopatra, ihn zu empfangen, wä-
hrend die drei verstörten Frauen von einem Fenster aus mit ihm zu verhadeln suchten.

84 Plutarch.
85 Dio Cassius.
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Aber Proculeius hämmerte an die Pforte, seine Schläge und frechen Reden hallten durch
die Halle und die oberen Räume.

Es war die verängnisvollste elendeste Szene im Leben Kleopatras: sie hier einer
Grabstätte mit dem blutigen Leichnam ihres Gatten, und draußen der Bote ihres Feindes,
der darauf wartete, sie gefangenzunehmen. Zuletzt rannte sie die Treppe hinab und verha-
ndelte mit Proculeius durch die schwere Pforte. Sie sagte ihm, sie sei zur Übergabe be-
reit,  wenn Octavian verspreche, ihren Sohn Cäsarion als den rechtmäßigen König von
Ägypten anzuerkennen. Proculeius antwortete ausweichend, Octavian werde der Königin
gegenüber große Milde walten lassen.

Die  sonderbare Unterhaltung ging weiter.  Nach einer  Weile  sandte Proculeius
eine Meldung an Octavian, woraufhin ein anderer Abgesandter, Gallus erschien, um mit
Kleopatra zu verhandeln. Doch war dabei eine Täuschung verabredet: während Gallus
durch die verrammelte Pforte die Unterredung fortführte,  ließ Proculeius durch einige
seiner Leiter an der Mauer aufrichten, fand durch eines der oberen Fenster Zutritt und
rannte mit zweiten seiner Männer hinunter in die Halle. Eine der Frauen schrie: ‚Arme
Königin, sie wollen dich lebend fangen!’

Kleopatra wandte sich um, um als sie die behelmte Gestalt des Sendlings Octavia-
ns erblickte, riß sie einen Dolch aus dem Kleid und versuchte sich zu erstechen. Allein
Proculeius sprang auf sie zu und beschwor sie, sich und Octavian nichts anzutun. ’Bring
nicht einen so menschlichen Herrscher um den Ruhm seiner Milde!’ Rohe Hände betaste-
ten ihren Körper und nahmen ihr den Dolch ab, durchsuchten sie nach Waffen und verbo-
rgenem Gift. Die Stunden der Erniedrigung war gekommen. Nun öffnete sich das Tor,
weitere Soldaten drangen ein, und man führte die Königin samt Charmian und Iras die
Treppe hinauf. Später traf noch ein weiterer Bote ein. Octavians persönlicher Sekretär
Epaphrioditos, die Königin mit größer Rücksicht zu behandeln, sie aber um jeden Preis
zu hindern, sich das Leben zu nehmen.

Kleopatra war eine Gefangene in ihren Grab, und des Antonius Leichnam leistete
ihr grausige Gesellschaft.

III
Am gleichen Tag, gegen Sonnenuntergang, rückte Octavian in Alexandria ein. Es

war für einen Eroberer ein höchst ungewöhnlicher Eínzug, ein Akt der Heuchelei, typisch
für den Mann, der die Maske eines milden und gültigen Herrschers erwählt hatte und eitel
Hinterließ war.

Octavian kam über die Kanopusstraße herein, nicht zu Pferd an der Spitze seiner
Legionen, sondern in einer Kutsche, in seine Toge gehüllt und einen alexandrinischen
Philosophen namens Areus an der Hand haltend. Sein Stab folgte ihm,doch diese Männer
sahen nicht nach Sanftmut aus.Die Einwohner von Alexandria, die Zerstörungen und Plü-
nderungen befürchtet hatten,waren tief beeindruckt von dieser neuen Art eines römischen
Eroberers, der unter freundlicher Unterhaltung mit einem Philosopohen in ihre Stadt ein-
zog. In fünzig Jahre der dynastischen und revolutionären Wirren müde geworden, waren
sie durchaus willens, eine andere ausländische Herrschaftsordnung anzuerkennen, wenn
sie ihnen Frieden verhieß.

Octavian begab sich sogleich zum Gymnasium, wo man einen Richterstuhl für ihn
aufgebaut hatte. Viele angesehene Einwohner hatten sich dort bereits eingefunden- Poli-
tiker, Gebildete und Geldleute, die drei Kasten, die immer zuerst bereit, auf die siegreiche
Seite zu treten- und leisteten dem Octavian ihre Huldigung. Er versprach, daß der Stadt
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kein Leid widerfahren solle, denn erstens sei es die Stadt, die Alexander erbaut habe,
zweitens habe er immer gehofft, ihre Schönheit und Größe einmal bewundern zu können,
drittens wolle er sie seinem Freunde Areus zuliebe schonen. An dieser Stelle wandte sich
der Philosoph an Octavian, bat ihn mit dankerfüllten und bescheidenen Worten um Nach-
sicht für alle würdigen Bürger und überreichte ihm eine Liste. Octavian nahm die Rolle
und antwortete bleich, unbewegt und milde,ohne sie zu öffnen: ‚Ihnen allen ist vergeben.’
Der Akt war genauesten einstudiert.

Am gleichen Abend kam die Bevölkerung aus ihren Verstecken und veranstaltete
eine riesige Huldigung vor dem Palast.

Am folgenden Morgen war der Eroberer nicht so milde: der erste, der sterben mu-
ßte, war des Antonius Sohn Antyllus, der in dem Tempel enthauptet hatte; dann kam die
Reihe an Canidius, der zuviel über den Sieg von Aetium wußte, an den Senator Ovinus,
der den Posten eines Oberaufseher über die königlichen Betriebe in Alexandria überno-
mmen hatte, an den Senator Turillius, der einen dem Äskulap heiligen Wald auf der Insel
Kos schlagen lassen, um für Antonius Schiffe zu bauen,schließlich an Cassius Permensis,
der mit Turullius der letzte Überlebende der Verschwörer war, die Cäsar ermordet hatten.

Kleopatras Kinder von Antonius, Ptolemäus-Helios und Kleopatra- Selena, blie-
ben verschont und in Verwahrung, um im Triumph Octavians in Rom gezeitg zu werden.
Kleopatra bekam zu wissen, daß die Kinder sofort getötet würden, wenn sie einen Selbst-
mordversuch machen sollte. Alle Hinrichtungen und Verhaftungen wurden verhängt aus
Gründen des ‚Staatswohls’.

Hierauf stattete Octavian den schönsten öffentlichen Denkmälern und Gebäuden
einen Staatsbesuch ab, zollte der Universität  und Bibliothek große Bewunderung, ver-
sprach, die Unabhängigkeit, deren sich Lehrende und Lernende unter den bisherigen Kö-
nigen erfreut, unangetastet zu lassen, unterhielt sich mit Gelehrten im Serapeion und hu-
ldigte zuletz Alexander dem Großen in dessen Grabmal.86 Genau zwanzig Jahre vorher
hatte  der  große Julius  Cäsar,  dem Octavian  sein gegenwärtiges  Glück verdankte,  vor
diesem Sarkophag geweint und gemurmelt: ‚Weinen muß ich, weil dieser Mann schon
die Welt erobert hatte, als er so alt war wie ich!’ Seine Adoptivsohn und Nachfolger wei-
nte nicht. Octavian zeigte große Aufmerksamkeit für die Mumie Alexanders und befahl,
den Kristallsarg zu öffnen. Mit seinen Händen, die immer kalt und klebrig waren, be-
rührte er das Antlitz des großen Erobers. (Mumie=m umie=um..=Sinn=Mensch, R.I.)

Kleopatra erhielt  die Erlaubnis, Antonius ehrenvoll  zu bestatten, obgleich viele
römische Offiziere dieses Vorrecht für sich begehrt hatten. Sie begrub ihn mit ihren eige-
nen Händen und vollzog die  Begräbnisriten  mit  großem Prunkt  sie  bestattete  Marcus
Antonius in dem Grab, das für ihn in einem anderen Mauseleum nahe ihrem eigenen vor-
bereitet  worden war. So wurde der Wusch erfüllt,  den er in seinem Testament ausge-
sprochen hatte- der Wunsch, an dem die Römer soviel Anstoß genommen hatten, daß sie
an seinem Verstand zweifelten.

Umgeben von ihren weinenden und wehklagenden Frauen schlug die Königin mit
Fäusten ihre Brust und rief Antonius laut beim Namen“.

Weheklagende Fraune sind die Makedonierinen und anderer balkanischen Völker.
In  R.Makedonien  sind  die  Albaner  als  Gegen  (Tscherkessen  und  Tataren)  90% und

86 Es gab kein Alexander der Großen sondern nur Alexander der Makedonier- Großer nur während Römer.
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Tosken (Schkipitarten) 10% mit schkipitarischer Sprache, die auch Mongolisch (Tataro-
türkisch Gustav Mayer) wie Türkisch ohne Geschlechter des Homerisch=sog.Slawisch.87 

Da die Albaner Mohammedaner waren, lítten Orthodoxen im 19, 20 und 21 Jh. ...
„Aber wiewohl diese Brust das stärkste aller Herzen einschloß, konnten ihre za-

rten Hände doch so stark sein wie ihr unbezwingendbarer Wille, und der Schmerz, der sie
beim Begräbnis geschüttelt hatte, bewirkte, daß sich die Wunden, die sich schon vorher
beigebracht hatte, entzündeten. Zudem hatten die Ereignisse ihre Nerven zerrüttet, und
nach der Rückker in die Gemächter ihres Mausoleums fiel sie in Fieber und delirierte me-
hrere Tage lang. Als das Fieber gefallen war,wies sie alle Nahrung von sich, weil sie hof-
fte, durch den Tod dem Schicksal zu entrinnen, das sie in Octavians Händen befürchtete.
Indessen ließ ihr dieser noch einmal sagen, wenn sie dieses Verhältnis fortsetzte, werde
er ihre Kinder sofort umbringen lassen.

Ein paar Tage später stattete ihr Octavian einen Besuch ab; man schrieb den 28.
August. Er kam unangemeldet, um ‚seinen Beileids- und Trostbesuch zu machen’, wie er
sagte.

Kleopatra ruhte auf íhrem Bett. Sie war nun achtunddreißig, und die tragischen
Geschenisse der letzten Zeit hatten fast über Nacht die wunderbare Frische ihres Angesi-
chts und ihrer Gestalt hinweggewischt. Mit ihrer verletzten Brust, den fieberglänzenden
Augen, dem zerrauften Haar bot sie Octavian einen herzbewegenden Anblick. In der Stu-
nde dieser Zusammenkunft war sie nicht mehr die sagenhafte Zauberin, der er als Jüngli-
ng in den längst entschwundendenen Tagen der Transtiberinischen Villa begegnet war.
Einzig ihre Stimme hatte ihren geheimnisvoll verlockenden Klang bewahrt.

Sie sprung vom Divan, um ihren Besucher zu empfangen, und Octavian stand vor
ihr in achtungsvoller Haltung. Die listigen Augen zu Boden gewandt. Suchte sie in die-
sem Augenblick das verhaßte, blaßgelbe Antlitz, das sie einst mit solchem Abscheu er-
füllt hatte, in jenen Tagen, die sie mit Cäsar in Rom verbrachte ?

Octavian geleitete sie zum ihrem Ruhebett zurück und setzte sich einige Schritte
entfernt nieder. Sie brach zuerst das Schweigen und versuchte, ihr feindseliges Verhalten
gegen ihn zu rechtfertigen. Als sie merkte, daß diese Verteidigung taube Ohren traf,nahm
sie flehentlichen Bitten Zuflucht, als ob sie wirklich weiterzuleben wünsche und überzeu-
gt sei, er werde sie mit Milde behandeln. Sie sprach mit bebender Stimme, unterwürdig
und zusammenhanglos, das Gewand glitt ihr von den Schultern, und ihre nackten Füße
tappten aufgeregt auf dem Fußboden. Sie bat Octavian, ihre eigenen Unterwerfung anzu-
nehmen unter der Bedingungen, daß er den Thron ihrem Sohn überlasse.

Sie erhob sich vom Bett, entnahm einer Truhe eine Anzahl Briefe Julius Cäsars
und ein Bild von ihm und händigte sie dem Octavian aus: ‚Das sind Briefe deines großen
Vaters, Octavian, und dies ist sein Bild aus den Tagen, da ich seine Frau war, und du
weißt, daß er mir mit eigenen Händen die Krone Ägyptens aufs Haupt gesetzt hat88’.

Doch Octavian schob die Briefe beiseite. Da erhob sich Kleopatra noch einmal
von Diwan, entham der Truhe ein Verzeichnis all ihrer Juwellen und sonstigen Schätze
und legte es in seine Hände.

Ein der Schatzmeister, Seleukus, der mit dem Besucher gekommen war, warf ihr
vor, sie habe verschiedene Gegenstände von der Liste getilgt. Daraufhin sprang Kleopatra

87 Auf Peloponnes ansiedelten sich Indiener 14-15 Jahrh. Von Indiener (Zigeuner) stammte indische musi-
kalische Instrument Busuki,die in Makedonien 1913 Jahr gebracht worden war...19 Jh.Zigeuner mit Gegen.
88 Die Cassius.
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wütend auf, ergriff den Mann bei den Haaren und schlug ihm ins Gesicht. Octavian lä-
chelte  säuerlich zu diesem heftigen Gefühlsausbruch und suchte sie zu beruhigen.  ‚O
Octavian Cäsar’, rief sie, ‚wie könnte ich dulden, daß mich einer meiner Diener beleidigt,
während du mich in meiner unglücklichen Lage durch deinen Besuch ehrst ? Angenom-
men, ich hätte einige wenige Schmuckstücke beiseite gelegt, so könnten sie doch in die-
sem meinem Elend nicht für mich persönlich bestimmt sein, sondern nur zu kleinen Ge-
schenken für  deine  Frau  Livia  und deine  Schwester  Octavia...’  Diese Lügen gefielen
Octavian, denn sie erweckten bei ihm den Eindruck, als wolle sie wirklich am Leben blei-
ben. Er erklärte ihr daher, sie könne über alles, was sie beidseite gelegt habe, nach Belie-
ben verfügen und auf die ehrenvollste Behandlung rechnen. Mit solcher abschließenden
Täuschung schied er.“

Die Volkssprache der Hellenen, der Makedonier und der Römer war nur Barbari-
sch=Pelasgisch (Herodot, Thukidides, Platon...Dionmisus...Justinus...), wie ein Volk.89

Mehr Völker auf Balkanhalbinsel und Italien zu leben, biologisch war unmöglich.
„Am Morgen danach bat Kleopatra um Erlaubnis, das Grab des Antonius zu besu-

chen. Diese Erlaubnis wurde erteilt, und so schleppte sie sich zum Grabmal, kniete nieder
und sprach zu den Manen des Abgeschieden: ‚Nicht lang es her, Antonius, seit dich mei-
ne Hände begraben habe. Ach, da waren sie noch frei, aber nun ist deine Kleopatra eine
Gefangene, mit Wächtern umstellt, damit sie nicht im Übermaß des Kümmers diesen ge-
fangenen Leib entstelle, der den Triumph über dich zieren soll. Dies sind nun die letzten
Opfer, die letzten Ehren, die ich dir darbringen kann. Nichts konnte uns scheiden, solange
wir lebten, doch im Tode will man uns trennen: du, der Römer, liegst in Ägypten begra-
ben, und ich, die Königin von Ägypten, soll in Italien ins Grab gestoßen werden. Wenn
aber die Götter deines und meines Landes noch einen Funken Macht und Gnade besitzen,
dann erreichte bei ihnen, daß sie nicht zulassen, daß ich zu unser beider Schmach in Ket-
ten geführt werde.Verbirg mich, Antonius, verbirg mich bei dir in deinem Grab, denn von
all meinem bittern Leid war nichts fürchterlicher als dies wengen Tagen ohne dich90’!

Als sie dort anlangte, staunten ihre getreuen Frauen über ihren Befehl, eine kost-
bare Abendmahlzeit anzurichten und sie dazu feierlich zu kleiden.

Im Gefolge Octavians befand sich ein junger Patrizier, Cornelius Dolabella, der
sich in Kleopatra verliebt hatte und sie, um ihr seine tiefe Verehrung zu bezeugen, brie-
flich benachtichtigte, Octavian werde binnen drei Tagen nach Syrien zurückkehren, und
sie werde man nach Rom schicken.

Charamian und Iras badeten und kleideten Kleopatra mit liebender Sorgfalt. Sie
erfrischten ihr Gesicht mit Salben und Lavandelöl, verliehen ihren Augen mit Antimon
den alten geheimnisvollen Hauch, verwandelten ihre Lippen in glühende Rosen und bar-
gen ihre wunde Brust, die nun nicht mehr so schön und fest war, in einer zarten Hülle aus
Goldfiligran.  Hierauf  verlangte  Kleopatra  ihr  königliches  Gewand  aus  weißem  Sei-
denmusselin, mit Perlon bestickt. Sie selbst wählte die Perlen für das Mieder und die bli-
tzende Schnalle  für den Gürtel  und bat  dann Charmian,  ihr  die  Doppelkrone mit  der
Uräusschlange aufs Haupt zu setzen. 

So  angetan  mit  all  ihrem königlichen  Glanz  nahm Kleopatra  Platz  auf  ihrem
Speisdiwan und sandte dem Octavian ein von ihr gesigelten Schreibtäfelchen. Darin bat
sie ihn zu erlauben, daß sie neben Antonius bestattet werde.

89 Risto Ivanovski, „Volkssprache der Europäer war pelasgisch=sog.slawisch“, Bitola, 2015-Katalog DNB.
90 Plurach.
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Als Octavian in höchster Bestürzung im Mauseleum ankam und die Tür dem Ge-
macht aufbrechen ließ, fand er die Königin auf ihrem goldenen Bett, im vollen Königs-
schmuck. Sie schien nur zu schlafen, ihr schönees Antlitz war gelassen, ihre Haltung ver-
riet keine Spur eines Todeskamfes.

Iras lag tot am Boden, Charmian hielt, im Sterben wankend, mit letzter Kraft das
Diadem auf Kleopatras Haupt. Einer der Offiziere Octavians sagte aufgebracht: ‚Char-
mian, war das recht ?’- ‚Vollkommenrecht’, sagte sie, ‚und würdig eines Nachkommen
der ägyptischen Könige.’ Kaum hatte sie diese Worte hervorgestoßen, als sie tot nieder-
sankt91. Man schrieb den 30. August des Jahres 30. v.  Chr., 724 römischer Zeitrechnung.

Man weiß nicht mit Sicherheit, wie sich Kleopatra das leben nahm. Octavian or-
dnete eine sofortige Untersuchung an und ließ Psyller kommen, in der Hoffnung, die Kö-
nigin wieder zum Leben zu erwecken. Die Psyller waren ein afrikanisches Volk, das, wie
es im Volksmund hieß, nur aus Männern bestand, weil in diesem Stamm keine Weiber
geboren würden, und man rühmte ihnen die Fähigkeit nach, ungefährdet das Gift jeder
Schlange auszusaugen und jeden Schlangenbiß ohne Schaden zu überstehen. Man be-
hauptete sogar, sie prüften ihre Sprößlinge (die offenbar ohne Mütter zur Welt kamen),
indem sie die Neugeborenen mitten unter Schlangen warfen. Doch kein Psyller konnte
Kleopatra wiederwecken.

Man wußte nur, daß die Königin in einer hohlen Nadel, die sie ins Harr steckte,
Gift bei sich zu tragen pflegte; andere behaupteten, man habe eine Schlange in einem
Wassergefäß gehalten. Dann erinnerte sich jemand, daß am Morgen ein Bauer mit einem
Korb bei Mauseleum erschienen sei, der auf die Frage der Wächter, was er im Korb habe,
die Blätter beiseite geschoben und ihnen gezeigt habe, daß der Korb mit Feigen gefüllt
war. Dem Offizier der Wache, der dann dem Bauer den Eintritt erlaubt hatte, fiel nun ein,
daß die Königin, als sie den Bauer erblickte, gerufen hatte: ‚Hier ist er!’ und daß sich der
Bauer, nachdem er seinen Korb abgelietert, eilend entfernte. Dies führte zu der Annahme,
unter den Feigen sei eine Viper verborgen gewesen, eine jener kleinen Giftschlangen, de-
ren Biß den sofortigen Tod herbeiführt. Als man die tote Königin untersuchte, fand man
zwei kleine Male auf ihrem linken Arm, die von einem Schlangenbiß herrühren konnten.

Als Octavian nachmals seinen Triumph in Rom feierte, folgte seinen Wagen eine
Statue,  die  Kleopatra  darstellte,  tot  auf  ihren  Diwan  hingestreckt  mit  einer  goldenen
Schlange um ihren linken Arm geringelt,  und so setzte  sich eine die Legende durch,
Kleopatra habe sich mit Hilfe einer Viper getötet, die sie sich, unter Feigen verborgen
listig verschafft habe.

Octavian befahl, daß die Königin mit allen Ehrenbezeugungen bestatten werden,
und ihrem Letzten Willen entspechend wurde sie nahe bei Marcus Antonius beigesetzt.
Da das Begräbnis unverzüglich stattfand, wurde der Leichman der Königin Kleopatra ni-
cht einbalsamiert.

Der Vorhang über dem großen Drama war gefallen. Alexdandria war ruhig und
mit seinen neuen römischen Beherrschern ausgesöhnt. Ägypten sollte eine römische Pro-
vinz werden; in Wirklichkeit aber hatte Octavian im Sinn, sich Ägypten als persönliche
Ausstatung für seine Nachkommen vorzubehalten. Die Welt hatte nun Frieden und war
reif für das Zeitalter des Augustus.

91 Plutarch.
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Ohne Aufschub befahl Octavian, Cäsarion zu suchen und hinzurichten. Er war hö-
chst unpassend,solch ein lebendes Abbild seines Vaters Julius Cäsar fortdauern zu lassen,
und überhaupt, bemerkte Octavian, ‚ist in dieser Welt kein Platz für zwei Cäsarenen!’

Bald darauf machte er sich zur Abreise aus Ägypten bereit. Als letzten Befehl gab
er die Weisung, alle Bildsäulen des Antonius und der Kleopatra umzuwerfen und zu zer-
stören. Sobald der Befehl ausgegeben war, erhiel ein reicher Kaufmann aus Alexandria
und bat, daß man die Standbilder der Königin verschönen möge, als Zeichen der Achtung
vor dem ägyptischen Volk. Er winkte einen Sklaven, der mitgebracht hatte, und stellte ze-
hn Säcken vor Octavian nieder, der tausend Talente in Gold enthielten.

Die Statuen Kleoparas blieben verschont. Und doch ist nicht eine erhalten; nur die
Legende, die seit zweitausend Jahren die Herzen der Menschen und die Einbildungskraft
der Dichter befeuert hat, lebt fort“.

Die Makedonierin Kleopatra war letzte ägyptische Königin mit offizieller Sprache
Ägyptens- Koine und mit makedonischem Dialekt bis heute von Bitola- R.Makedonien.

Man darf nicht vergessen, Balkanhalbinsel blieb zukleines genetsch- geographi-
sches Gebiet um mehr Völker zu leben mit verschiedenen unverständlichen Sprachen.
Die Hellenen und die Makedonier waren nur ein Volk Pelasger mit barbarischer Sprache.
Die Sprache war nur slawisch (Pasow), slawo-makedonisch (Tsiоulkas) und makedonisch
(Kinder-Hilgemann).Iliade von Ionische Sprache, die pelasgisch war, wurde nur nach 300
Jahr, nur in Alexandria an die Koine übergesetzt worden als Nachfolger des Altägyptisch.

Da die Makedonier mit Strichen und Ritzen schrieben,waren sie mit Dunkelvokal.

DIE MAKEDONIER MIT SOG.SLAWISCHEM DUNKELVOKAL

Dunkelvokal der weißen Rasse blieb es bis heute als sog.Slawischdunkelvokal.
Hermann Kinder / Werner Hilgemann92 geben an: „Hieroglyphenschrift: Bilder-

schrift aus Wortzeichen, Konsonantengruppen und einzelnen Konsonanten, ohne Vokale,
daneben die ‚hieratische’ später als Gebrauchsschrift die ‚demotische’ Schrift (um 700)“. 

„Gesamtgriech. Bildungen sind die von den Phönikiern übernommene Schrift und
das  von den  Griechen  aus  ihr  weiterentwickelte  Alphabet  (Wiedergabe  von  Vokalen
durch entbehrliche Konsonantenzeichen: erste reine Lautschrift;- die aus der  myken. Zeit
stammenden Mythen (‚Atriden’, ‚Perseus’, ‚Odipus’, ‚Sieben gegen Theben’, ‚Helena’,
‚Menelaos’), Vorläufer der homerischen Epen...“.93

Andreas K. Heyne94 sagt: „Da die Hieroglyphen nur die Konsonanten bezeichne-
ten, liefert das Koptische, welches auch die Vokale wiedergibt, die wichtigste Grundlage
zur Erforschung der Sprache der pharaonischen Ägyten. Das Koptische als Lautschrift
hat erstmal in der Geschichte der ägyptischen Schrift nicht nur die Bedeutung, sondern
auch dem Klang der ägyptischen Sprache der Römerzeit getreu wiedergegeben. Dadurch
gewann es entscheidende Bedeutung für die entgültigen durch Jean François Champol-
lion. Erst um die Wende des 10.-11. Jahrhunderts wurde das Koptische durch die arabi-
sche Sprache ersetzt, im kirchlichen Bereich blieb es jedoch bis heute erhalten“.

92 Hermann Kinder / Werner Hilgemann, dtv- Atlas zur Weltgeschichte, München, 1984, Seite 23.
93 Ebenso, Seite 47.
94Andreas K. Heyne, Wenig bekannte Hochkulturen, Edition Roche, Basel, 1993, Seite 98.
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P. Du Bourguet S.J95 schreibt: „Die Kopten stammen unmittelbar von den Ägy-
ptern der pharonischen Zeit ab. Die Bezeichnung ‚koptisch’ ist eine Abkürzung des Wor-
tes ‚Aigyptios’, die den ersten Diphton fallen läßt. Auch ist ‚Aigyptios’ zweifellos eine
griechische Abwandlung des pharaonischen Wortes ‚Het-ka-Ptah’, das ‚Haus des Ka (Se-
ele) des Ptah’, mit dem das alte Heiligtum in Memphis bezeichnet wurde. Der Ausdrück
wurde von den Arabern abgewandelt, deren Schriftsprache weder Vokale noch Anfangs-
buchstaben kannte...“.

Das war Grund für den Dunkelvokal.Deswegen die Leute der weißen Rasse hatten
den Dunkelvokal: z.B. Ramses=ra m’s’s: ra Gott Ra; m=m, s=s, ’=Dunkelvokal usw. Die
Ägypter gehörten an der weiße Rasse. Das galt auch für die Araber...Auch die Europäer...

Eberhard Zangger96 gibt an: „Die Beschreibung der Kämpfe am Luxor- Tempel
mitsamt der Aufzählung hethitischer Truppenkontigente liefern wichtige Einblicke in die
politische Geographie Anatoliens und Vorderasiens. In den Inschriften wird gesagt, Mu-
watalli habe ‚alle Länder vom Ende des Meeres bis zu dem Land Hatti’ versammelt. An-
schließend werden die beteiligten Völker einzeln genannt, wobei viele Länder bereist aus
anderen ägyptischen und hethitichen Quellen bekannt sind“.

Tafel Nr. 4- die angegebenen Namen trage ich wie es folgt über: 
Ägyptischer Name Staat oder Stadt Lokalitet/mögliche Identität
Nhrn                          Mitanni                  Nordliches Mesopotamien
Irtw                           Arzawa                   Westanatolien
Drdny                        Dardania                Stadt in der Troas; auch als Synonim
Ms                             Masa                      antiker Name für Lyder
Pds                            Pitassa                   möglcherweise Pedasos
Irwn                           Arawanna              möglicherweise Arinna
Krks                           Karkisa                  Karien
Lk                               Lukka                      Gebiet südlichdes Marmarameeres(?)
Kdwdn                        Kizzuwatna           Kilikien
Krkms                         Karkemisch           
Ikrt                              Ugarit                    Stadtstaat in Syrien
Kd                             Aleppo (?)
Nwgs                          Nuhas (?)
Mwssnt
Kds Kinza (?)
Ägyptischer Name97 Transliteration Mögliche Heimet

Meshwesh Nordafrika
Srdn Serden Nordwest- Anatolien
Lk Lukka Nordwest-Anatolien
Ikws Eqwes Ahhijawa. NW- Anatolien
Skrs Sekeles
Trs Teres“.
Das waren keine Begriffe der Vöker sondern nur Begriffe der Marinebefehle.

95 P. Du Bourguet S.J, Die Kopten, Holle Verlag • Baden- Baden, 1967, Seite 5.
96 Eberhard Zangger, Ein neuer Kampf um Troia, Droemer Knaur, München 1994, Seite 182.
97 Ebenso Seite 213.
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Nack Wägner98 schreibt:  „Es  wurde  öfter  die  Frage  aufgeworfen,  ob  zur  Zeit
Homers die Griechen schon die Schrift gekannt oder ob sie die dichterischen Werke nur
mündlich, aus dem Gedächnis, weiterverbreitet hätten...Man verwendete sie bereits im 7.
Jahrhundert v.Chr. zur Aufzeichnung öffentlicher Urkunden. Die Übernahme der Schrift
wurde die ganze Welt. Die Griechen haben die von den Phönikern übernommene Buch-
stabenschrift, die ebenso die ägyptische Bilderschift nur die Konsonanten ausdrückte, du-
rch Hinzufügung von Vokalzeichen zur lautgetreuen Wiedergabe der Gesprochenen und
zugleich zur Zahlenandeutung geegnet gemacht“.

Also, „nur die Konsonanten ausdrückte, durch Hinzufügung von Vokalzeichen“.
Die Vokalzeichen weißt man als sog.slawische Vokale: sog.Slawisch=Homerisch.
„Wie schon früher erwähnt, haben die Griechen die Schrift  von der Phönikern

übernommen und das Alphabet für ihre Bedürfnisse umgeformt, indem sie es durch Vo-
kalzeichen ergänzten. Denn das phönikische Alphabet kannte wie alle semitischen Alpha-
bete nur Konsonantenzeichen...“.99

Reinhold Lange100 gibt an: „ Es gibt im Westen einen Meerbusen, Adria genannt;
gleichsam nur eine Ausbuchtung des Ionischen Meeres, in Wirklichkeit aber ein Meer für
sich,  welches  sich  von  der  Sizilichen  See  bis  weit  nach  Norden  hinzieht.  Ganz  im
innersten Winkel der Adria wohnen, die man auch mit dem Namen, den sie sich selbst
geben, Venetiker nennen könnte. Sie sind Kinder des Meeres, Handelsleute wie die Phö-
niker, ein Volk, verwegen, listig und zu allem fähig. Die Rhomär nahmen sie einst, weil
sie ihrer Hilfe in einem Seekrieg bedürten, in ihr Reich auf. Wie Bienenschwärme vertau-
schen die Eneter ihre Heimat mit Konstantinopel und verbreiteten sich von hier aus über
das ganze rhömische Land...Vor denn der Wind trieb das große Schiff an, daß es zu flie-
gen, nicht zu segeln schien. Vor allem aber wegen der ungeheuren Höhe des Schiffes und
wegen des verzweifelten Mutes, der die auf ihm Fahrenden besselte, gaben sie die Verfo-
lgung auf und des Dreimaster erreichte geraden Wegen Venetia.

Im folgenden Jahr (in Wirklichkeit noch im Herbst 1171) rüsteten die Venetiaer
eine starke Flotte aus und überfielem die rhömäischen Inseln...und hatten auch von den
Sthlavinern (den slawischen Dalmatinen)...“   ...“.101

Also, die Phöniker=die Veneter=die Sklawienen als Seeleute mit Dunkelvokal...
Nack Wägner102 sagt: „Das griechische Alphabet umfaßte 24 Lautzeichen vom A

bis zum langen O, dem Omega. Die auf der nächsten Seite stehende Tabelle gibt es Über-
sicht über das griechische Alphabet.

Das in unserem Alphabet am Ende stehende Z befindet sich wie bei den Phöni-
kern an 6. Stelle. Die Römer, die diesen Laut nicht hatten und nur in Fremdwörtern, vor
allem in griechischen, verwendeten, fügten ihn am Schluß an, und so ist er anser Alpha-
bet in Entstellung gekommen. Eine Anzahl der großen griechischen Lautzeichen wie A,
B, E usw. ist unverändert über die Römer zu uns gekommen. Der Konsonant H wurde im
Griechischen nur durch den Spiritus asper (’) ausgedrückt, den man bei großen Selbslaut-
en vor, bei kleinen über den Anlaut des Wortes setze. Außeredem erhielt auch jedes an-
lautende R dem Spiritus asper. Daraus erklärt sich unsere Schreibung in den aus dem

98 Nack Wägner, Hellas, Verlag Carl Ueberreuter, Wien • Heidelberg, 1975, Seite 54.
99 Ebenso, Seite 100.
100 R.Lange, Imperium zwischen Morgen und Abend, Verlag Aurel Bongers Recklinghausen, 1972, S.272.
101 Ebenso in Fortsetzung des Autores. Das erwähne war von Geschichtsschreiber Niketas Choniates.
102 Nack Wägner, Hellas, Verlag Carl Ueberreuter, Wien • Heidelberg, 1975, Seite 101.
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Griechischen stammenden Fremdwörtern wie z. B. Rhapsodie, Rhetor, Rheuma, Rhomb-
us. Hat ein anlaufender Vokal keinen Spiritus asper, so erhält es einen Spiritus lenis (’),
der für die Aussprache bedeutungslos bleibt. Das Sch wird im Griechischen stets getrennt
gesprochen, also s + ch: Ais-chylos. Die Bedeutung der Wörter wird durch den Akzent
bezeichnet. Man unterescheidet Akut (...), Gravis (...) und Zirkumflex (...). 

Das Griechische weist eine Fülle von Moglichkeiten auf, alle Wortarten (Substa-
tiv, Adjektiv, Pronomen, Numerale, Verbun, Präposition) zur Bildung neuer zusammen-
gesetzter Wörter zu verwenden. Darin ist es dem deutschen Sprachgeist zum Unterschied
den Romanen eng verwandt. Als weniger Beispiele für jede dieser Arten seien angeführt:
Demo-kratie = Volksherrschaft, Makro-kosmos = die große Welt, Auto-didakt = ein du-
rch Selbstuntericht Gebildeter, Hexa-meter = selbstfüßiger Vers, Mnemo-techniik = Ge-
dächtnisübung, Hyper-bel = Übersetzung“.

Die Europäer sogar mit Portugal als die Pelasger hatten den Dunkelvokal.
Gustav Weigand103 sagt: „Die Grenze zwischen Illyrer und Thraker...Eine gerade

Linie von Milanowatz an der Donau über Nisch nach Ochrida bildet die ungefähre Gre-
nze zwischen Illyrer und Thrakern im Altertum, zwischen Serbien und Bulgarien in Mit-
telalter, in der Neuzeit aber haben sie Albanesen zwischen beiden Völker eingeschoben.
Nach Makedonien sind sowohl Thraker wier Illyrer eingewandert...“.

Die Thraker verwendeten öfter Dunkelvokal als die Illyrer- das ist in Makedonien.
Die Koine und das Lateinisch waren ohne Dunkelvokal-Volksprache enhthielt ihn
Carlo Maria Franzero104 gibt an: „Die Bewohner Alexandrias hatten solange in

Furcht vor einem römischen Einmarsch gelebt, daß sie völlig verblüfft waren, als Cäsar
bekannt gab, König und Königin seien wieder in Amt und Würden eingesetzt und Zypern
kehre  unter  ihre  Souveränität  zurück,  regiert  vom jüngeren Bruder  und von jüngeren
Schwester Kleopatras, Prinz Ptolemäus und Prinzessin Arsinoë“.

„Der zweite Tag war dem Triumph über Ägypten gewidmet. Die offizielle Leseart
lautete, mit ihm beabsichtige man Königin Kleopatra als einer Verbündeten Roms beso-
ndere Ehre zu erweisen; für den Mann auf der Straße indessen galt er der Niederwerfung
der pompejanischen Partei. Kleopatras Augen hingegen an den Bildern der schon geri-
chteten Feinde Achillas und Pothinus; ihre Schwester Arsinoë folgte Cäsars Wagen in
Ketten.105

Ein Kolossalbild, das dem Vater Nil darstellte,und eine Nachbildung des Leucht-
turmns von Pharao. Des siebenten Weltwunders, schlug die Menge ebenso in Bann wie
die seltsamen Verreter der ägyptischen Tierwelt,unter denen eine reizende Giraffe auffiel,
die mit ihrem langem Hals alles Volk übertragte.Nach Beendigung dieses Triumphes ließ
man Prinzessin Arsinoë am Leben, als besonders Huldigung für das Königshaus, dem
Kleopatra angehörte, doch konnte diese den Anblick ihrer treulosen Schwester, wie sie
geesselt  hinter dem Wagen des römischen Eroberers nachgeschleppft  worden war, nie
vergesssen. Da war es denn doch weit besser, dachte sie, und viel würdiger, den Tod zu
wählen, wie ihr Onkel in Zypern, als hinter dem Triumphwagen der Siegers hergezerrt zu
werden!“

Sog.Slawisch enthählt Dunkelvokal ë.Die Volksprache der Ptolemäer war nur Ba-
rbarisch, mit Dialekt von Pelagonien, makedonischer Dialekt von Bitola- R.Makedonien.

103 Gustav Weigand, Ethnographie von Makedonien, Friedrich Brandstetter, Leipzig, 1924, Seite 6.
104 Carlo Maria Franzero, Kleopatra Ihr Leben Ihre Zeit, Deutsche Haubücherei Hamburg... 1960, Seite 62.
105 Ebenso, Seite 84.
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In Das Neue Testament, unter 1-12 steht Name Schealtiël. Also, ë Dunkelvokal ë ...
In Hellas gab es Dunkelvokal. Zum Beispel war Mykenä oder Mykene:ä=ae (e=ë)
Vuk Karadžiċ entfernte den Dunkelvokal aus Serbisch- das war sog.Altslawisch.
Die Slawen gab ostlich und westlich von Strom Rhein.Die Sklawinen fand man in

Spanien (Arabische Quelle). In Frankreich leben um 50% Franzosen (G.Weigand- 1924).
Alle Sprachen in Frankreich haben sog.slawischen Dunkelvokal. Ebenso, Dunkelvokal
hat auch das Portugiesisch. Damit sind auch die Basken eingeschloßen. Russische und se-
rbische Sprache waren Nachfolger des makedonischen sog.Altslawischs. Die serbische
Sprache war nur Werk an Vuk Karadžić- er hat Dunkelvokal entfernt. Dunkelvokal gibt
es im Rümenisch, Walachisch ā und Schkipitarisch- ë. Alle waren entarten sog.Slawen.

Auch in der deutschen Sprache gibt es Dunkelvokal, bekannt als Umlaut: ä=ae,
ö=oe, ü=ue, also a’, o’ und u’. Historisch „Mykenä oder Tiryns“- ä=ae. Noch hinzufügen
folgendes: Attila mit Aëtius verbindet; Antinoë...die Kaiserin Zoë (1028- 1050)... Aëtius,
Antinoë=Antino ë (=’) Zoë=ë (=’); bei Herz=h erz=e rz=rc=r’c=rëc=rëce=race=Hände
(Arme)- Herz sieht wie einen Körper mit zwei Hände (die Aorta und die Vene) aus. 

Rê- ê=Dunkelvokal wie in Deutsch drei Varianten: ä (ae), ö (oe) und ü (ue)- e=ê.
Otto Zierer:106 „’Wirf das Runenorakel, Humbold! Ich weiß es so wenig wie du.’“
Erklärung: „Die Runen waren ursprünglich das etruskische Alphabet. Sie wurden

erst im 2. Jh. v.Chr. von den Germanen, vor allem als Kultschrift, übernommen“.

MAKEDONISCHE SCHRIFT- STRICHE UND RITZEN (RUNEN)
 
Andreas K. Heyne107 gibt an: „Die Sache mit der Schrift
Wie ist es überhaupt möglich, eine unbekannte Schrift in einer unbekannten Spra-

che zu entziffern ? Am ehesten durch den Vergleich mit bereits entzifferten Schriften und
indem man das vorhandene Wissen über die Geschichte der Schriftentwicklung von der
reinen Bilderschrift über die Wortschrift zur Wortsilbenschrift bis zur Silben- und Buch-
stabenschrift zu Rate zieht. Durch Zeitvergleiche ist es dann oft möglich, den Typus einer
Schrift zu bestimmen. (Womit sie aber noch lange nicht entziffert ist.)

Die Industal-Schrift besteht offensichtlich aus Piktogrammen und dürfte eine Wo-
rtsilbenschrift sein. Diese Schriften funktionieren wie unsere beliebten Bilderrätsel: Das
Bild einer Birne bedeutet Birne, oder aus der Silbe ‚bi’ in Verbindung mit dem Bild einer
Lanze wird Bilanz“. (Makedonisch Birne=Kruša=k ruša, nur „kr“ aber nicht „bi“, R.I.)

Sog.slawische Sprache blieb Homerisch- ihre Dialekte viel älter als VI Jh.v.Chr.
„Solange man diese Piktogramme in ihrer primären Bedeutung verstehen kann,

also die Birne als solche erkennt, kann man sie mit anderen Schriften und deren Bedeu-
tung oder Lautumsetzung vergleichen.  Leider  ist  die Industal-  Schrift  bereits  so hoch
entwickelt, daß die Piktogramme bis zur Unverständigkeit stilisiert.

Kommt hinzu, daß den Forschern zwar rund 3500 Schriftstücke auf Steinsiegeln,
Anmulleten aus Terrakotta und Töpferewaren zur Verfügung stehen, dieser aber durch-
wegs nur kurze Inschriften aufweisen, selten mehr als fünf Zeichen. Immerhin weiß man,
daß die Schrift aus rund 450 verschiedenen Zeichen besteht.

Vermutlich wurden längere Schriftstücke nicht-  wie bei den Sumerern-  in Ton
geritzt, sondern auf Papyrus oder andere vorängliche Materialien geschrieben. Das Klima

106 Otto Zierer, Große illustrierte Weltgeschichte, Sieg des Kreuzes..., Herbig, München, 1983, Seite 109.
107 Andreas K. Heyne, Wenig bekannte Hochkulturen, Editiones Roche, Basel, 1993, Seite 29. 
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im Industal ist feucht und der Archäologie wesentlich weniger wohlgesonnen als die tro-
ckene Hitze des Niltals.

Natürlich gibt es zahllose Deutungsversuche. Amüsant ist die Veröffentlichung
des Ungarn Vilmos Hevesy, der eine Verwandtschaft mit Schriftzeichen auf den Osterin-
seln zu bewisen versucht. Der Beweis hätte nicht viel genützt, denn diese Zeichen sind
nämlich ebenfalls noch ungeklärt.

Thor Heyerdahl fand auf den Malediven Steine mit Schriftzeichen, die denjenigen
des Industals  ähneln.  Sie stammen aber aus buddhistischer  Zeit,  also lange nach dem
Untergang der Industal-Kultur.

Belustigend ist ein Buch von L.A.Wedell mit dem Titel Die Enthüllung der Su-
merer im Industal als Phönizirer...etc.

Ein an sich ernstzunehmender Wissenschaftler war hingegen der Prager Professor
Bedrich Hrozni, der das Hethitische als indogermanische Sprache erkannt hatte. Leider
kam er von seinem Spezialgebiet nicht mehr los und suchte eine Verbindung der hethiti-
schen Keilschrift zur Industal- Schrift zu beweisen. Ein hoffnungsloses Unterfangen.

Doch je weiter die Ausgrabungen voranschreiten, je mehr bildhafte Darstellungen
zur Vorfügung stehen, desto mehr wird es möglich sein, zumindest die primäre Bedeutu-
ng der Piktogramme zu erkennen. Dann aber stellt sich das Problem der Sprache. Man
weißt noch nicht einmal, ob die ursprüngliche Sprache zur drawischen Sprachfamilie (der
zweitgrößten in Südasien) gehört oder nicht. Im Industal wird nur in Belutschistan das
drawidische Brahui gesprochen. Auch die Möglichkeit, daß bereits die früheresten Ein-
wohner des Industals arische Einwanderer waren- Jahrtausende vor der eigentlichen ari-
schen Einwanderung-,  wird von verschiedenen Archäologen in Betracht  gezogen.  Die
anthropologische Ähnlichkeit der Skelettfunde aus früher und viel späterer Zeit würde
dem zumindest nicht widersprechen“.

Die Weißen von Ostmittelmeer wanderten nach Indien108...China...Japan mit Bau-
werken (Pyramiden...) und Schrift der weißen Rasse in Hähe der Insel Okinawa-die Japa-
ner sind mit  Blutgruppe A 38% der weißen Rasse,  die entstand durch Kleinpocken109

wegen der Pest des Rindes. Das Rind war mit Leuten der weißen Rasse verbunden-Rind
Buscha, aber nach anderen Autoren illyrische Rasse- der größte Teil Balkans war Illyrien.

„Zurzeit sind in mehreren Ländern, vor allem in Finnland.Forschergruppen daran,
mit Hilfe von Computern und allen bekannten Schriftzeichen das Geheimnis der Industal-
Schrift zu lüften. Eines Tages wird das sicher gelingen, doch dürfte bis dahin noch viel
Wasser den Indus hinausfließen“.

„Ägyptische  Einflüsse  auf  die  Pyramiden  Südamerikas  (mit  Darstelungen  von
Elefanten) sind ebenso offebsichtlich wie Übereinstimmungen zwischen der japanischen
Dschomon- Kultur und der Valdvia- Kultur in Mittelamerika. Die städtebauliche Anlage

108 Nach Tilak, The arctic home in the Vedas (1903): man kann bestätigen, die Weißen stammen nicht von
Indien ab. Das kann man mit Flora und Fauna bekräftig- Flora und Fauna in Indien haben nichts zusammen
mit der weißen Rasse. Die Weißen besiedelten sich nur von West, aus Ostmediterran, wo die Weißen wä-
hrend Eiszeit überlebt haben. ...Dort hatten die Weißen eigene Kultur mit eigener Zivilisation mit Schrift...
109 “Die Yanomami hatten da zunächst Glück: Dank ihrem unzugägnlichen Standort bleiben sie von der
esten größeren Epidemien verschont, die von den Europäer eingeschleppt worden waren und denen gege-
über die Einheimischen nicht resisten waren. Für uns vergleichsweise harmlose Krankheiten, wie Grippe
und Masern, forderten damals unter den Indianern große Verlußte“ (Ebenso Seite 139). (Die Indianer nur
mit Blutgruppe 0 starben über 90%. Da die Indianer kein Pferd kannte, gehörte Pferd wie Rind nur an
Weißen, R.I.)
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von Mohenjo- Daro im Industal ist den Ruinenstädten im bolivischen Dschungel derart
ähnlich, daß es schwerfällt, an Zufälle zu glauben“.110

Risto Ivanovski111 schreibt: „Nach Olga Luković-Pjanović, ‚Serbisch ist nahe an
sanskritischer Sprache, mit der bestätigt man, 3.000 Wörter von Zeit der ‚Rg-Veda’, und
bis heute sind weder nach Form noch nach Sinn ohne Änderung. Etrusker verstehen sich
mit serbischer Sprache, und ‚können wenigsten 30- 40% gemeinsames lexikalisches Gut
mit baskischer Sprache zu haben’. Serbische Sprache an Vuk Karadžić war Sprache des
Kyrillos von Solun (Saloniki, R.I.), in der wurde und herzegovischen Dialekt, sogar und
siebter Kasus, und die Sprache war noch germanisiert. Damit kann man bestätigen, ange-
gebene Wörter waren von makedonischem Dialekt. Ilija Čašule gibt an: ‚Algemeinen ha-
ndelt sich um ein breites Problem. Formulierung wie ‚Olga Luković-Pjanović schreibt,
daß  Basken  sprechen  serbisch’,  Slaveska  stellte  mehr  Änhlickeiten...nach  ethimologi-
scher Analyse fest...112

Ilija Čašule für Hunza schreibt. Mehr von 60% von Wörtern gehören an sogena-
nntes kerniges Lexikon: Teile von Körper, Termine für Verwandschaft, von Gebiet der
Landwirtschaft und Tierzucht, Grundverbe. Sprache, die reden um 50.000 Menschen in
Nordostpakistan, in drei Gebiete: Hunza, Nagara, Jasin, auf drei Scheiden zwischen blau-
tibetanischen, indoeuropäischen und altaischen sprachlichen Familien. Die war von balto-
slawische sprachliche Gruppe.

Herman Berger in 1935 Jahr gibt an, die Sprache war buruschanische Sprache.
Nach Melodischheit, die Sprache ähnelt an Baskisch, die aber hatte Akzent an dritte Si-
lbe von rechts nach links, gleich wie makedonische Sprache. Olga Luković-Pjanović sagt,
Basken sprachen wie die Veleser, einsetzend Termin der These des Cviićes von 1937 Ja-
hr, archaistischste Wörte gab es in Umgebung an Veles (R.Makedonien). Berger schließt
Möglichkeit für Ähnlihkeit der Sprache mit Griechisch aus. Da Sprache der Hunsa nicht
ähnlich mit dem Griechisch war, und Hunzer waren Nachfolger der Krieger des Alexa-
nders  von Makedonien,  bestätigt  man,  ihre Homersche  Sprache  war nicht  semitisiert.
Also, die war nicht koinisiert worden“. Sprache war Makedonisch=Brigisch=Brsjakisch.

Risto Ivanovski113 schreibt: „Nach Olga Luković-Pjanović, ‚Serbisch ist nahe an
sanskritischer Sprache, mit der bestätigt man, 3.000 Wörter von Zeit der ‚Rg-Veda’, und
bis heute sind weder nach Form noch nach Sinn ohne Änderung. Etrusker verstehen sich
mit serbischer Sprache, und ‚können wenigsten 30- 40% gemeinsames lexikalisches Gut
mit baskischer Sprache zu haben’...

Herman Berger in 1935 Jahr gibt an, die Sprache war buruschanische Sprache.
Nach Melodischheit, die Sprache ähnelt an Baskisch, die aber hatte Akzent an dritten Si-
lbe von rechts nach links, gleich wie makedonische Sprache. Olga Luković-Pjanović sagt,
Basken sprachen wie die Veleser, einsetzend Termin der These des Cviićes von 1937 Ja-
hr, archaistischste Wörte gab es in Umgebung an Veles (R.Makedonien)...“.

Bosnić schreibt114: „Bischof Diego de Lande, der lebte in sechzehntem Jahrhund-
ert und war Hauptchroniker für ungewönliche Traditionen der Mayen, merkte an, viele
baskische Wörter haben gleiche oder ähnliche Bedeutung und bei Mayen. 

110 Ebenso, Seite 31.
111 Risto Ivanovski, Atlantida- falsifikat na Solon i Platon, Bitola, 2006, Seite 95.
112 Risto Ivanovski, Die Makedonier, Basken und Mayen mit gleicher Sprache,Bitola,2018.Seite 131-DNB.
113 Risto Ivanovski, Atlantida- falsifikat na Solon i Platon, Bitola, 2006, Seite 95.
114 Ebenso, Seite392.
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‚Ein Baske- bemerkte Bischof Diego de Lande- konnnte sich schon mit Angehö-
rigen dieses sonderbaren Volkes zu verstehen...’ “.

Man kann feststellen, die Makedonier, Basken und Mayen hatten gleiche Sprache.
„Glückcherweise war der persische König Darius I. Ein Monarch, der auf Ordnu-

ng hielt. Er ließ alle seine Inschriften in den drei Landsprachen anfertigen: Babylonisch,
persisch und- elamisch“.115

„Schrift und Sprache116

Vor 5000 Jahren erfanden die Sumerer die Schrift, um Ordnung in ihre expandie-
rende Wirtschaft zu benutzen. Um nicht ins Hintertreffen zu geraten, machten es ihnen
die Elamer sehr bald nach. Dabei übernahmen sie aber nicht einfach die Schrift der Su-
merer, sondern machten sich die Mühe, eine völlig neue Schrift zu erfinden. Zu Anfang
war diese sogenannte ‚protoelamische Schrifte’ noch eine reine Wortbilderschrift. Mehr
brauchte es auch nicht für die simplen Warenlisten, Quittungen und Rechnungen.

Daneben besaßen die Elamer ein ausgeklügeltes Rechensystem: Es gab jeweils
ein Zeichen für 1, 5, 10, 30, 60 und 300; 300 Stück einer kleiner Einheit ergaben dann ein
Stück einer größeren Einheit. Der Elamer rechneten also schon im Sexagesystem.

Mit zuhnemender Urbinisirung wurde ein ausgeklügelteres Schriftsystem notwe-
ndig,  und  die  Wortbilderschrift  entwickelte  sich  zu  einer  Wortsilbenschrift,  die  auch
‚Strichschrift’ genannt wird. Mit ihr konnten die Elamer auch komplexere Sachverhalte
darlegen. Diese Entwicklung hat wahrscheinlich schon sehr früh stattgefunden, belegt ist
sie immerhin seit etwa 2200 v. Chr. Entziffert ist diese Schrift noch nicht vollständig, ob-
wohl Walther Hinz in den sechziger Jahren dabei große Fortschritte erzielt hat.

Ein Grund für die Schwierigkeiten ist offensichtlich: Man hat nicht mehr als gera-
de elf Steininschriften, fünf beschriebene Tonscherben, eine Inschrift auf einer Silbervase
und zwei auf Bronzefiguren gefunden.

Der zweite Grund ist eines der großen ungelösten Geheimnisse des Altertums:
Die elamische Sprache ist- auch nur im entferntesten- mit keinen anderen Sprache in der
Region verwandt.

Man hat sie unter anderem schon als lydisch, lykisch und chaldäisch bezeichnet,
und findige Philologen versuchten gar eine Verwandschaft des Elamischen zum Drawi-
schen,  Kassitischen,  Churritischen  oder  zum Etruskischen  zu  beweisen-  ohne  Erfolg.
Man weißt nicht, woher die Sprache kommt.

Die elamische Strichtschrift starb mit dem letzten König, der sie benutzte, Kutik-
Inshushinak, um 2250 v. Chr. Aus. Von da an wurde die akkadische Keilschrift übernom-
men,  freilich  zugesnitten  auf  die  elamische  Sprache,  die  natürlich  weiterhin  benutzt
wurde.

Glücklicherweise hinterließen die altpersischen Könige dreisprachige Inschriften,
dank man über 500 Worte sicher ermitteln konnte. Dennoch ist noch vieles unklar, und
Walther Hinz schreibt in der Einleitung seines elamischen Wörterbuches nicht ohne Gru-
nd, das häufigste Zeichen in seinem Buch sei das Fragezeichen...“.

Bagnel Bjuri- Rasel Miogs117 redet, daß auf Kreta von der ältersten Zeit Phönizier
lebten, daß Phönizier-Kreter die erste phonetische Schrift mit „Strichen und Ritzen“ ge-
schaffen haben“ (Ritze=Schnitzer, R.I.)

115 Andreas K. Heyne, Wenig bekannte Hochkulturen, Editiones Roche, Basel, 199, Seite 151.
116 Ebenso, Seite 155.
117 John Bangel Bjuri- Rasel Miogs, Istorija Grčke..., 29.
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Und es folgt die Kretisch-Mykenische Kultur sei keine hellenische Kultur sondern
die uralte makedonische Eingeschaften, Farbe und Charakter hat. 

Pavel Tulajev118 redet: „G.S.Grinievič, Autor des Buches ‚Urslawische Schreib-
kenntnis und Ergebnisse des Deschifrieren’ (Moskau, 1993.) kritisierte jede Kritik zum
Lesen der etrurskischen Schrift mit Unterstützung mit phönikischer Vermittlung. Haupt-
fehler der Wissenschaftler, die benützten die Methode, nach Meinung des Grinevič, ist in
das sie nehmen nicht in Betracht des silabischen Charakters des etruskischen Alphabets
der urslawischen Abstammung. Um vorauszusetzen 28 Silben in gegebenem Alphabet
brauchen wir mehr als 50 Zeichen. Zweiter methodologische Fehler ist in das, daß sie
versuchten zu lesen Aufschrift von rechts zu links, wie semitische Weise des Lesens:
‚Etruskische Aufschriften die sind von rechts zu links ausgelest worden, schreibt Grine-
vič, geben keinen Sinn’. Schriftsteller des Buches zum Deschifrieren der urslawischen
Schrift, hat eigene Methode ausgearbeitet, suchend für jede Buchstabe entsprechene Silbe
und er vorschlage eigene Deutung der golbene Platte von Pirgien. Jene, die haben Absi-
cht seine Rezept anzuwenden um zu deschifrieren, Grinevič raten ihnen sie sollen sich
mit Erfahrung eines Weinbauer: erstens ‚zu propfreisen des blumigen Zweigs, der gibt
säftige Früchte des Grundbaum’,  und nachher,  er  erklärt,  man soll  abhauen Sommer-
wuchs und Blatt nach Blatt heraus zu nehmen, vorsichtigt und langsam’.

Offenbar, auf Widersprechende des Erklären an derselber Aufschrift, zeugt es da-
für,  die  Methode des  Wissenschaftler  verlangt  zusätzliche  Prüfungen.  Danach,  Erfolg
wird jener Erforscher erreichen, wenn er sich beibehaltet, bzw. wählt entsprechendeste
Methode, entledigt von Abhängigkeit der ethischen oder politischen Angehörigkeit. Und
denn linguistischer Schlüssel liegt in Grammatik der Abstammung der uralten Sprachen,
die  Wissenschaftler  sollen  sich  bemühen  wie  länger  in  Historie  der  Schreibtkenntnis
durchzudringen und sich zu bestimmen zur genetische Bestimmung der Angehörigkeit
der Sprache der Etrusker- Pelasgika“. 

Russischer  Archöologe Genadij  Grinevič119 schreibt:  „Dies  jetzt  ist  nicht  mehr
Hypothese. Das ist historische Tatsache. Viele Archäologen bestätigen, die ‚Slawen’ an-
wenden zu lesen und zu schreiben mit verticalen und horizontalen Ritzen. Die Ritzen ga-
ben Name der vorkyrillischen Schrift.  Das war nicht alphabetisch sondern ‚silabisch’,
Schreiben an Bilderbücher oder Ritzen, Schrift...älterstes Urblid von Schreiben auf solche
horizontalen und verticalen Ritzen exponierende in Geschriebenheiten auf einer spindli-
che Reifen, der datiert seit 348 Jahr n.Chr. Der war gefunen in Nähe der Stadt Jasch in
Ostrümänien. Auf Ihm schreibt: ‚Nachbarn, bringen sie diesen Ringreifen zu Solja’ (Solja
oder Solija war weiblicher Name). Dieser Brief war auf einfache Spindel geschrien. Das
zeigt, Lesen und Schreiben waren während des Heidentums viel verbreitet worden. Das
wahrscheinlich suggeriert, das sind Quellen ‚des vorslawischen Schreibens’, die sind vie-
ler älter  von ihnen, gehend zurück im vorigen Millenium. Aber, wie älter  wären von
ihnen sein, gehend zurüch in vorigem Millenium. Aber wie älter könnten sie sein ?“ 

Also, Silbe=silabe=silave=silawe=silawa=sila wa: sil=s il= Il “Il vrne, il grme”.
„Diese Frage interessierte mich auch, und ich drehe mich zu rätselhaften Phaistos-

Disk’. Mein Ausgleich war aus einfacher Bemerken,  und allein jetzt könnte ich nicht
antworten,  warum vergleiche ich alle diese Briefe,  aber gewiß bemerke ich offenbare
Ähnlichkeit zwischen ihnen. Ist das von anderen bemerkt ?- ich fragte mich selbst. Ich

118 Pavel Tulajev, Veneti, Pešiċ i sinovi, Belgrad, 2004, Seite 89.
119 Gennadi Grinevich, juni1986, SPUTNIK.
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habe angefangen die Geschriebene auf dem Diks literaturisch einer Nacht zu betrachten
und ich schließe, daß das Vorblid von ‚silabischer Schrift’ ist, ähnlich des verticalen und
horizontalen Schreiben mit Rizen. Es gibt viele zweifellose Quellen, die zeigen, die Pela-
sger original lebten in Landschaft des mittleren Dnjepar (jetzt in Ukrainen)...später haben
sie ihre Wohnungseinrichtung mit ihren Idolen verlassen; dies geschah in 2 Millenium v.
Chr...Exodus stimmte mit Ankommen der Pelasger auf Balkanhalbinsel vor klassischer
Ära überein, einschließend und Insel Kreta. Wahrscheinlich die Pelasger waren rätselha-
fte Russchen, erwähnten auf den erfundenen ‚Phaustos-Disk’. Sie kamen nach Kreta von
Nord-Ost, sie mischten sich mit Einwohnern der Insel Kreta mit Minoen ein. Die Wis-
senschaftler haben schon große Akkumulationen von Angaben für mächtige Ziviilsation
der Kreter, die betrachten man als Wiege der europäischen Zivilisation. Nach Wörtern
des Herodots, ‚Vater der Historie’, die Kreter waren unvergleichbar in Ostmittelmeer und
sie waren die Herrscher des Mittelmeer. Plötzlich, es erschien eine Katastrophe. Mamuti-
sche Eruption des Vulkans Sanatorim, man vermutet, das erreignete sich um 1450 Jahr v.
Chr. Die Eruption machte unverbesserte Schäden und bezeichnete Ende der Krete-Mike-
nische Zivilsation. („die Kreter waren unvergleichbar in Ostmittelmeer...“, R.I.)

Wohin ging es Volk ? Wo fanden Zufluchtsstätte die Nachfolger der ‚Leopard-
söhne’, die betraf diese Tragödie ? Wie und das war, in Periode von 8 bis zu 2 Jahrhu-
ndert v. Chr. erschienen anderer antikischer Volk, andere Zivilisation unter anderen Na-
me, zwischen Arno und Tibar, in Norditalien. Dieses Volk waren Etrusker, etruskische
Zivilsation rätselhaftlich bis heute. Die Etrusker nannten sich selbst Ressenen. In Auf-
schreibungen des Stephanus von Byzanz, großer Historiker der antikischen Zeit sagt, sie
klassifizierten sich ohne Vorbehalt mit ‚Slawen’, während griechischer Historiker Helani-
kus, beweist, sie waren Zweig der Pelasger. Es gibt Angaben, die Etrusker nahmen und
Stadt Rom ein, im siebten Jahrhundert v. Chr., und sie haben zum Bauen der gleichen
beigetragen;  musikalische  Instrimente,  Theaters,  Berkwerke,  Verbesserung des  Erdbo-
den, Kanale, Arzneimittel aus Gräser, metalische Bearbeitung- alles diese etwas sind Ge-
schenk von Etrurien. (Slawjanen=Slawen...Sklawinen..., R.I.)120

Nun Experten können lesen und übersetzen geschriebene Befunde gebrauchend
latenischen Alphabet, aber wie tönte die Sprache bleibt es unbekannt. Seit 18 Jahrhundert
die Wissenschaftler behalten bis heute ihre Meinung, die war nie widergesetzt, die Etru-
sker haben Alphabet von Griechen geliehen und die Römer haben während ihrer Zeit die-
gleiche von Etruskern geliehen. Das suggeriert, Kennung der griechischen und der römi-
schen Schrift war leicht durchziehend und bei Etrusker, besonder dafür das System des
Schreibens sieht es ihnen genug einfach und einzig an. Ich meine, die Schriften waren
alphabetisch mit nicht weinger von 30 Buchstaben. Rieseige Zahl der Übersetzungen und
ihre Interpretationen gewiß trugen die Erforscher in Unsicherkeit. 

Aber was wenn traditionale Meinungen werden widerlegen und abwerfen ? Wahr-
scheinlich,  wie nach Beispiel  des Phaistos-Disk das war nicht  alphabetisches  sondern
symbolisches Schreiben ? Ich begann etruskische Schrift  zu analysiren und ich zählte
über 70 verschiedene Arten Symbole, zuviel zur alphabetischen Schrift. Statt das, also
war silabisches Schreiben. Als ich verglich etruskische Symbole mit horizontalen und
verticalen Schreiben, mit Ritzen, ich bemerkt auf einmal komplete Ähnlichkeit zwischen

120 Da es seit VI Jahrhundert nur Sklawinen gab,waren auch die Etrusker sklawinisch.Die Helenen, die Ma-
kedonier, die Etrusker... waren Pelasger mit Barbarisch wie an den Römern (Dionisius aus Halikarnas- er
lebte im Rom im I Jahrh. n. Chr). Slawen nur nach Buchstabe- die Russen Slawen seit 860 Jahr (Photios).
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80% von beiden Arten der Schreiben. Die Analysen zeigen, grammatische und vokale
vorkyrillische und etruskite Schrift waren, zweifellos, viel ähnlich. Weiter, ich fand und
bestätigte mit der Tatsache, die Etrusker nannten sich selbst wahrhaftig Ressenen“.

Syprien Robert schreibt: Striche und Ritzen kann nicht klärer Runen bezeichnet.
Nach G.S.Grinevič,  in  Werk „Urslawische Schreibkenntnis“,  Pelasger  sind die

Minoen, Autoren der Linearschrift A und B, Schrift der Urslawen. Geöffnete Silben sind
Charakter der slawischen Schrift mit Striche und Ritzen. Die Schrift gehört zur Gruppe
der ägäischen Silbenschrift. Eng sind verbunden zwischen sich, das sind drei Systeme der
Schrift: Kretisch-hieroglyphisch, Linearschrift Klasse A und Linearschrift Klasse B. Zei-
chen der Linear A und B Schrift vergleicht man mit Zeichnen der Schreibkenntnis von
Typ der Striche und Ritzen. Linerschrift A und B und Schrift von Typ der Striche und
Ritzen,  sind  einzige  urslawische  Schreibkenntnis.  Bei  Vergleich  der  Schrift  von Typ
Striche und Ritzen mit Kyrillisch, erscheinen sich 10 identische graphische Zeichen mit
Kyrilschen  Buchstaben.  Die  zehn  Buchstaben  gibt  es  und  im  graphischen  Alphabet.
Zwanzigundzwei Buchstaben von phönikischen Schrift, sind zwanzigundzwei der proto-
biblischer Schrift, die ist von silabischem Typ- silbisch. Das ist ägäische Schrift. Die gibt
es auf Kreta während der Epoche der Bronze, wo bilden man Linear A und B Schrift.

Sommer 1908 Jahr italianische Archäologen beganen auf Kreta zu untersuchen. In
Stadt Phaistos fanden ein klein Disk,Kochgerät121 aus gebratenem Ton,der war mit vielen
Symbolen an Zahl 45 geschrieben. Wieder russischer Archäologe Genadij Grinevič be-
weist für andere solche Entdeckung, südostlich von Moskau. Andere russische Archäolo-
ge, Vasil Gordocov, fand anderen Disk mit ähnlichen Symbolen wie auf Kreta.Nach ihm,
Aufgeschriebene hatten „slawischer Herkunft“.

Weiter Grinevič schreibt, während der Periode 8- 2 Jahrhundert v. Chr., erschien
es eine neue Zivilisation, unter anderen Name, zwischen Arno und Tiber, in Norditalien.
Das wren die Etrusker, die selbst nannten sich Ressenen. Historiker Helanikus (5 Jahr-
hundert v. Chr.) bewies, sie waren Zweig der ägäischen Pelasger. In Aufschreibungen des
Stephanus von Byzant (6 Jahrhundert n. Chr.), sie klassizitierte sich als Slawen. Die Sla-
wen verwendete Lesen und Schreiben mit verticakalen und horizonaten Ritzen. Die Ri-
tzen gaben Name der vorkyrillischen Schrift. Die war nicht alphabetsich, sondern ‚sila-
bisch’, Schreiben der Bildbücher oder Ritzen. Älterstes Vorbild von den Schreiben sol-
cher horizontale und verticalen Ritzen exponieren in den Schreiben auf einem spindeli-
gen Reifen, der datiert von 348 Jahr n. Chr. Der war gefunen in Nähe der Stadt Jasch in
Ostrümänien. Auf Ihm schreibt: ‚Nachbarn, bringen sie diesen Ringreifen zu Solja’ (Solja
oder Solija war weiblicher Name). Dieser Brief war auf einfache Spindel geschrien. Das
zeigt, Lesen und Schreiben waren während des Heidentums viel verbreitet worden. Das
wahrscheinlich suggeriert, das sind Quellen ‚des vorslawischen Schreibens’, die sind vie-
ler älter von ihnen, gehend zurück im vorigen Millenium.Aber wie älter wären von ihnen
sein, gehend zurüch in vorigem Millenium. Aber, wie älter könnten sie sein ?“

Seit 6 Jahrhundert gab es Sklawinen- keine Slawen von Logos=Slovo=Buchstabe.
Andreas K. Heyne122 gibt an: „1945 erzählte der türkische Schüllehrer Ekrem Ku-

scu dem Hellmuth Theodor Bosseri, seit 1934 Professor für vorderasiatische Studien in
Instambul, von einer Festung auf dem Hügel Karatepe, am Fluß Ceyhan- dem alten Py-
ramos. Unglaublich, aber wahr. Diese riesige Anlage war den Forschern bis dahin entga-

121 Makedonisch vršnik (vrschnik) oder sač (satsch)=sauc=Darsteller(Behälter zur Braten der Speise) sauch.
122 Andreas K. Heyne, Wenig bekannte Hochkulturen, Editiones Roche, Basel, 1993, Seite 44. 
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ngen. Und ausgerechnet hier fand man sozusagen den hethischen ‚Stein von Rosette’, die
seit langem gesuchte ‚Bilingue’. In langen Korridoren hingen in schriftplatten in altphö-
nizischer und in hethitischenschrift- und nahezu gleichen Inhalts, wie sich bald heraus-
stellen sollte.

Dieser  Glücksfall  erweiterte  die  Kenntnisse des  Hethitischen auf einen Schlag
enorm. So gelangte man zur Erkenntis, daß die in assyrischen Keilschrift und in hetiti-
schen Hieroglyphen geschriebenen Sprachen durchaus miteinander verwandt sind.

Professor Kurt Bittel, langjähriger Direktor des deutschen Archäologischen Insti-
tuts in Instanbul, leitete von 1931 bis 1939 die weiteren Ausgrabungen in Bogazköy. Es
gelang ihm, die verschiedenen Schichten und Epochen exakt zu trennen und zu definiren,
und wir verdanken ihm die grundlegendsten Kenntnisse über die Geschichte derHethiter“

„Nun war das Reich der Hethiter dem ägyptischen mindestens gleichberechtigt-
und der Vertrag zwischen Ramses II. und Muwatallis Nachfolger, Hattusili III., zeigt das
auch ganz deutlich. Dieserv Vertrag, um 1270 vor Christus geschlossen, bescherte der
Region zwischen Ägypten und Anatolien 70 Jahre Frieden.“123

„Hrozny merkte bald, daß die Zeichen dieser Keilschrift mit den älteren assyri-
schen und babylonischen Funden durchaus Änhlichkeit hatten- das es aber kaum spra-
chliche Übereinstimung gab. Mit Ausnahmen:

Die Keilschriften- und das gilt für alle- hatten sich im Laufe der Zeit von Bilder-
schrift zu Silbenschriften entwickelt.  Einige der früheren Bilder- Idiogramme genannt-
aber blieben aber stets erhalten. So auch hier.

Diese Ideogramme konnte der Assyrologe Hrozny durchaus lesen. Nach und me-
rkte er anhand der unterschiedlichen Formen gleicher Wörter, der es sich um Deklination
und Konjugation handelte mußte, wie man sie von den indogermanischen Sprache her
kannte“. (Indoeuropäische Sprache war nur Barbarsch=Pelasgisch=Homerisch, R.I.)

„Bei den Ausgrabungen in Bogazköy hatten Winckeler und seine Mitarbeiterr je-
ne Tontafeln, die zum hethitischen Staatsarchiv gehörten, ohne weiteres lesen können.
Sie warten auf akkadisch, einer semitischen Sprache des alten Babylons, abgefaßt und in
der babylonisch- assyrischen Keilschrift niedergeschrieben worden“.124

„Vor der Einwanderung des indogermanischen Volkes, welches wir Hethiter nen-
nen, hat schon ein anderesi jener Gegend gelebt, das offensichtlich unterworfen wurde.
Dessen Sprache nannten die indogermanischen Einwanderer Hattisch-  also Hethitisch.
Zum Glück tragen alle Schriften in jener alten Sprache den Vermerkt ‚hattili’- das heißt
soviel wie auf hattisch“. (Nach G.Weigand, Name German war thrakisch. R.I.)

Herbert George Wells125 gibt an: „Vor Durchbruch Arierier...Rasse breitete sich...
Nordafrika, Süditalien, und, in einen bildenden Zustand, in Griechenland und Kleinasien.
Diese Rasse war in nahe Verwandschaft mit der ägyptischen Rasse...“.

„Wir haben...Phryger. Volk, dessen Sprache war fast gleich so ähnlich dem Grie-
chische wie und Makedonische...“.126(Phrigien=Brigien=Brsjakien in R.Makedonien,R.I.)

S.S.Bilbija127 gibt an: „Deswegen neben Serben, Kroaten und Slovenen können
auf gleiche Weise türkische, lydische und lykische Denkmäler lesen und vestehen, nur

123 Ebenso, Seite 46.
124 Ebenso, Seite 47.
125 Herbert George Wells, Istorija sveta, Narodno delo, Belgrad, 1929, Seite 135. 
126 Ebenso, Seite 150.
127 S.S.Bilbija, Staroevropski jezik i pismo Etruraca, Published by The Institut of Etruscan Studies…, S. IV.

159



wenn sie  dienten  sich mit  kyrillischen Buchstaben,  die  neben etruskische Schrift  und
Schrift Rune, kam aus...Kleinasien..., die stammte aus kretischen malerischen Zeichen“.

Nack Wägner128 schreibt: „Nach den drei Haupstämmen, den Joniern, Äoliern und
Doriern, werden drei mundartliche Gruppen des Griechen, das Jonische, Äolische und
Dorische,unterscheiden.Das sich vom Jonischen abzweigende Attische,die Sprache Athe-
ns, der politisch, wirtschaftlich und kulturell unbestritten zur Vorherrschaft aufsteigenden
Hauptstadt des Landes, setzte sich allmählich als Schriftsprache durch,die als Sprache des
Thukidides, Xenophon, Platon, Demosthenes und der großen Tragiker dem Griechisch
unserer Gymnasien zugrunde liegt...“.

Die Hellenen redeten Sprache Homers, die war nur slawisch (deutscher Linguist
Pasow- 1815) und Slawo-Makedonier in Lerin=Florina (hellasischer Linguist Tschulkas-
1907)-129Tschulkas sammelte 4000 Wörter Homers...130 

Tschulkas (Tsioulkas), im 1907 Jahr herausgab ein Wörterbuch: „Beitrag zu zwei-
sprachigheit der Makedonier“. Er redet über 4000 Wörter der Makedonier, die gehen aus
altertümlichem dorischem Dialekt hervor. Da die Dorier um 1100 Jah v.Chr., nach einige
Autoren aus Makedonien, nach anderen aus Thessalien, auch aus Eprus nach Süd über-
gesiedelt worden, die Makedonier aus Pelagonien sprechen fast 3000 Jahren wie die Do-
rier,nur Barbarisch=Pelasgisch=Homerisch=sog.Slawisch=sog.Makedonisch-als ein Volk

Nach Herbert Wendt,131 auf Kreta schon in viertausend Jahre v. Chr. dort bestand
Bau mit drei stockwerkigen Gebäuden. Fundmente des großen Paläste Minos in Knosos
waren irgens in fünf tausend Jahre v. Chr. aufgebaut. Drei Jahre später waren die Päleste
in monumentalen Bauen verwandelt worden, wie wir finden sonst nirgendshin in ganzer
Antike, Paläste mit gradiosen Fassaden, geöffnete mit Säulen und festlichen Hallen, mit
üppigen Gemächer und Lagern, Badestellen und Klosette mit verfließendem Wasser, mit
raffiniertesten künstlerischen und technischen Anlagen. Mykenische Kultur ist historisch
bekannt mit kyklopischen Bauwerken, raffinierter Üppigkeit, küntlerischen Werken mit
größteren  Leißtungen.  Und  Mykene  gebrauchte  man  kretisch-hieroglypischer  Schrift.
Kreta im zweiten Millenium v. Chr. war Weltmacht. Kretische Schiffe fuhren duch ganz-
enes Mittelmeer, von Westeuropa bis zum Vornasien, von Nordafrika bis zum Krim. Die
Insel, nämlich, war idealischer Knoten für alle uralte Schiffreisen. Die lag genau zwisch-
en allen drei in der Zeit bekannten Kontinenten. Die Kreter konnten Zinn aus West nach
Ost, Kupfer aus Zypern in Italien und Spanien, Sklaven aus Ägypten in Knossos zu tra-
nsportieren usw. „In 1423 v. Chr. Kreta ging unter, aber Untergang war in Geheimnis zu-
gedeckt. Vieleich Ausbrechen des Vulkans auf Insel Sanatorino vernichtete die Paläste
des Knossos und kretische Zivilisation. Waren es nicht jene ‚Seevölker’, die wenig vor-
her in Ägypten durchdrangen, die Philister, die später zwei Jahrhunderte Palästina ansie-
delt worden sind, dieselbe die Kreter, Flüchtlinge aus untergegangenem Minosreich, die
suchten neues Heim nach ?“. ...

Bagnel Bjuri- Rasel Miogs132 redet, daß auf Kreta von der ältersten Zeit Phönizier
lebten, daß Phönizier-Kreter die erste phonetische Schrift mit „Strichen und Ritzen“ ge-
schaffen haben“ (Ritze=Schnitzer, R.I.)

128 Nack Wägner, Hellas, Verlag Carl Ueberreuter, Wien • Heidelberg, 1975, Seite 100.
129 Wegen des Buches war Autor ermordert worden- Die Makedonier 1907 Jahr sprachen das Homerische. 
130 ΣΥΜΒΟΛΑΙ, ΔΙΓΛΩΣΣΙΑΝ ΤΩΝ ΜΑΚΕΔΩΝΩΝ, Κ. Ι. ΤΣΙΟΥΛΚΑ, ΕΝ ΑΟΗΝΑΙΣ, 1907.
131 Herbert Wendt, „Počelo je u Babylon“, Zagreb, 1961.
132 John Bangel Bjuri- Rasel Miogs, Istorija Grčke..., 29.
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Und es folgt die Kretisch-Mykenische Kultur sei keine hellenische Kultur sondern
die uralte makedonische Eingeschaften, Farbe und Charakter hat. 

„Gegenüber des Ostteil des Mittelmeeres, der beträchtlich untersucht ist, aber auf
Balkanhalbinsel, wo führten sich mehrer Kriege mit vernichtenden Verhältnissen, Unter-
suchungen sind minmal. Deswegen gibt man an Schreiben für Archäologie an Georgis
Velas. G. Hurmuzijadis, an Kongreß für Archäologie des Griechenlands in 1995 Jahr,
teilte mit, in Nordteil des Griechenlands,133 in Nähe der Stadt Kastoria (Kostur), bei Aus-
grabung der frühneolithischen Ansiedlung, war ein hölzerne Taffelchen mit Zeichen der
ältersten europäischen Schrift gefunden. Schon in 1932 Jahr wegen großer Trockenheit,
des südlichen Teiles von Kostursee,in Nähe des Dorfes Dispilija (Dupjak) wurde untiefer,
wo bemerkte man sinkende pfählische Ansiedlung, dessen Säulen mit ein Meter über Ni-
veau über Wasser hervoragen. K. Keramopulos mit der Expedition durchführten Untersu-
chungen und sammelten Kolektion der keramischen Reste, der steinigen Werkzeuge für
Arbeit und Reste von Knochen der Tiere. Sie zeugten für Bestehen der Pfählischen An-
siedlung zu Ende des Mesolithikum (9- 8 Millenium v. Chr.). Er teilte die Ergebnisse in
1932 und 1941 Jahr mit. Die Untersuchungen sind in 1968 Jahr wiederholt worden, als
wieder fällt Niveau des Wassers ab.Untersuchungen für Ansiedung holt man wieder. Man
entdeckte einige Wohnorte. Außer das, alleinige Ansiedlung fand sich auf untergehender
Insel, und die Ansiedler transoptierten sich mit Botten aus aushöhltem Stumpf.134 In 1992
Jahr fang man an Dämmen aufzuheben, mit Zweck einen Teil der Ansiedlung auszutro-
cknen. Dann waren entdeckt worden unikate Modelle der Werkzeuge für Arbeit aus Stein
und aus Knochen (Zimmerbeil, Maißel, Ahle, Pfeil), die Haken aus Knochen und Reihe
der Erderzeugnisse zum unidentifikativen Zweck, die gehörten der Kultur aus Period des
Mesolithikum- Neolithikum,bzw. von 7- 6 Millenium v. Chr. Plötzlich bestand es Über-
fluß der Erzeugnisse aus Erde in Form der menschlichen Figur.Ebenso, es wurden entde-
ckt Reste aus aushöhltem Stumpf Botten,135 als Ort der ‚ältersten europäischen Schiffbau-
stele’. Die größte ‚Bekommenheit’ war gefundenes holziges Tafelchen, auf dessen Fläche
waren geritzt acht Zeichen mit älterster europäischer Schrift datiert von 6 Millenium v.
Chr. (mit radiokohlenicher Analyse 5260 Jahr v.Chr.). Holziges Tafelchen war mit Dime-
nsionen 30 x 12 x 35 cm., mit geritzten acht Zeichen,die zwefellos erinneren auf Buchsta-
ben. Daß die nicht kryptograme ist sondern ‚alphsabetische’ Schrift ist, bestätigt man mit
ihrem Vergleich mit ältesten Systemen der Schrifte in Messopotamien und Ägypten, wo
jede Zeichen bezeichnet besonderen Begriff: Sonne, Mond, Wasser, Bogen und ähnli-
ches. Gleich solchen Charakter gab ältetste lineische Schrift. Sonderne Buchstaben des
gefundenen Tafelchen haben Ähnlichkeit mit den Buchstaben der estrukischenAufschrift
von III Jahrh. v. Chr., gefunden in italianischer Stadt Pjakence. So bis heute glaubt man,
älteste Urbilde der Schreibkenntnis der Zivilisation der Altwelt bestanden in Altnaheost
und auf Nachbarn mit seinem Territorien aus iranischer Hochebene in 8 Millenium v.
Chr. Nach Denkmäler in Ägypten, erschien kryptographische Schrift (V-VI Millenium v.
Chr.), dargestellt mit Denkmäler aus Gerzeischer Kultur. Aber mit zahlenmäßigen Entde-
ckungen mit ältersten Pyramiden in Ägypten, Enträtselten der lemnischen Aufschrift und
älterste Schrift in Nordgriechenland (Makedonien, R.I.) stellt im Verdacht Wahrheit be-
kannten Spruch ‘Ex oriente Lux’ (alles was sei aus Ost sei beste)“.

133 Hellas erlaubte sich nicht Untermakedonien zu erwähnen- seit 1913 Jahr von Hellas unter Okupation ist.
134 Da solche Botten neben Fluß Donau von Historikern wurden slawisch gennant, ohne slawische Völker.
135 Da Prokopius (VI Jh. n.Chr.) über Botten aus aushöhltem Stumpf redet, waren Sklawinen einheimisch.

161



Die weiße Rasse hatte nur eine gleiche Abstammung, nur aus Ostmittelmeerraum.
Alle Schrifte (Runen, Glagoliza, Kyrilliza usw.) waren auf viele Stäten in Make-

donien gefunden. Risto Ivanovski (2002), in „Zavera protiv antičkite Makedonci“, schrei-
bt: „...es besteht und Kyrilliza an Trp Ruen (567 Jahr n. Chr.), Zussamensetzer und Ritzer
auf Tafelchen von ‚v les kni’, aus Gebirge Ruen in (Republik, R.I) Makedonien“...136

Es folgt Kyrilliza war viel älter von Makedoniern- Brüder aus Solun (Saloniki). 
Nach G.Grinevič, gleiche Zeichen mit gleichen Bedeutungen gab es in Rußland,

neben Fluß Donau, auf Balkanhalbinsel und Stein von Rosette in Ägypten. Die Zeichen
waren mit Strichen und Ritzen, bekannt als slawische Schrift. Die Russen schrieben mit
Runen, in denen gab es kyrillische Buchstaben. Sie waren nur ein pelasgisches Volk.

Die Makedonier schrieben mit Strichen und Ritzen. Makedonischer König Arche-
laus nahm ionische Schrift an,die war offiziell in Athen. Ionische Schrift war offiziell und
nach dem Tode des Alexanders der Makedonier- seit 300 Jahr v.Chr. Schrift der Koine.

MANU137 teilt über Stein von Rosette mit: „Als Ergebnis der Untersuchunge, ri-
chtend nach beigelegten 167 Wörtern,sie kamen bis Erkenntnis, Text ist an makedonische
Sprache mit Ähnlihkeit bis Identizierung der einzelnen Wörter mit heutigen makedoni-
schen Dialekten. Schrift ist silberisch von Typ Mitlaut-Laut, sind 25 Mitlaute und 8 Laute
identifiziert.  Gründzeichen (Mitlaute) findet man in 8 Lagen und in Abhängigkeit von
Position, beziehungsweise Ecke unter dem findet man, liest man Silbe mit Aussprache
des Lautes. ‚Thema unserer Untersuchung war mittlerer Text. Ofter gebraucht man Prä-
position ‚na’ und Verbinder ‚i’, und Plural macht man mit Zugaben an ‚i’ an Ende von
Wort. Mittlerer Text ist an makedonische Reden und Dialekte, nach beigelegten 167 Wö-
rtern.Ebenso,von ingesamt 26 Mitlauten in heutiger makedonischer Sprache in Text, der
erforschen wir,gab es nicht nur Buchstabe ‚nj’, und dominantste von allen anmerkten Zei-
chen ist vertikaler Stricht...“. Also, antikische=ethnikische=sog.slawische Makedonier.

Zum Beispiel Programm KERA, mit dem wurden 5.000 kurze Texte auf uraltem
makedonischen  Dialekt  entdeckt.  Diese Aufschreibungen waren unter  Verbot  gestellt.
Und 1988 Jahr Oikonomides in Book review in Chikago veröffentliche diese Angabe, mit
Bemerkung um sie nicht vom „Staat Skopje“ (R.Makedonien, R.I.) benutzt werden sein.
Aber als Oikonomides in Athen ankam, er war vergiftet. (Viele Autoren waren vergiftet)

Warum ? Er durfte nicht sagen,weil alles makedonisches nur sog.slawisch war. Er
besuchte Ausgrabungen des Grabes des Philipps II der Makedonier. Und alle Ausgestel-
lungen waren aus den Museen aus Athen gebracht worde.Aber alle Befunde aus Grab des
Philipps des Makedoniers waren irgendwo verborgen worden. Das war notwendig, weil
die Makedonier mit Strichen und Ritzen schrieben- mit König Archelaus Ionischschrift.

Gene Haddlerbury138 sagt:  “…Aber mit  neueren Untersuchungen in Gebiet  der
Architektur wird entgegensetzt beweisen, mit neuen Untersuchungen und Entdeckungen
besonder in Südmakedonien in Kutlesch (Vergina), wo ist Gruft des Philipps II Vater des
Alexander III der Makedonier entdeckt worden und in der sind 5000 Artefakten und ge-
schrieben Dokumente entdeckt worden, für die weißt gar nichts weltliche Öffentlichkeit.
Griechische Regierung mit großen Maßnamem der Sicherstellung die entdekten Artefa-
kten und geschriebenen Dokumenten wurden in irgeneine Stele in Athen tragen, und nach
einer Zeit erfährt man, die gleichen Erfindungen, die in Kutlesch (Vergina) gefunden wa-

136 Risto Ivanovski, Evropjanite poteknale od Balkanot i Mala Azija, Bitola, 2004, Seite 125.
137 Makedonische Akademie für Wissenschaft und Kunst in Skopje, R.Makedonien: T.Boševski- A.Tentov.
138 Konferenz, 6. Oktober 2010, Institute „National Geographic“ in Washington, redete Gene Haddlerbury: 
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ren,  waren auf zerkleinerte Stücke zerkeinert  worden und sie waren in Tiefheiten des
Ägäischen Meeres geworfen. Damit ist ein Genotid ausgeführt nicht nur den Makedonie-
rn sondern und über Welthistorie und Zivilisation...“. (USA und Europa schweigen, I.R.)

SLAWEN NUR NACH BUCHSTABE

Olga Luković- Pjanović,139 in Untertitel  v) Syprien Robert schreibt:  „Urslawen
hatten keine Buchstaben, aber sie lasen mit Hilfe der Striche und Ritzen (tscherten und
rjezen). Es kann nicht klärer Runen bezeichnet“ . (Es wird „Strichstrift“ angeben, R.I.)

Tamara Talbot Rice,140 auf Seite 154, schreibt: „Der hochentwickelte Handel des
Landes war einer der Faktoren, der zu einer starken Verringerung des Alphabetentums im
10. Jahrhundert führte. Das erste slawische Alphabet, von dem man glaubt, daß es auf das
3. oder 4. Jahrhundert n.Chr. zurückgeht und im Gebiet des Schwarzen Meeres entstand,
war noch schwer zu beherrschen gewesen, denn es hatte aus Mischung einerseits von Ru-
nen, anderseits von griechischen und hebräischen Zeichen bestanden. Als aber im Jahre
863 das von Kyrillos und Methodios entwickelte Alphabet eingeführt wurde, verdrängte
dieses rasch das ältere  Alphabet.  Besonders in Handelsgeschäften und diplomatischen
Angelegenheit gab man der neue Schrift den Vorzug, wenn auch das ältere Alphabet für
literarische Zwecke noch enige Jahrhunderte Verwendung fand“.

Da die Runen viele die sog.Kyrillischen Buchstabe hatten, hat Kyrillos nur von
verschieden Buchstaben ausgelest. Das kann man auch in Vita Konstantini lesen- dort ist
Verb zusammensetzen gebraucht etwas altes als zu schaffen etwas neues unbekanntes. 

Russen und Etrusker hatten Schnitzel=Kerben=Runen. Auch sie hatten Gott Perun
Russen hatten „tscherten und rjezen“. Das war Grund, Russen mit rjezen=recken=

Schnitzen hießen sich „rocki (roski) narod=Volk.Sie haben Slova=Buschstaben von Kon-
stantin Philosoph und Methodius- sie waren in geheimer Mission in Rußland. Nur nach-
her erklärten sie sich nur für Slawen.Das hat Patriarch von Konstantinopel Photios nur im
860 Jahr geschrieben. Das verbergen rußische Autoren auch noch heute: Ostrogorsky...

Reinhold Lange,141auf Seite 49, schreibt: „Die ‚Waräger’  legten ein weitgespann-
tes Netz von Handelswegen an, das vom Orient und Konstantinopel über das Schwarze
Meer, den Dnjepr bis zur Ostsee und Schweden reichte. Zwei Vasallen Ruriks, Askold
und Dir, zogen den Dnjpr abwärts und gründeten in der Gegend von Kiew eine eigene
Herrschaft. Doch auch dort ließ ihr unruhiger Geist sie rasten: 

 Askold und Dir zogen gegen die Griechen und kamen im 14. Jahre der Herr-
schaft des Kaisers Michael an (in Wirklichkeit 860). Der Kaiser aber war gegen die Aga-
rener (Araber) ausgegangen, und als er zum Schwarzen Fluß (in Inneren Kleinasien) ge-
kommen war, sante  ihm der Eparch (Stadtpräfekt) Nachricht zu, daß die Russen gegen
Zargrad (Konstantinopel) zögen...(Nestor) 

Dieser Angriff der ’gottslosen’ d.h. heidnischen Russen...Das Bild, das Photios in
einer seiner Reden zeichnet, läßt jedenfalls erkennen, daß die Umgebung von Konstanti-
nopel fürchterlich verheert worden war und daß der Angriff so etwas wie einen Schock in
Byzanz versucht hat.

139 Olga Luković- Pjanović, Srbi...narod najstariji, Dosije, Belgrad, 1990 (Ohne Seiten- durch Internet)
140 Tamara Tabot Rice,Morgen desAbendlandes,Deutsche BuchGemeinschaft,Berlin•Darmstadt•Wien,1965
141 Reinhold Lange, Imperium zwischen Morgen und Abend, Verlag Aurel Bongers Reckkinghausen, 1972.
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 Ein obskures Volk, ein Volk ohne Geltung, ein Volk,   das man zu den Slawen
rechnet, unbekannt, das aber nun durch seinen Kriegszug gegen sich einen Namen ge-
macht hat, unbedeutend, aber jetzt berühmt geworden, gering und hilflos, nun aber zu
glänzenden Hähen und gewaltigem Reichtum augestiegen, ein Volk, das irgendwo weit
weg von unserem Land lebt, barbarisch, nomadenhaft, gewappnet mit Anmaßung... “.

Alle Autoren vermeiden nur den Satz: „das man zu den Slawen rechnet“. Damit
ist geklärt, Russen benennen sich nie bis 860 Jahr als Slawen, weil es Slawe nie gab.

Um das zu beweisen, Lange, auf Seite 102, schreibt: „In der Zwischenzeit waren
die Russen wiederum von Konstantinopel erschienen.Im Reich von Kiew war nach Olegs
Tod der Rurikide Igor (912- 945) zur Herrschaft gelangt. Trotz der Schwirigkeiten in sei-
nem Reich riskierte er 941 einen Zug über das Schwarze Meer, hatte doch die Pracht der
Hautpstadt ‚Zargrad’ und ihr Reichtum, von den Hütten der russischen Steppe die phanta-
stischen Legenden umgehen mochten, ihre Anziehungskraft auf die Barbaren noch kei-
neswegs verloren. Die altrussische Hronik berichtet überdas Unternehmen nur kurz:

 Igor zog gegen die Griechen...Phokas Patrikos mit den Makedonen...(Nest.)  
Tatsächlich waren die Griechen durch den unerwarteten Angriff...
Doch der Unternehmungsgeist und der Mut Igors waren noch nicht gebrochen.
 Igor sammelte ein großes Heer, Waräger, Russen und Poljanen und Slowenen

und Krivischen und Tivercen,und warb Petschenegen an und nahm Geisel von ihnen...“
Nestor schrieb Russen und Slowenen: Russen=Slawen und Slowenen=Sklavinen.
Also, die Russen von Volk nur mit Runen ging in Volk nur mit Buchstaben über.
Herodot142 sagt:„Hellenen außer was benutzten eingeschnittene Zeichen der ersten

Pelasger, sie, ebenso, benutzten und pelasgische Sprache...“. Es gab und Buchstaben.
Martin  Bernal143 sagt:  „Schlüsselursache...Beweis  kommt  von einem Text,  der

üblich nehnen sich Memphische Theologie, zeitlich bestimmt sogar in zweitem oder dri-
ttem Millennium. Die Theologie beschreibt Kosmogonie nach Ptah, lokalischer Gott des
Memphises, und seine Emanation Atum, waren erste Wesen. Ptah schuf Welt in seinem
Herz, Sitzplatz seines Sinnes und aktuellisierte über seine Sprache, Akt des Sprechens.
Dies, obwohl Vater Phestužie und Vater Bojlan eilen zu leugnen, es scheint auffallig äh-
nlich mit platonischem und christischem Logos, ‚Slowo’ (Buchstabe,144 R.I.) der ‚schon
war, Slowo verweilte mit Gott, und was war Gott, war und Slowo, Slowo nachher war
mit Gott an Anfang, und über ihn entstehen alle irgend eine...“. (Slowo von Ägypten,R.I.)

Dimitri Obolenski145 sagt: „Vor von Konstantinopel zu gehen, Konstantin, mit Hi-
lfe der neuen Schrift und für Bedarf der Liturgie, setzt eine Wahl der Lehren von Evan-
gelium über. In byzantinische Kirche beginn Evangelist mit ersten Versen von ersten Ab-
schnitten des Evangeliums nach Johann, die ließ man während des Osterns: ‚An Anfang
war Slovo (Buchstabe, R.I.) und Slovo war im Gott und Gott war Slovo’...“.

Olga Luković- Pjanović146 gibt an,  was Johann Dubravius in ‚De regno Bohe-
miae’ schreibt. Das ist von F.Sebastiano Dolci erwähnt. Er schreibt:

‚Id enim Slowo apud Sarmatas, quod verbum apud Lationos personat. Quoniam
igitur omnes Sarmatarum nationes late jam tunc, longeque per Regna et Provincia sparsae
unum nomen eumdemque sermonem, atque eadem propemodum verba sonarant, se uno

142 Herodot, Historia, II, V, 7. ...
143 Martin Bernal, Crna Atena, Tabernakul, Skopje- R.Makedonien, Seite 94.
144 Slovo=Slowo=Buchstabe...Buch aus Buche=Buka + v = Bukva: Bukava=Buka + va- Begriffe mit v-n-t.
145 Dimitri Obolenski, Vizantiskiot komonvelt istočna Evropa, Slovo, Skopje, 2002, Seite 144.
146 Olga Luković-Pjanović, Srbi...narod najstariji, Dosije, Belgrad, 1990- übergenommen von Internet.
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etiam cognemine Slovanos appellabant.  Ab ipsa praeterea gloria, quae apud ilos Slava
dicitur, Slavitni dicti’ “.

Ivo Vukčević147 schreibt über Slovo apud Saramas
„Von Premisse, daß Sarmaten Slawen, und Slawen Sarmaten waren, gehen zahl-

reiche mittelarterliche und spätere Kommentare der Historie und Sprache der Slawen ab.
In Historie der Tschechei aus XVI Jahrhundert, gelehrter Bischof an Olomouc, Joahannes
Dubravius, führt Name Sloven aus sarmatischem Wort Slovo hinaus, das, erklärt er, hat
gleiche Bedeutung wie verbum an Lateinisch: ‚Id enim Slowo apud Sarmatas, quod ver-
bum apud Lationos personat. Quoniam igitur omnes Sarmatarum nationes late jam tunc,
longeque per  Regna et  Provincia  sparsae  unum nomen  eumdemque  sermonem,  atque
eadem propemodum verba sonarant, se uno etiam cognemine Slovanos appellabant.  Ab
ipsa praeterea gloria, quae apud ilos Slava dicitur, Slavitni dicti’ (Historiae Regni Boi-
emiae, 1552)”.

Ljubomir Kljakić148 gibt an: „Interessant ist, in The Penguin Atlas of Wordl Hi-
story (übergesetzt von deutscher Quelle von 1964), wörtich sagt: ‚The Slavs (Slovenen
from slovo=word), a major branch of the Indo-Eur.family of peoples’149 oder in Überse-
tzung: ‘Slovenen (Sloven von slovo = Wort), Hauptzweig der indoeuropäische Familie
der Völker’. Wie ist bekannt, ‘slovo’ beí uns hat und eine Bedeutung Schrift, ein bestim-
mtes Element in alphabetischem System...“.

Stjepan Antoljak150 redet  über  Bogomilen  (X Jahrhundert):  „Zweite  Schrift  ist
Slowo leuchtender Kozma Prezviter an Eretiken oder Predigt gegen Bogomilen, der um
972 schrieb Prezviter Kozma...Kozma, und sein Slowo...“. (Buchstabe, R.I.)

Herbert George Wells151 schreibt: „Am bedeutenste...Bald entstand es Streit über
das, ob es Koran immer gleichzeitig mit Gott bestand. Wir waren verblüfft mit diesem
Gedanke, wenn wir würden in dem erkennen einen gutabsichtlichen Versuch einer gebi-
ldeten Christ, übergegangen in Islam, an diese Weise mit Wörten Evangeliarum zu isla-
misieren: ‚Am Anfang war Wort, und Wort war in Gott, und Gott war Wort’ “. 

Es bestand Slawen als Schreibkenntnis und Sklawinen als Heiden mit viel Göttern
Die Römer kannten keine Sklawinen bis zum V Jahrhundert. Auf Balkanhalbinsel

findet man sie seit VI Jahrhundert. Sie verehrten Hor aus Ägypten.Das war nur nach dem
Tode des Alexanders der Makedonier. Horus behielt sich sogar nach dem VI Jahrhundert.

DAS KOPTISCH=PELASGISCH=SOG.SLAWISCH

Andreas K. Heyne152 gibt an: „Ebenfalls indogermanischen Ursprungs sind hin-
gegen das eng mit dem Hetitischen verwandte Luvische, von dem es nur wenige Texte
gibt, und das Palaische, das nur im Zusammenhang mit dem Kult für den Gott Ziparawa
verwendet wurde. Das Land Pala hat vermutlich im nördlichen Kappadokien gelegen-
beim heutigen Kayseri, dem alten Caesarea.

147 Ivo Vukčević, Slovenska Germanija, Pešić i sinovi, Beograd, 2007, Seite 89.
148 L. Kljakić, Oslobađanje istorije I-III, Prva knjiga, Početak puta, Archiv, Kljakić, Beograd, 1993, S.85.
149 Hermann Kinder and Werner Hilgemann: The Penguin Atlas of Wordl History I- II, Penguin Books…
150 Stjepan Antoljak, Srednovekovna Makedonija, Misla, Skopje, 1985, Seite 23.
151 Herbert George Wells, Istorija sveta, Narodno delo, Belgrad, 1929, Seite 348. 
152 Andreas K. Heyne, Wenig bekannte Hochkulturen, Editiones Roche, Basel, 1993, Seite 50. 
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Interessant am Kuwischen ist Genitivendung auf -assis oder -assas. Sie weist auf
Griechenland und ägäische Westküste hin, wo viele Städtenamen auf -assos endet. Die
Herkunft der Sprache ist aber noch nicht bekannt. 

Unbekannt ist auch die Herkunft der hurritischen Sprache, obwohl es zahlreiche
hurritische Texte gibt- darunter eine Übersetzung des Gilgamesch-Epos und einen Brief
des Mitanni- Königs Tuschratte an Amenophis III. Von Ägypten- datiert um 1400 vor
Christus. Es gibt Ähnlichekeiten zwischen dem Hurritischen und einigen kaukasischen
Sprachen- möglichweise haben die Hethiter diese Sprache nach Anatolien mitgebracht.

Sumerisch war zur Zeit des Hethiterreiches bereits eine tote Sprache, wurde aber
intesiv studiert, wie wir heute Latein büffeln. Da die meisten sumerischen Wörter nur aus
einer Sílbe bestehen, wurde sumerische Ausdrücke quasi als Stenographie in hethitische
Texte  der  gebildeten  Schichten  eingeflochten-  so  wie  wir  notabene,  q.e.d.  oder  etc.
Schreiben.

Bleibt noch eine Sprache der arischen Herrscher des Mitanni- Reiches, über die
wir in der Ausgabe Mohenjo-Daro/Harappa bereits berchtet haben. Davon tauchten nur
einige Ausdrücke in den hethitischen Schriften auf- mit Ausnahme einer umfangreichen
Anleitung zur Pferdezucht.153 

Soviel zu den geschriebenen Sprachen. Fragt sich, welche gesprochen wurden. Im
Umgang mit den Nachbarvölkern wich das Akkadische als Handelssprache erst um 1000
vor unserer Zeitrechnung dem Aramäischen, der verbreiteten westsemitischen Sprache,
die auch Jesus von Nazareth sprach.

Untereinander sprachen die Hethiter wohl jenen luvisch-hethitischen Dialekt, den
die Foscher Hieroglyphisch-hethitisch nennen. Und dies, weil - als wären acht Sprachen
nicht schon genug - die Hethiter noch eine eigene Keilschrift schufen, die eine Mischung
von ägyptischen und verschiedenen assyrischen wie westsemitischen Elementen ist.

Schon damals gab es also eine Verschmelzung der Kulturen des Niltals mit jenen
von Euphrat. Aus dem verschiedenen Schriften, die im 2. Jahrtausend hier entstanden
sind, entwickelte sich letzlich auch unser Alphabet“.

Milutin Milankoviċ154 schreibt: „Schöncheit der Frau...Kleopatra...Sprach vollko-
mmen griechisch, lateinisch, arabisch, judisch (aramäisch, I.R.), koptisch und persisch...“.

Carlo Maria Franzero155 gibt an: „Intelektuell war Kleopatra übeaus befähigt. Sie
war schlagfertig und witzig. Als Achtzehnjährige sprach sie schon merere Sprachen; sie
benötigte kaum je einen Dolmetscher; sie einzige aller Ptolemäer sprach sie Ägyptisch
und konnte sich fließend griechisch, lateinisch, äthiopisch, hebräisch, arabisch, syrisch
und persisch unterhalten, ja sogar in der seltsamen Sprachen des Volkes am Arabischen
Meerbusen...“

Kleopatra „einzige aller Ptolemäer sprach sie Ägyptisch". Da alle Ptolemäer kein
Ägyptisch sprachen, hatten sie Volkssprache- makedonischer Dialek von Pelagonia. Sog.
Griechisch (Koine) war Sprache von Alexandria- nur seit 300 Jahr v.Chr. und Lateinisch
-nur seit 240 Jahr v.Chr. von Livius Andrinikus; Hebräisch war Aramäisch von Syrien ...

Neupersisch war Naschfolger des semitischen Aramäisch nur seit 515 Jahr v.Chr.
und Koine n nur seit 300 Jahr v.Chr. als Nachfolger des semitischen Altägyptisch. Das ist

153 „Die Arier waren in der Tat gewaltige Krieger. Sie brachten den leichten Streitwagen in Industal und das
Pferd, das vorher offensichtlich oder nicht verbreitet war. Zum mindesten finden sich nirgends eine Darste-
llung davon...“. (Seite 22) (Pferd war bekannt in Mittelmeersraum während der Eiszeit- kein möngolisches)
154 Milutin Milankoviċ, Kroz vasionu i vekove, Nolit ۰ Belgrad, 1972, Seite 65.
155 Carlo Maria Franzero, Kleopatra Ihr Leben Ihre Zeit, Deutsche Haubücherei Hamburg, Hamburg, 1960.
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Grund, warum Sprache Homers mit der Koine (sog. altgriechische Gemeinsprache) und
ihr Nachfolger Kathairevousa Homerische Sprache nicht verstehen können.

Persische und Koine waren semitische Sprachen,wie eine Fusion beider Sprachen.
“Was ihr Auftreten und ihre Unterhaltung für jeden Besucher zur Freude machte,

waren ihre umfassende Bildung, ihr griechischer Mutterwitz,  die Leichtigkeit  des Ge-
sprächs, das sie gewandt bald im feierlichen Latein, bald im ungezwungeneren Griechi-
sch führte, ihre angborene Ausglichenheit, gesteigert durch die Erziehung an einem Hof,
wo königlicher Still und Etikette an älterste Zeiten gemahnten, schließlich alle Gaben der
Verführung, die ihr die Gottin isis geschenkt hatte“.156

Auf dem Gebiet des Ägyptens lebten zwei Rasse, weiße und schwarze Rasse. Die
Weißen sprachen Dialekten der Sprache der weißen Rasse, und die Negers semitische
Dialekte. Als Mischungsprache war Altägyptisch. Nachfolger des Alägyptisch war Koine
seit 300 Jahr v.Chr. Sein Nachfolger war Latein seit 240 Jahr v.Chr. von L.Andronikus.

Um zu erklären, daß weiße Rasse eine gleiche Sprache hatte, ist Begriff Serb=srb
=srp=Sichel  zu  sicheln,  mit  gleicher  Bedeutung  bei  Baltik...Balkanhalbinsel...Syrien...
Ägypten usw. Da ein Volk Serben unmöglich war überall zu leben, blieb Serb=Serb.

Andreas K. Heyne157 gibt an: „Die koptische Sprache als Spiegel der Geschichte.
Das Koptische ist die aus dem Altägyptischen hervorgegangen Sprache des ägy-

ptischen Volkes. Diese in vielen Mundarten gesprochene Landsprache entwickelte sich
bereits seit dem 2./3. Jahrhundert zur Literatursprache.

Schon lange vor der Eroberung des Landes durch Alexander den Großen hatte
zweisprachige Ägypter eingesehen, daß sie ihre eigene Sprache in die griechische Schrift
übertragen mußten, denn diese war in den gehobenen Schichten wohlbekannt und viel
leichter zu lesen als Demotische, die volltümliche altägyptische Schrägschrift.

Erst die Einführung des griechischen Alphabets gewährleistete eine weitere Ver-
breitung von Schriftstücken. Um das Koptische überhaupt schriftlich niederlegen zu kön-
nen, erweiterte man das griechische Alphabet um sieben Buchstaben aus dem Demoti-
schen für ägyptische Laute.

Da die Hieroglyphen nur die Konsonanten bezeichnen, liefert das Koptische, we-
lches auch die Vokale wiedergibt, die wichtigste Grundlage zur Erforschung der Sprache
des pharanoischen Ägypten. Das Koptische als Lautschrift hat erstmals in der Grieschi-
chte der ägyptischen Schrift nicht nur Bedeutung, sonderen auch den Klang der ägypti-
schen Sprache der Römerzeit getreu wiedergegeben. Dadurch gewann es entscheidende
Bedeutung für die endgültige Entzifferung der Hieroglyphen durch Jean François Cha-
mpolion. Erst um die Wende des 10./11. Jahrhunderts wurde das Koptische durch die ara-
bische Sprache ersetzt, im kirchlichen Bereich blieb bis heute erhalten“.

„Die koptische Sprache ist als lebendige Sprache verloren. Sie wird zwar heute in
den Kirchen noch während der Messe als  Gebetssprache verwendet,  aber die meisten
Priester und erst recht die Gläubiger können sie nicht verstehen, weshalb man anschlie-
ßend alles auf arabisch wiederholt“.158

P. Du Bourguet S.J.159 schreibt: „Das Volk, das dieser Kunst schuf, ist nicht unbe-
kant. Es kann auf berühmte Ahnherren zurückblicken und erstklassige Gaben und Schöp-
fungen aufweisen.
156 Ebenso, Seite 89.
157 Andreas K. Heyne, Wenig bekannte Hochkulturen, Editiones Roche, Basel, 1993, Seite 95. 
158 Ebenso, Seite 102.
159 P. Du Bourguet J.J., Die Kopten, Holle Verlag ۰ Baden-Baden, 1967, Seite 5.
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Die Kopten stammen unmittelbar von den Ägyptern der pharaonischen Zeit ab.
Die Bezeichnung ‚koptisch’ ist eine Abkürzung des Wortes ‚Aigyptios’, die den ersten
Diphtong fallen läßt. Auch ist ‚Aigyptios’ zweifellos eine griechische Abwandlung des
pharaonischen Wortes ‚Het-ka-Ptah’, das ‚Haus des Ka (Seele) des Ptah’, mit dem das
alte Heiligtum in Memphis bezeichnet wurde. Der Ausdruck wurde von den Arabern ab-
gewandelt,  deren Schriftsprache weder Vokale noch Anfangsbuchstaben kannte.  Nach
ihrer Eroberung Ägyptens im 7. Jahrhundert bezeichneten sie so die Bewohner des Nil-
tals, die zu jener Zeit fast alle Christen waren. In seiner neuen Form kam das Wort nach
Europa, vornehmlich durch Reisende des 17. und des 18. Jahrhunderts, die es zweifellos
aus dem muselmanischen Ägypten mitbrachten. Seidem bezeichnet man diesem Termin-
us die Christen ägyptischer Abstammung in Ägypten, deren Gemeinde noch heute eine
große Anzahl von Anhängern hat (über drei Milllionen). Üblicherweise bezeichnet das
Wort auch im engeren Sinne eine Epoche der ägyptischen Geschichte, die etwa von 4.
Jahrhundert bis zur Mitte des 7. Jahrhunderts n.Chr., dem Datum der arabischen Erober-
ung, reicht. Doch gehören der sogenannten koptische Periode selbstverständlich alle Ein-
wohner ägyptischer Abstammung, sowohl Heiden als auch Christen an. Schließlich be-
zeichnet das Wort koptisch auch den christilchen Ritus Ägyptens und außerdem noch Ri-
tus, den die Äthiopier, die ihn heute noch befolgen, im 4. Jahrhundert von Ägypten über-
nahmen.

Nur: „Die Kopten stammen unmittelbar von den Ägyptern der pharaonischen Zeit
ab...Doch gehören der sogenannten koptische Periode selbstverständlich alle Einwohner
ägyptischer Abstammung, sowohl Heiden als auch Christen an...“.

Also, die koptische Sprache war der Pharaonen mit Volkssprache der Pelasger.
Da die koptische Sprache „sowohl Heiden als auch Christen“ war, war die Volkssprache.

„In diesem Buche wird das Wort ‚koptisch’ zuerst die Gesamtheit des Volkes be-
zeichznen,  welches das Land während der sogenannten koptischen Periode bewohnte.
Dazu gehören die Einwohner aus den Bauern- oder mittleren Bürgenschichten und die in
dieser Masse aufgefangenen Griechen Ägyptens. Folglich gehören in dieser Zeit zu den
Kopten sowohl Heiden als auch Christen. Das Wort bezeichnet außerdem die christliche
Gemeinde ägyptischer Abstammung, die nach der arabischen Eroberung zahlenmäßig ab-
nimmt, im Niltal jedoch weiterhin bestehen bleibt. Aus diesem Grunde gehören Ätiopier
und sogar Nubier nicht dazu“.

Die koptische Sprache der Weißen, aber keine Sprache der Negers: „Aus diesem
Grunde gehören Ätiopier und sogar Nubier nicht dazu“.Also, die Weißen und die Negers.

„Die Schöpfungen der Kopten sind durchaus einer näheren Betrachtung wert.
Die hervorstechendste und für die Kundsthistoriker wertvollste Tatsache ist, daß

christliche Mönchstum zuerst bei den Kopten aufkam. Dort hat sich dieser umfassende
Bewegung entwickelt, deren so verschiedenartige Formen des kontemplativen Denkens
und Handellns, wie auch der missionarischen oder karitativenn Tätigkeit,  sich auf der
Welt seitdem ständig weiter ausgebreitet haben.

An der koptischen Sprache sind nur engere Kreise. Von den Ägyptern wurde sie
bis zum 13. Jahrhudert geschrieben und gesprochen. Danach mußte sie dem Arabischen
weichen, doch ist sie bis vor kurzem die liturgische Sprache der Christen ägyptischer Ab-
tammung geblieben. Durch einen, den neuren administrativen und religiösen Bedigungen
entsprechenden Wortschatz bereichert, bildet sie die letzte Phase der pharaonischen Spra-
che. An Stelle der Hieroglyphen machte sie von einem durch sieben eigene (koptische)
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Buchstaben bereicherten griechischen Alphabet Gebrauch; so wurde sie für Champolion
bei der Entzifferung der ägyptischen Hieroglyphen eine große Hilfe. Ihre Kenntnis ist für
Ägyptologen, die sich mit Philologie befassen, noch heute unerläßlich“.

Nur: „Durch einen, den neuren administrativen und religiösen Bedigungen ent-
sprechenden Wortschatz bereichert,bildet sie die letzte Phase der pharaonischen Sprache“

Koptische Sprache blieb „letzte Phase der pharaonischen Sprache“ der Weißen.
Weil es „bei der Entzifferung der ägyptischen Hieroglyphen eine große Hilfe“

gab, war Altägytisch eine Mischsprache der Weißen und der Negers- nur zweirassisch.
„In der Sprache wurden zahreiche Texte niedergeschrieben. Einige auf Papyrus,

andere auf flache Steine oder Ostrake- die meisten auf Pergament. Es handelt sich um-
zeitlich oft weit zurückliegende- Übersetzungen des Alten und Neuen Testamentes wie
auch der griechischen Kirchenväter, Berichte oder originale mönchische Abhandlungen.
Zu dieser Literatur gehören die Bücher der ‚Gnostischen Bibliothek’ des Nag Hammadi.
Ihre erst kürzlich erfolgte Entedeckung hat für die Geschichte der Ursprünge der chri-
stlichen Ära die gleiche Bedeutung, wie die der Rollen von Toten Meer für die Ausle-
gung der Bibel und die Kentnnis über die zu jener Zeit lebenden Juden. Etwa im 13. Jahr-
hundert mußte die koptische Sprache selbst bei den Kopten als Umgangsprache dem Ara-
bisch weichen. Bis heute hat sie sich in der mönchischen Liturgie erhalten, und wegen
ihres dialektsch arabischen Wortschatzes interessiert sie vor allem die Wissenschaftler.
Zwei Humanisten des 17. Jahrhunderts teilen sich das Verdienst, sie in Europa bekannt
gemacht zu haben: der deutsche Jesuit Athanasius Kircher, der maist in Frankreicht lebte,
und der aus Aix stammende Nicolas de Peiresc“.

Wie Neupersisch und Arabisch stammten von syrisches Aramäisch ab,während
des Herrschens der Makedonier erfolgte makedonische Koine aus Altägyptisch-300v.Chr.

„Man kann nicht erwarten...Die Wissenschaftler pflegen nach Christi der kopti-
schen Epoche all das zuzuschreiben, was in den Jahrhunderten nach Christi Geburt in
Ägypten nicht offensichtlich zur pharaonischen, alexandrinischen,  byzantinischen oder
muselmanischen Kunst gehörte“.160

„Doch es fehlte nicht an Versuchen,in dieses Chaos ein wenig Ordnung zu bri-
ngen. Die verführerischste Hypotese war, die koptische Zeit als Folgererscheinungen der
pharaonischen Epoche anzusehen. Doch mußte man diese Sicht bald wieder aufgeben.
Die rein pharaonischen Themen sind äuserst selten, und wie kann man in den oft grob
scheinenden  koptischen  Formen  die  Vollendung  des  ägyptischen  Kanons  erkennen  ?
Zwischen der pharaonischen und koptischen Periode liegt außerdem eine hellenische be-
einflußte Zeitspanne, welche die erstere ablöste“.

Koine ersetzte Altägyptisch, Nachfolger der Sprache der Pharaonen wie Koptisch.
„Doch gleichzeitig mit diesen letzten Formen der pharaonischen Religion setzte

sich in Alexandria die hellenisch ausgerichtete Kunst durch, die durch die Überlegenheit
der  griechischen Kultur  an diesem Ort  gefördert  wird.  Über  einige wichtige  Zentren:
Antinoë, Herakleopolis Magna, Oxyrrhybchos,dringt sie in das ägyptische Hinterland ein,
wie sie sich auch im übrigen Mittelmeergebiet ausbreitet. Wie im gesandten Kaiserreich
eine sprachliche Koine besteht, eine gemerinschaftliche Sprache, die auf der Grundlage
der  griechischen ausgebildet  worden war,  aber  in einfacheren  grammatischen Formen
einen sehr reichen unterschiedlichen Wortschatz erhielt...“.161

160 Ebenso, Seite 8.
161 Ebenso, Seite 57.
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„Zu Beginn dieser Zeispanne, d.h. am Ende des 3. und am Anfang des 4. Jahr-
hunderts, werden keine pharaonischen Tempel mehr errichten. In den berits bestehnden,
vornehmlich aus der Epoche der Ptolemäer und dem Beginn der Römerzeit, sind Könige
und später Kaiser in Anbetungsszenen vor pharaonischen Göttern dargestellt. Doch wenn
diese  auch  in  Oberägypten  weit  verbreitet  sind,  so  bleiben  sie  doch  der  ägyptischen
Volksmasse fremd“.162

Zeittafeln: „v.Chr. 2. Jh. Erste Versuche das Ägyptische mit griechischen Buch-
staben zu transkribieren, aus denen die koptische Sprache resultiert“.163

Die Koine ersetzte Altägyptisch. Wie mit Reform des Altägyptisches stammte die
koptische Sprache, ohne semitische Wörter, auf gleiche Weise aus der Koine ging sog.
altslawische Sprache hervor. Sog.Altslawisch war/ist nur das Pelasgisch=sog.Slawisch.

Gustav Weigand164 sagt: „So enstand...doch muß im Laufe der nächsten zwei Ja-
hrhunderte eine Slawisirung der tatarischen Bulgaren eingetreten sein, denn als unter dem
Zaren Boris das Christentum von dem ganzem Volke angenommen wurde und eine kir-
chliche Literatur  in altbulgaraischer  Sprache165 aufkam, finden wir, daß diese Sprache
eine rein slawische Sprache war, ohne Beeinflußung weder im Wortschatzt, noch in der
Flexion durch die ursprungliche Sprache der Bulgaren,die nur wenige sprachliche Spuren
hinterlassen hat, weil sie offenbar in ihrem ganzen Bau und innerer Sprachform von der
slawischen Sprache vollständig abwisch und weil die alten Bulgaren keine höhere Kultur
oder Kulturbegriffe den Einheimischen zu bieten hatten, die diese hätten aufnehmen kön-
nen. Wir sehen aber sehr deutlich den Einfluß der griechischen Syntax im Altbulgarisch-
en,  weil  die  aus  Saloniki166 stammenden ersten Übersetzer  der  heiligen  Schriften,  die
Brüder Kyrill und Method,167 ihre griechischen Vorbild mit solch ängstlicher Genaunig-
keit übersetzten, um nur nicht das heilige Wort Gottes zu verändern, daß sie der bulgar.
Sprache Gewalt antun mußten. Die bulgarische Volksprache, wie sie in Makedonien ge-
sprochen wurde,168 bildete die Grundlage der altbulgarischen Literatursprache.169 Für die
ein besonders Alphabet auf Grundlage der griechischen Initialschrift das kyrllische Al-
phabet, und auf Grundlage der griechischen Kurrentschrift das glagolische Alphabet auf-
kam. Für eine Anzahl besonderer Laute, die im damaligen Griechischen nicht vorhanden
waren, wurden besondere Zeichen eingeführt“.170 (Die Brüder waren nur die Römer, R.I.)

Damit ist festgestellt, daß sog.Altslawisch aus der Koine hervorging. Kyrill hatte
eine Reform durchgeführt, er entfernte nur die semitische Wörter- er mache das Gleiche
wie aus Altägyptisch ohne semitische Wörter der Negers stammte koptische Sprache ab.

Hermann Kinder / Werner Hilgemann171 geben an: „...Das auf einem makedoni-
schen Dialekt aufbauende Slawische (keine slawische sondern nur sklawinische Sprache,
R.I.) wird zur Sprache der slaw. Kirchen und zur Schriftsprache der Balkan- und Ost-

162 Ebenso, Seite 77.
163 Ebenso, Seite 210.
164 Gustav Weigand, Ethnographie von Makedonien, Friedrich Brandstetter, Leipzig, 1924, Seite 15.
165 Altbulgarisch war nur tatarisch=tschuwaschisch und das Makedonisch war nur pelasgisch=sog.slawisch. 
166 Saloniki war nie in Bulgarien. Die Stadt Thessalonike=the Salonike war nur in Makedonien als Thema.
167 „Die Brüder Kyrill und Method“ waren die Römer mit der offiziellen und kirchlichen Sprache- Koine.
168 „Werfen wir...die Alt- und Neubulgarisch so sehr voneinander in Sintax und Flexion unterscheiden,auch
nach Makedonien und so ist es geblieben bis zur Jetztzeit...“. (Ebernso, Seite 26) 
169 Makedonische Sprache war nur Homerisch (Pasow- 1815), Tsiulkas (1907) und Kinder- Hilgemann.
170 Konstantin setzte viel ältere Buchstaben von ihm zusammen, die in Makedonien vorhanden waren usw.
171 Hermann Kinder / Werner Hilgemann, dtv- Atlas zur Weltgeschichte, München, 1984, Seite 111.
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slawen. Die Slawen (Sklawinen- Sklawa=Gebiet, R.I.) erreichen mit der Aufnahme in die
Gemeinschaft der christ. Völker ein höheres kult. Niveau...“.

Also, man versteht die Römer als Christen und Sklawinen als Heiden mit Horus...

KOINE (SOG.ALTGRIECHISCH) NACHFOLGER DES ALTÄGYPTISCH

Hermann Kinder / Werner Hilgemann172 geben an: 
„Sumer
Um 3200- 2800 siedeln die Sumerer im Süden Mesopotamiens (=Land zwischen

den Flüssen’). Ihre Herkunft ist unbekannt, vieleich stammen sie aus dem Osten und sie
mit den Schöpfern der Indus-Kultur verwandt. Das Land ist in Stadtstaaten aufgeteilt. Ze-
ntren der Städte sind die monumentalen, auf Hochterrassen aus Ziegeln errichteten Te-
mpel,  deren Wände mit fabrigen Tonbolzen mosaikartig besetzt  sind und die inmitten
eines Bezirks für den Stadtgott liegen, dem das Land gehört. An der Spitze der Priester-
schaft und der Stadt steht der Stadtfürst (Lugal- ‚großer Mann’) als Träger der Staatsge-
walt und als oberster Priester. Der Tempel ist polit., relig. und  wirtschaftl. Zentrum. Im
Dienste der Tempelverwaltung steht die dafür erfundene Schrift (erst Bildschrift, später
abstrakte Zeichen, die mit Griffeln in weichen Ton eingereizt werden - Keilschrift...“.  

Die Sumerer waren die Weißen und die Akader nur die Negers bekannt- Semiten.
„2800- 2500 Frühdynast. Zeit. langsames Einsickern der Semiten...
Seit 2500 I. Dyn. Von Ur, begründet von Mesannepadda...
Um 2500- 2360 I. Dyn. von Lagasch, deren Begründer, Urnansche, die Oberho-

heit von Kisch abwirft...
Akad
Um 2350-  2300 Sargon I.,  ‚Herrscher  der  vier  Weltteile’,  der  Mesopotamien,

Teile Syriens und Kleinasiens sowie Elam erobert. Überlergenheit durch die neue bewe-
gliche Kampftechnik mit Wurfspeer, Pfeil und Bogen (Kampffesweise der Wüste) gegen-
über der Sumer. schwerbewegliche Phalanx mit Langspeer und mächtigen Schild. Sargon
begründet einen zentralisierten Großstaat(die amtlichen Inschriften nun in akad. Sprache)
und baut eine neue Hauptstadt: Akad...“.

„Unter Schusin Eindringen westsemit.Stämme...Literatur hat ihren Höhenpunkt... 
Seit 2000 fallen die semit. Kanaanäer in das Reich ein, eine starke Semitisierung

ist die Folge: Staatenbildungen in Isin, Larsa und Babylon (‚Babili’- Gottespförte). Tro-
tzdem bleibt das Sumerische als Kultsprache erhalten...“.

Carlo Maria Franzero173 gibt an: „’Soeben...Die aus Afrika haben eine Hautfarbe,
die an Erde nach dem Regen erinnert, und tragen große goldne Ringe durch die Nase,
ihre kurzes Kraushaar berührt gerade die eckigen Schultern...“.

Sprache der Weißen Pelasgisch, den Negern Semitisch- Altägyptisch Mischung.
Eberhard Zangger174 gibt an: „Echnatons Revolution war wohldurchdacht und gut

organisiert. Um die entstehende Kluft zur Allgemeinbevölkerung zu überbrücken, stellte
er den liebsvollen Umgang zwischen ihm, seiner Gattin und ihren Tochtern zur Schau. Er
erklärte die Umgangssprache des neuen Reiches zur Schriftsprache und ließ Raum für

172 Hermann Kinder / Werner Hilgemann, dtv- Atlas zur Weltgeschichte, München, 1984, Seite 27.
173 Carlo Maria Franzero, Kleopatra Ihr Leben Ihre Zeit, Deutsche Haubücherei Hamburg, 1960, Seite 186.
174 Eberhard Zangger, Ein neuer Kampf um Troia, Droemer Knaur, München 1994, Seite 134.
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eine freieren, von der ägyptischen Tradition stark abweichenden Kunststil mit expressi-
ven Elementen und oft kühner Ikonographie...“.

Echnaton „erklärte die Umgangssprache des neuen Reiches zur Schriftsprache“.
Martin Bernal175 sagt: „Vier Jahre arbeitete ich lang dieser Richtungen und wurde

überzeugt, daß sogar ein Viertel des griechischen Vokabulares semitische Herkunf hatten
würde. Dies, zusammen mit 40- 50 Prozenten, die machten sich als indoeuropäisch, boten
noch keine Erklärungen zur ein Viertel bis zu ein Drittel des griechischen Vokabulares.
Ich bedenke mich, dieser unableitende Teil  konventionell  zu sehen als ‚vorhellenisch’
oder irgend eine dritte äußeriche Sprache zu postulieren, das Anatolisch oder- wie ich
meinte- das Huritisch. Aber, als ich sah diese Sprachen, sie boten mir fast kein verspre-
chendes Material. Sogar, in 1979, als warf ich einen Anblick durch einen Beispiel von
koptischetymologischem Wörterbuch der ägyptischen Sprache von Tscherni, ich bekam
Moglichkeit gewissen Sinn von späterer antikischer ägyptischer Sprache auszuziehen. So
zu sagen begreife ich sofort, diese war äußerliche drittes Sprache. In Frist einiger Mona-
ten, ich wurde überzeugt, ich könnte für die erübrigen 20- 25 Prozenten des griechischen
Vokabulares finden zuverlässige Etimologien der ägyptischen Sprache, ebenso wie für
Namen des größten Teiles der griechischen Götter und für viele Toponimien. Stellend sie
zusammen indoeuropäische, semitische und ägyptische Würzel, ich glaube jetzt, daß wir
-mit späteren Untersuchungen- bieten könnten zuverlässige Erklärungen für 80 bis 90
Prozenten des griechischen Vokabular, was ist eine Proportion, die ist hoch in Bezug der
anwesenden Hoffnungen für irgend eine Sprache. Deswegen, nun bestand es im allgemei-
nen keinen Bedarf von ‚vorhellenischen’ Element“. 

„Ägyptische Zivilasation ist offenbar durch reichen vordynastischen Kulturen aus
Oberägypten und aus Nubien gegründet, dessen afrikanischer Herkunft ist unstreitig...Ku-
lturele Mischung war noch mehr kompliziert mit gründligenden linquistischen und, nach
mir, kulturelen Verbindungen zwischen Ägypten und grundische semitische Komponente
in mesopotamischen Zivilisation“.176 (Nubier waren Negers, R.I.)

„Eine andere Weise...Sogar zu Ende des 19 Jahrhunderts...Ägypten...konnte man
wieder seine afrikanischen Kennzeichen bestimmen. Es war bemerkt, in jedem von Fä-
llen war offenbare Grenze zwischen Negern und Zivilisation gestellt...“.177

„Labiovelarien...Labiovelarien sind gebräuchlich breit im übrigen Teil der afrika-
nischen und semitischen´Sprachen in Etiopien...“.178 (Etiopier waren Negers, R.I.)

„Diese positive  Meinung, wie und ausdauerende Überzeugung daß griechische
Kultur aus Ägypten und Phönikien kam, spaltete sich in ein neues, unmistisches Lehrnen
um. Im 1763 Jahr, glanzender Abt Bartelemi, der entzifferte palmirische und phönikische
Sprache, vorlegte eine Handlung mit Titel ‚Allgemeine Überlegungen für Beziehungen
zwischen ägyptische, phönikische und griechische Sprache’. In die Handlung, seine erste
richtige Voraussetzung, die stütze sich an Kircher- für Werk meine er, daß es fantastisch
ist- koptische Sprache ist eine Gestalt des Altägyptisch. Er kennte und sprachliche Fami-
lie, die wird später Name ‚semitisch’...tragen...“.179

„Lange Zeit...Bartolemi Mitte des 18 Jahrhundert, bestimmte Gelehrten von Typ
an Samuel Bochard, der lebte und arbeitete ein Jahrhndert früher, waren überzeugt daß

175 Martin Bernal, Crna Atena, Tabernakul, Skopje- R.Makedonien, Seite 4.
176 Ebenso, Seite 19.
177 Ebenso, Seite 28.
178 Ebenso, Seite 44.
179 Ebenso, Seite 112.
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die Sprachen mit den bedienten sich Juden und Phönikien stellten Dialekte der gleichen
Sprache dar. Bis Periode des achtzigsten Jahres von 18 Jahrh., diese zwei Sprachen waren
besichtigen mit dem gemeinsamen Kontext mit dem Arabisch, Aramäisch und Sprache,
die war sprachlich in Etiopien, unter gemeinsamen Nenner ‚semitische’ Sprachen...“.180

Da die Koine Altägyptisch ersetzt hatte, stammte die Koine aus Alt-ägyptisch ab.
Risto Ivanovski181 gibt an: „Čarls F.Poter182 sagt, in Seminare für Geistlichen in

USA war Pflicht sogenanntes ‚klassisches Griechisch’ auszulernen. Die Schüler lernten
viel schwere Sprache mit komplizierten Kasus, Geschlechte, Zahlen, Laute, Zeitforme,
Modus, Konjugationen, Deklinationen und andere Änderungen aus. Als sie nahmen Ho-
mer in Original zu lesen, statt sie ‚griechische’ Poesie, sie waren in neuem System der
Änderungen eingeführt worden, aber nicht derartige wie lernen sie. Die Sprache Homers
war nicht ‚griechisch’. Also, die Homerische Sprache war Volkssprache und viel einfa-
cher von ‚klassischem Griechisch’- Koine“. Das war Grund, an Koine schrieb man schön,
aber nicht mit Homerischer Sprache. Das Gleiche blieb im 19 Jahrhundert: Grigor Prličev
war  zweiter  Homer  in  Hellas-  er  schrieb  schön an  Koine,  aber  nicht  an  Dialekt  der
Briger=Brsjaken. Er kannte nicht gut Bulgarisch. Er verlangte von seinen Schülern Brsja-
kisch zu schreiben,nicht Bulgarisch mit Dialekt von Warna-2/2 20 Jahrh. ist neue Sprache

Wikipedia: „Die Koine...Sprachstufe der griechischen Sprache, die als überregio-
nale Gemeinsprache von Hellenismus ... (etwa 300 v. Chr. ...)“. 

Hellenismus war nach dem Tode Alexanders- Koine war Sprache des Ägyptens.
Carlo Maria Franzero183 gibt. an:„Innerhalb des Museions...Zenodot von Ephesus,

der als seine Lebensaufgabe eine gültige Homerischeausgabe ansah, schließlich Theokrit
von Syrakus, der größe Hirtendichter der Antike, und Kallimachos, dessen Elegien und
Epigramme berühmt waren. Eratosthenes betrieb matematische Erkunde...“.

Homerische Iliade war nur auf Ionisch, und nur nach 300 Jahr v.Chr. auf Koine.
Die Koine ersetzte Altägyptisch. Wie mit Reform des Altägyptisches stammte die

koptische Sprache, ohne semitische Wörter, auf gleiche Weise von der Koine ging sog.
altslawische Sprache hervor. Sog.Altslawisch war/ist nur das Pelasgisch=sog.Slawisch.

Herodot, Tukidises, Thukydides, Platon...schrieben Hellenen waren Pelasger. Sie
sprachen Barbarisch. Die Makedonier waren Barbaren, wie nach Demosthenes... Justinus
gibt an, die Makedonier waren Pelasger. Die Hellenen und Makedonier waren Pelasger.

Die Sprache der Hellenen und die Makedonier war Barbarisch an der Barbarer.
Olga Luković- Pjanović184 gibt an,was H.D.F. Kitto185 redet,was Herodot schreibt:
„...er (d.h. Herodot) meinte die Griechen (Hellenen, R.I.) in Ionien waren wie ein

barbarisches Volk...“. Also, die Ionier als Hellenen und die Makedonier waren Barbarer. 
Herbert George Wells186 gibt an: „In ptolemäische, makedonische und hellensche

Herrschaft...Attikische griechische Sprache ist hofische und dienstliche Sprache. Griechi-
sche Sprache wurde beträchliche allgemeine Sprache der erziehnden Welt in Ägypten...
Attikische griechische Sprache durch mehr Jahrhunderten v.Chr. und nachher Christus
war von Adria und bis Persischen Bucht aller gebildeten Leute“.

180 Ebenso, Seite 218.
181 Risto Ivanovski, Atlantida- falsifikat na Solon i Platon, Bitola, 2006, Seite 227.
182 Charles Francis Potter, The Lost Yiers of Jesus Revealed, B.D., S.T.M.., Lit.d.- New York, 1990.
183 Carlo Maria Franzero, Kleopatra Ihr Leben Ihre Zeit, Deutsche Haubücherei Hamburg, 1960, Seite 30.
184 Olga Luković- Pjanović, Srbi...narod najstariji, Dosije, Belgrad, 1990 (Ohne Seiten- durch Internet)
185 H.D.F. Kitto, The Greecs, Mads an printed in Great Britain, Edinburgh, 1951.
186 Herbert George Wells, Istorija sveta, Narodno delo, Belgrad, 1929, Seite 193. 
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In ptolemäischem und makedonischem Ägypten offizielle Sprache war die Koine.
Koine war keine Volsksprache- nur „allgemeine Sprache der erziehnden Welt“.
„Interessant...Und in Welt  von 300. Jahr v.Chr. war nichts ähnlich.  Alexandria

hatte erst eigene erste Grammatik und erstes Wörterbuch zu schaffen...“.187

Die Koine war Sprache aus Alexandria,und nur seit 300 Jahr v.Chr.,nicht vorhher.
Und Iliade nur in Alexandria von jonischer Sprache wurde im 3 Jahrh. v.Chr.übergesetzt.

„Museum...Alexandria...Juden...fanden notwendig ihre Schrifte an Griechisch zu
übersetzen...“.188

Bibel war an syrische aramäische Sprache geschrieben. Da es die Koine vor 300
Jahr v.Chr. nicht bestand, konnte die Biblel an Alexandrinische und Ptolemäische Koine
nur in Alexandria übersetzt und geschrieben werden-alle Bücher waren nur nach 300 Jahr

„Lateinische Sprache...Zentrum des Hellenismus’ war mehr nicht in Hellas son-
dern Alexandia. Seine Mentalität entsprach nicht mehr freilichem Geist und Sprache Ari-
toteles’ und Platons...“.189

Also, die Sprache Platons war nur das Barbarisch=Pelasgisch=sog.Slawisch.
„Bald...Es Savle aus Tarsos oder Pavle (Paul, R.I.)...Es scheint, daß Savle judisch-

er, und Paul römischer Name war...Er war genug in alexandrinischen hellenischen Got-
tesdinest angewiesen, und bedinten sich mit griechischer Sprache. Einige Forscher der
Klassike fanden, daß seine griechische Sprache genug unvollendet war. Er diente sich ni-
cht mit griechischer Sprache, wie sprach man in Athen, sondern alexandrinische griechi-
sche, und mit ihr herrschte leicht und vollkomen...“. 190

Also, es gab zwei Sprachen: das Pelasgisch und die christliche Sprache- Koine.
Über die Sprache Koine gib es ein Falsifikat, das entstant im XVII Jahrhundert:
Bei  Kvint  Kurtij191 Ruf192 findet  man:  „Werke des Alexander  Makedonier,  der

zwei  Jahrhunderte  nach seinem Tode bekamm schmeichelhafter  Spitzname der Große
(Nepos, De regibus)...

Die Römer wollten keinen Name Makedonier. Es folgte Name Nepos, De regibus.
„Was bezieht sich...Kvint Kurtij Ruf und wann er lebte, wofür gibt er allein keine

Angaben. Es sind mehr Manuskripte seines Werkes erhalten, aber kein ist älter von IX Ja-
hrhundert...es fehlen erste zwei Bücher, und in übrige Bücher auf mehr Stelle haben wir
kleine oder großere Lakunen...“.193

„Erste gedrückte Ausgabe der Handschrift an Kurtij wird in Venedig 1470 Jahr
herausgegeben, und zwei Jahre später 1472 Jahr in Rom zweite Ausgabe. Erste Ausgabe
mit Supplemente des Frensheim ist von 1648 Jahr...“. 194

Älterstes Manuskript ist von IX Jahrhundert- erste zwei Bücher von XVII Jahrh.
Also, Falsifikate für Koine sind bei Freisheim, von seinen ersten zwei Büchern.

Das ist Grund,bei ihm besteht Koine während Alexander, aber bei keinem anderen Autor.
Freisheim, in II- 12, schreibt: „Seidem...Und diese sind nach Stamm von Eoliden,

aber sprachen barbarische Sprache,  sie sind von griechische Sprache entwöhnt...sofort

187 Ebenso, Seite 194.
188 Ebenso, Seite 197
189 Ebenso, Seite 284.
190 Ebenso, Seite 297.
191 QUINTUS CURTIUS RUFUS, DE REBUS GESTIS ALEXANDRI MACEDONIS...
192 Kvint Kurtij Ruf, Istorija na Aleksandar Makedonski, Partrija, 1998, Seite I.
193 Ebenso, Seite II.
194 Ebenso, Seite VIII.
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vergaßen die Müttersprache, und erinnerten sich wie tönt neue, vorher ungehörte Spra-
che...“.195 Also, „wie tönt neue, vorher ungehörte Sprache“- diese Sprache war die Koine.

Das geschrieben von Freinsheim findet man bei keinen antikischen Autor usw.
Auch findet man in ersten zwei Bücher Begriffe Epiros, Germanen, Juden usw.-

die Begriffe waren unbekannt: es gab nur die Melossier, die Kelten- ohne Germanen usw.
Streit zwischen Alexander der Makedonier und Philota196 war nur über Ionische

Sprache, die offizielle Sprache mit ionischen Buchstaben war seit König Arhealus usw.
Nack Wägner197 schreibt: „Nach den drei Hauptstämmen, den Jonier, Äoliern und

Doriern, werden drei mundartliche Gruppen des Griechischen, das Jonische,Äolische und
Dorische,  unterschieden.  Das  sich  von  Jonischen  anzweigende  Attische,  die  Sprache
Athens, der politisch, wirtschaflich und kulturell unbestritten zur Verherrschaft aufstei-
genden Hauptstadt des Landes, setzte sich allmählich als Schriftsprache durch, die als
Sprache des Thukydides, Xenophon, Platon, Demosthenes und der großen Tragiker dem
Griechisch unserer Gymnasien zugrunde liegt. Mit dem Aufkommen dieser gemeingrie-
chischen Schriftsprache, der sogenannten Koine (Koinè diálektos), starben die alten Mu-
ndarten allmählich aus“.

Die Sprache Koine war kein Dialekt, sondern ägyptische Sprache, Nachfolger des
Altägyptisches. Deswegen alle Dialekte das sog.Homerisch blieben im 19 und 20 Jahrh.

„Die Griechen nannten sich Hellenen und Land Hellas. Der Name taucht um 700
v.Chr. auf und geht angeblich auf den Namen eines kleinen Gebietes Südthessaliens zu-
rück. Die Bezeichnung Griechen stammt von den Römern. Mit dem Erwachen eines ge-
samthellenischen Volksbewußtseins grenzen sie sich von den anderssprechenden Völkern
ab und nannten diese Barbaren, das sind die unverständlich Plappernden. Die Koine er-
warb sich in Alexanders Riesenreich Weltgeltung und wurde, da sich das Neue Testame-
nt ihrer bediente, zum Künder der Christenlehre bei allen Völkern des hellenischen Ku-
lturkreises“.198

Die Barbaren sprachen nur mit Volkssprache Barbarisch=Pelasgisch und Hellenen
mit dem Jonisch; Balkanhalbinsel war zu klein um mehr Völker zu leben mit verschieden
Sprachen; Die Koine bestand nur nach dem Tode Alexanders der Makedonier, in Alexa-
ndrien seit 300 Jahr. v.Chr. Also, die Sprache Koine war Sprache der Ptolemäer. Ptole-
mäer stammte von Pelagonia.Ihre Sprache auf Stein von Rosette...war Dialekt von Bitola.

Um zu beweisen, die Koine war keine Sprache während Alexander der Makedo-
nier, die Makedonier in Pakistan kennen die Koine nicht. Auch bei Makedoniern in Paki-
stan sind Kalaschen mit dem Herrscher Mir- barbarisch=sog.slawisch mir=mir=Friede.

Ulrich Wilcken199 gibt an: „Diese...In einem papyrusischen Dokument von Zeit
Alexanders sind dorisisch und attikisch in damals vordominantischen Text gegeben, aber
in großer Zahl der Dokumnte von drittem Jahrhundert findet man nicht solche Mischun-
gen der Dialekte oder dialektische Formen. Es ist nichts anderes gefunden außer sogenan-
te ‚gemeinsame Rede’. Ergebnis des Fortschritt der Kultur von fünfem und viertem Jahr-
hundert führte, attikische Sprache, jonisiert mit Wörter und Idiomen, um als eine univer-
sale Sprache der Welt zu rechnen. Verbreiten der attikischen Sprache war unter Einfluß
der philippischen Eroberungen, wie schon ist bezeichnet, in seinem Obergericht, und spä-
195 Ebenso, Seite 106.
196 Ebenso Buch VI, unter 9 uns 10, auf Seite 271 und 274.
197 Nack Wägner, Hellas, Verlag Carl Ueberreuter, Wien • Heidelberg, 1975, Seite 100.
198 Ebenso, Seite 100.
199 Ulrich Wilcken, Aleksandar Makedonski, Misla, Skopje, 1988, Seite 333.
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ter war und von Alexander angenommen. Bald gemeinsame Rede war in Literatur ge-
braucht und wog in hellenistischer Zeit bis Anfang des Imperiums über als war von atti-
kisch verdrängt worden“. 

Attikisch war nicht im Gerbaruch (Lukian)- Koine war nur seit 300 Jahr v.Chr. 
Es folgt, Arian schrieb an Jonisch, die Koine und Latein, aber nicht Attikisch.
Lukian200 schreibt: „21. Und folgender Fehler ist nicht klein, und ich meine den

anzumerken. Historiker bemüht sich einfach an rein attikischen Dialekt zu schreiben, sei-
ne Sprache zu reinigen, und fand, soll und römische Namen in Hellenisch umzubilden...“.

Also, an Attikisch schrieb man nicht sondern an Hellenisch [die Koine]. Das sagt
Lukian aus Samosata,in Werk „Pos dei ten historian syngraphein“,„Wie soll man Historie
schreiben“, geschrieben 155/6 Jahr. Er schrieb an die Koine, die war hellenische Sprache.

In römischer Zeit schreib man weiter an pelasgische=sog.slawische Sprache. Das
war und Arian (II Jahrh. n.Chr.). Er schrieb ‚Indische Historie’ an ionischen Dialekt, ob-
whol er kannte die Koine und das Lateinisch. An Ionisch in Athen schrieb Herodot usw. 

Ionische Sprache war offizielle Sprache bei Archelaus bis Eroberung der Römer.
In Athen...das Ionisch blieb offiziell, und noch in platonische Akademie 529 Jahr n.Chr. 

Carlo Maria Franzero201 gibt an: „Die klein Insel Antirrhodos war dem Königs-
hafen vorgelagert; ihr Pavillon diente dem Empfang königlicher Reisender. An dieser be-
sonderen Anlegestelle führten breite, niedrige Marmorstufen hinab bis zum lichtblauen
Wasser, so daß selbst die größten Schiffe vertäuft werden konnten. Auf einer Anhöhe
nicht weit vom Hafen erhob sich das Dionysostheater, das dem göttlichen Vorfahr der
Ptolemäer geweiht war. In dieser schier endlosen Uferfront folgte ein Prachtbau dem an-
dern in schimmernder Kette; am meisten fiel vielleich das Museion, auch Universität, in
die Augen mit seinen langgerstreckten Bogengängen,den Verlesungssälen und, am nörd-
lichen Ende unmittelbar bis zum Hafen hinab, der weltberühmten Bibliothek,die zur Zeit,
da Kleopatra geboren ward, siebenhunderttausend Buchrolle enthiehlt,  von denen viele
anderswo nicht mehr zur Verfügung standen. Vor allem wurde hier die Septuaginta auf-
bewahrt, die erste Übersetzung des Alten Testaments, die unter Ptolemäus Philadelphos
von siebenundsiebzig gelehrten Hebräern verfertigt und von ihnen Biblion, das ist: Buch
der Bücher, genannt worden war.

Der wirkliche Begründer des Museion und der Bibliothek war indessen Ptolemäus
I. gewesen, der aus Alexandria ein wahres Schatzkästlein griechischen Geistlebens gema-
cht hatte. Ursprünglich war die Büchersammlung für den Privatgebrauch des Königs ge-
dacht und in einen Seitenflügel des Königlichen Palastes untergebracht gewesen, doch
bald wurde sie Forschern und Studirenden zugänglich gemacht  und in die  Bibliothek
überführt.  Das Museion war eine Schatzkammer der Wissenschaft  und Geistesbildung
und die ihm angegliederte Bibliothek die Geburtsstätte der sogenannten alexandrinischen
Schule, der die Nachwelt manches griechische Werk verdankt.Ausbildungsgang und For-
schungsmethoden der alexandrinischen Universität, die Genauigkeit ihres wissenschaftli-
chen Instrumente und nicht zulezt die Zuverlässigkeit der Papyri, die den Studierenden
für ihre Nachschriften zu Gebote standen, all das war in der ganzen damaligen Kulturwelt
berümt.

200 Lukian, The Complete Works, Volume VI Harvard University Press, 1969, Maked., Skopje 2004, S. 29.
201 Carlo Maria Franzero, Kleopatra Ihr Leben Ihre Zeit, Deutsche Haubücherei Hamburg, 1960, Seite 28.
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Carlo Maria Franzero202 gibt an: „Sie kümmerte sich persönlich um die Erziehung
Cäsarions...Der Junge hatte ein feines, prinzenhaften Benehmen und äußerte mit angene-
hmer Stimme verständige Gedanken. Seine Mutter, seobst eine seltene Sprachkenntnis,
sorgte dafür, daß er neben Ägyptisch und Griechisch, den Sprachen seines Hofs und Vol-
kes, auch perfekt Latenisch lerne…“.

Kleopatra sprach semitisches Altägyptisch, sein Nachfolger- die Koine (sog.Alt-
griechisch seit XIX Jahrh.), Makedonisch mit Dialekt aus Bitola nur als Homerisch usw.

Will203 Durant204 gibt an: „Die Römer waren dankbar an August...Dieser geistige
Reichtum jetzt fließt sich zusammen in Rom, enregend des Unterstützen und Überbieten,
veranlassen um die Sprache zu richten und entwickeln. Zehntausend Wörter eingingen in
lateinischer Lexik...“.  

Also, die Koine war seit 300 Jahr v.Chr. Ihrer Nahchfolger war das Lateinisch nur
seit 240 Jahr v.Chr. von dem Greiker Liv Androniku. Lateinisch war arm mit den Wörte-
rn. Nach W.Durant, Rom war Reich der hellenischen Kultur und aus der Koine waren in
der lateinischen Sprache zehn tausend Wörter eingesetzt worden. Damit kann man feste-
llen, das Lateinisch war nur echte „Kopie“ der Koine. Für diese zehntausend Wörter sagt
man noch, sie haben griechische und lateinische Herkunft- in Französisch und Englisch. 

Hermann Kinder / Werner Hilgemann205 geben an: „Literatur: Livius Andronicus,
der ‚Erfinder der Übersetzungskunst’, begründet eine Literatur in lateinischer  Sprache
(Übersetzung der ‚Odyssee’ = ‚Odusia’ und griech. Tragödien). Gnaeus Naevius schreibt
lat. Komödien (Zeitkritik) und die nationalröm. ‚Praetexta’ (hist. Dramen). Von ihm sta-
mmt auch ein Epos über den I. Pun. Krieg (235). Titus Maccius Plautus verfaßt Komö-
dien, durchsetzt mit volkstüml., obszönen und burlesken Bildern. Ennius (239- 169) di-
chtet ein Epos über die röm. Geschichte in Hexametern (‚Annalen’). Begründer der röm.
Geschichtsschreibung ist Fabius Pictor mit seinem Werk ‚Annales’ (Annalistik = nach Ja-
hresabschnitten geordnete Darstellung), das in griech. Sprache um 200 erscheint. Lucilius
(180- 102)- zum Kreis der Scipionen gehörend- schreibt Satiren, sein Zeitgenosse P. Te-
rentius Afer Komödien, allerdings ohne die Derbheit des Plautes. Von Cato (234- 149)
stammt ein Geschichtswerk über Rom und Italien (‚Origines’ = Ursprunge) und das älte-
ste landwirtschaftl. Fachbuch. Der als Geisel nach Rom gekommene Polybius (168) ver-
faßt seine ‚Weltgeschichte’ (pragmat. Geschichtsschreibung). M. Terentius Varro (116-
27), Bibliothekar Caesars und größter röm. Gelehrter, schreibt eine Kulturgeschichte, be-
handelt aber auch die latein. Sprache und den Ackerbau.

Cicero (106- 43) verfaßt Gerichts- und Staatsreden,theoretisch und philosophische
Schriften (‚De re publica’ = über den Staat, ‚De regibus’ = über die Gesetze u. a.) und
viele Briefe an seine Bekannten, seinen Bruder Quintus und an seinen Veleger T. Pompo-
nius Atticus (109- 32).

Cornelius Nepos (100- 27) schreibt Biographien. C. Sallustius Crispus (86- 35)
die ‚Verschwörung des Catilina’  und den ‚Jugurthinischen Krieg’.  T.  Lucretius  Carus
(99- 55) läßt die Philosophie Epikurs in ein Lehrgedicht: ‚De rerum natura’ ( =über die
Natur). Einführung hellenist.-alexandrinischer Dichtung erfolgt durch die Neoteriker: C.
Valerius  Catulus  (87-  54):  Epigramme  und Liebesgedichte;  Quintus  Horatius  Flaccus
(85- 8): Epoden, und P. Vergilius Maro (70- 19): Bucolica.
202 Carlo Maria Franzero, Kleopatra Ihr Leben Ihre Zeit, Deutsche Haubücherei Hamburg, 1960, Seite 212.
203 Risto Ivanovski, Bez etnički narodi germanski narod, Bitola, 2013, Seite 112.
204 Will Durant,The Story of Civilization, Caesar and Christ, Narodna knjiga Alfa, 1996, Belgrad, S. 271.
205 Hermann Kinder / Werner Hilgemann, dtv- Atlas zur Weltgeschichte, München, 1984, Seite 95.
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Caesar (100- 44) schreibt Kommentare zu den Feldzügen in Gallien (‚Bellim Gal-
licum’) und zum Bürgerkrieg (‚Bellum civile’). Im Zusammenhang mit der kult. Erneuru-
ng des Staates fördern Augustus, sein Freund Maecenas (daher Mäzen), Asinus Pollio
und Messalla die Literatur. Vergil, schreibt die ‚Georgica’ und die ‚Aeneis’, in der er den
Aufstieg des röm. Volkes rechtfertigt. Seine tiefe Humanität teilt auch Horaz: Satieren,
Oden (‚Carmina’), Episteln (Kunstbriefe)“.

„Literatur: A. Tibullus (55- 19) und S. Propertius (50- 15) sind neben P. Ovidius
Naso (43- 17 n. Chr.) die Schöpfer der augusteinische Elegie (selbstbiograph. Charakter).
Ovid schreibt außerdem die ‚Amores’, ‚Metamorphosen’, Sagengedichte und ‚Ars amo-
toria’ (Über die Liebeskunst)206

Titus Livius (59 v.- 17 n. Chr.) ist der große Historiker, der- stolz auf die Einheit
Italiens und voller Vaterlandsliebe- in den 142 Büchern seines Werkes ‚Ab urbe condita’
(Von der Gründung der Stadt an) die Geschichte Roms beschreibt, wie sie dank der Vir-
tus Romana (röm. Tugend) und der göttl. Vorsehung verlaufen ist. In der Julisch-Clau-
dischen Zeit folgen L. Annaeus Seneca (4 v. - 65 n. Chr.), der Erzieher Neros,geprägt von
der Stoa (Dialoge und Tragödien), und Petronius (‚Satiricon’, ‚Castmahl des Trimalchi-
on’). Unter Domitian kommen der Satiriker D. Junius Juvenalis (58?- 140?) und M. Vale-
rius Martialis (40- 102), der Klassiker des Epigramms, zu Ansehen. Der größte Historiker
der Zeit ist Cornelius Tacidus (55?- 117?), der als wirkungsvoller Erzähler und analiti-
scher Psychologe die große Persönlichkeit in den Mittelpunkt seiner Werke stellt (Vor-
bild ist Sallust): ‚Historiae’, ‚Annales’, ‚Germania’.207 C. Suetonius Tranquillus (70- 146)
schreibt Biographien (‚De viris illustribus’). L. Apuleius ist der Verfasser der ‚Metamor-
phosen’ (‚Der godene Esel’) mit dem Märchen ‚Amor und Psyche’)“.

Carlo Maria Franzero208 gibt an: „Er pflegte bei Sonnenuntergang...Vielleich hiel
der Wagen vor dem Museum, und die Königin hat den Oberbibliothekar heraus und fra-
gte ihn, ob die neuen Gedichte des Vergil schon eingetroffen seien...“.

Tit Livius (59 v.Chr.- 17 n.Chr) schreibt: Römischer Senat bringt Beschluß, „Ma-
kedonier frei zu bleiben (omnium primum liberos esse iubere mcadanos)“, weil „Römer
die verwante Nähe mit den Makedoniern fühlen“.209

Dionisius210 (60 v.Chr.- 7 n.Chr) von Halikarnas redet über Römer, die sprachen
die barbarische Sprache. Er schreibt: „...Die Sprache mit der die Römer sich dienen, ist
nicht ganz barbarisch, nicht aber apsolut hellenisch, aber stellt eine Mischung von beiden
dar. Der größere Teil von der Sprache ist gleich mit eolischem Dialekt...“.

Die hellenische Sprache war nur pelasgisch. Aber Herodot sagt, daß „Eoler waren
und nannten sich Pelasger“.211Wie die Hellaser- Barbarisch=Pelasgisch Sprache Platons.

Damit ist festgestellt,Römer (I Jh. n.Chr.)sprachen nur sog.slawische Sprache.Das
bedeutet, von Römern gab es kein Latinisieren. Das war in Europa und Welt unmöglich...

Das blieb Grund, alle europäische Autoren verbergen das, was schrieb Dionisius.
Also, die Italianer hatten nur eine pelasgische Volksprache und Latein- dienstlich.
Im Buch Kleopatras sind alle weiblichen Namen mit sog.slawischer Endung a=♀.

206 Ebenso, Seite 97.
207 Es gab keine Germanen, sondern nur die Kelten. Tacitus war nur Falsifikat- Germania von Mittelalter.
208 Carlo Maria Franzero, Kleopatra Ihr Leben Ihre Zeit, Deutsche Haubücherei Hamburg, 1960, Seite 217.
209 Tit Livius, Ab urbe conditta libri, ed. “Weissenborn- M. Müller”, XI, V. Lipsiae, 1906, 29, 4.
210 Dionysius,Roman Antigueties I, 90. Auch bei N.Densunsianu, Dacia praistorica, Bukuresti,1982, p. 717.
211 Herodots Historia, Polimien VII, 95.
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Auch war Ovidius (43 v.Chr.- 18 n.Chr.) von Augustus im 9 Jahr n.Chr. an Küste
des Schwarzmeeres verbannt... In „Tristie“ schreib er über Barbaren. Weiter schreib er
über ihre Sprache: Sie sprechen Thrakisch, Dakisch, Getisch, Skytisch und Sarmatisch.
Also, für ihn alle erwähnte Völker hatten eine dieselbe Sprache: Barbarisch=Pelasgisch=
sog.Homerisch=sog.Slawisch- bis heute auf diese Gebite leben sog.Slawen=Barbaren.

Hugh Seton- Watson212 schreibt: „Der Prozeß...Am bestenste europäische Paralle-
le für den Prozeß, der blieb in Wesen an Historiker verborgen, ist Erscheinung der ru-
mänische Sprache, die entstand von einem rumänischen Dialekt auf Grund Schmelzen
des Lateinisch mit dem Slawisch...“. 

Rumänische Sprache war ein Vulgärlatein- Mischung des Latiens mit Pelasgisch.
Rümänische Sprache war Werk Vatikans,nicht das Volk mit pelasgischer Sprache
Das Volkslatein war Sprache der Franken-Volkssprache war nur das Pelasgisch.
Herbert George Wells213 schreibt: „Wir wollen nicht...Friedrich Jahr 1224. grü-

ndete Universität in Neapel...Kaiser Friederich war ein von esten Menschen in Italien, der
begann Verse an Italianisch zu schreiben.Man kann sagen,italianische Dichtkunst (im Ge-
genteil bisdamalige Literatur, die diente sich fast ausschließlich mit latinischer Sprache)
ist in seinem Hof geboren worden...“. (Neapelische Sprache war nur Vulgärlatein, R.I.)

R Lange214 gibt an: „Die Geistlichkeit spezialisierte sich indessen auf die ihrem
Stande angemessen Beute, die Reliquien. Besonderes Glück hatte hierin der Abt Martin
des elsässischen Klosters Pairis bei Colomar, desen Kreuzfahrt Gunther von Pairis be-
schrieben hat.

 Als nun die Sieger...Martin...Dort fand er einen Greis, schon von Angesicht, mit
langem, grauem Bart, natürlich, der sich aber gerade in seinem Äußeren sehr von unseren
Geistlichen unterschied (den westlichen Klerikern war das Tragen des Bartes verboten).
Deshalb  hielt  ihn  der  Abt  auch für  einen  Laien;  freundlichen  Sinnes  zwar,  aber  mit
schrecklicher Stimme fuhr er ihn heftig an und rief: ‚Los, treuloser Alter, zeige mit, was
du an wertvolleren Reliquien verwahrst, oder du sollst wissen, daß du sofort des To-des
bist!’ Der aber erschrak mehr über den Lärm als über seine Worte, denn den Lärm hörte
er, die Worte konnte er ja nicht verstehen; und da er merkte, daß jener (Martin) sich nicht
in der griechischen Sprache auszudrücken verstand, begann er den Mann in roma-nischer
(französischer) Sprache, die er telweise beherrschte, zu beschwichtigen und sein-en Zorn,
der  doch keiner  war,  mit  Frendlichkeit  zu begütigen.  Darauf konnte der Abt  nur mit
Mühe wenige Worte dieser Sprache redebrechen (der griechische Priester spricht also
besser französisch als der alsäsische Abt!), um dem Alten klar zu machen, was er von
ihm wolle. Der schätzte seine Gesicht und sein Äußeres ab...“. 

Frankisch war keine Volkssprache- Volkssprache war Pelasgisch=sog.Slawisch.
Hugh Seton- Watson215 schreibt: „Wahrscheinlich...Schon haben wir erwähnt, wie

entstand rumänische Sprache, abgeleitet aus Lateinisch...Jahr 1539, mit Edikt in Villers-
Cotterts,  Francisko I  verkündigte  französische Sprache einige dienstliche Sprache...Im
siebzehnten Jahrhunderten Académie française, die gründete Kardinal Richelieu, wurde
mächtige Waffe zur Bildung und Kontrolle  der Sprache.  Und Akademiker  und große
Schriftsteller trugen gemeinsam in dem Prozeß bei, Schaffend von französischer Sprache

212 Hugh Seton- Watson, Nations an States, 1977. Globus, Zagreb, 1980, Seite 50.
213 Herbert George Wells, Istorija sveta, Narodno delo, Belgrad, 1929, Seite 383. 
214 R.Lange, Imperium zwischen Morgen und Abend, Verlag Aurel Bongers Recklinghausen, 1972, S.336.
215 Hugh Seton- Watson, Nations an States, 1977. Globus, Zagreb, 1980, Seite 66.

179



am vollkomensten Instrument der menschlichen Rede und Sprache aller zivilisierten Me-
nschen in Periode von ungefähr dreihunderten Jahren. Verbreitnung der französischen
Sprache und frazösischen Kultur durch ganze Welt wurde sehr spezialisierte Arbeit, Form
der Diplomati, die haltete französische Macht in Welt noch lange nachdem ihre wesen-
tlichen Gründen schwach wurden.Das war großartige Leistung,die kann man mit Erfindu-
ng der chinesischen Schrift messen: das wirkte nicht so lange, aber fasste breites Gebiet“.

Das Französisch als Sprache nur „in Periode von ungefähr dreihunderten Jahren“.
Wenn man hört wie die Hellaser... und die Spanier sprechen, ist Tonart ähnlich...
Die Koine und das Lateinisch waren ohne Dunkelvokal, der nur sog.slawisch ist.
Die Slawen gab ostlich und westlich von Strom Rhein.Die Sklawinen fand man in

Spanien (Arabische Quelle). In Frankreich leben um 50% Franzosen (G.Weigand- 1924).
Alle Sprachen in Frankreich haben sog.slawischen Dunkelvokal. Ebenso, Dunkelvokal
hat auch das Portugiesisch. Damit sind auch die Basken eingeschloßen. Russische und se-
rbische Sprache waren Nachfolger des makedonischen sog.Altslawischs. Die serbische
Sprache war nur Werk an Vuk Karadžić- er hat Dunkelvokal entfernt. Dunkelvokal gibt
es im Rümenisch, Walachisch ā und Schkipitarisch- ë. Alle waren entarten sog.Slawen.

Auch in der deutschen Sprache gibt es Dunkelvokal, bekannt als Umlaut: ä=ae,
ö=oe, ü=ue, also a’, o’ und u’. Historisch „Mykenä oder Tiryns“- ä=ae. Noch hinzufügen
folgendes: Attila mit Aëtius verbindet; Antinoë...die Kaiserin Zoë (1028- 1050)... Aëtius,
Antinoë=Antino ë (=’) Zoë=ë (=’); bei Herz=h erz=e rz=rc=r’c=rëc=rëce=race=Hände
(Arme)- Herz sieht wie einen Körper mit zwei Hände (die Aorta und die Vene) aus. 

Otto Zierer:216 „’Wirf das Runenorakel, Humbold! Ich weiß es so wenig wie du.’“
Erklärung: „Die Runen waren ursprünglich das etruskische Alphabet. Sie wurden

erst im 2. Jh. v.Chr. von den Germanen, vor allem als Kultschrift, übernommen“.
Die Runen waren germanisch (sog.slawischer). Es gab dasselbes Heidentums.
Louis Leger217 sagt: „Adam aus Bremen...Er lebte in erster Hälfte des XI Jahrhun-

dertes; er wohnte an Gränze Slawien in einer Stadt, der verlangte Stadt christianische Ar-
chiepiskopie zu werden...skandinawische göttliche: Tora,  Vodan und Frig (Fricco).  Er
glaube in gewißer Verwandschaft des Aberglaubes der Saksoner, Slawen und Sweden...“.

Also, die Germanen aus slawischem Gott German mit den Slawen waren gleich.
Stojan Pribičeviċ218 gib an: „In alten Aufschreibungen für russuschen Prinz Wla-

dinir aus Kiew (980- 1019), der wurde Christ im 989 Jahr...Veles, Gott des Vieh,Striborg,
Gott des Windes; German, Gott der Früchtbarkeit; Vesna, Göttin der Frühlings; Morena,
Göttin des Unglück und Todes; und hauptster von allen, Perun, Bog des Donners...“.

F.Winkelmann ۰ G.Gomolka-Fuchs219 geben an: „Vom 7. bis 9. Jahrhundert hatte
die antike Bildung den geringsten Einfluß. Kaiser Konstantin Porphyrogennetos (913 bis
959) beschreibt, daß er in einen Kloster die Schrift eines der höchsten Militärbeamten des
Reiches am Ende des 9. Jahrhunderts, des Magistros Leon Katakylas, eventuell einers
Verwandten des hochgebildeten Photios (858 bis 867 und 877 bis 886 Patriarch von Kon-
stantinopel) gefunden habe. Das Buch zeigte, daß der Magistros keinerlei griechische Bil-
dung gehabt habe. Sein Stil sei barbarisch, voller Sprachschnitzer und ungeordnet. Aller-

216 Otto Zierer, Große illustrierte Weltgeschichte, Sieg des Kreuzes..., Herbig, München, 1983, Seite 109.
217 Lous Leger, La Mythologie Slave, 1901, Serbisch Rad, Beograd, 1904. Übergenommen von Internet.
218 Stojan Pribičeviċ, Makedonija, nejzinite luđe i istorija, Makedonska kniga, Skopje, 1990- aus Englisch.
219 Friedhelm Winkelmann•Gudrun Gomolka-Fuchs,Frühbyzantische Kultur, Büchergilde Gutenberg, S.37.
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dings sei der Verfasser ein frommer Mann gewesen, der sein Leben nach den chri-stli-
chen sittlichen Idealen ausgerichtet habe“. (Barbarisch=Pelasgisch=sog.Slawisch, R.I.)

„Als Konstantin I. die Stadt am Bosporus unter seinem Namen anstelle des alten
Byzantion gründete, waren für ihn strategische. Ökonomische und zum Teil religions-po-
litische Gründe ausschlaggebend. Konstantinopel, die christliche Hauptstadt. Auf keinen
Fall aber wollte er damit dem latenischen Kulturelement seine Position nehmen und es
verdrängen.Er war ja selbst lateinisch gebildet,wenn er wohl auch griechisch konnte...“220

Dimitri Obolenski221 gibt an: „Der Standpukt...Zu Ende des zwölfen Jahrhundert
Michael Choniat, gelehrter athenischer Metropolit, unterwürdig von Entdeckung, seiner
Kirchsprengel von armen Bauern, die sprechen Volkssprache, verstehen nicht seine gla-
nzende Vorstellung für alten Grechen, schrieb folgende bedeutende Wörter: ‚Nach lang-
em Aufenthalt in Athen und allein werde Barbarin...“.

Man kan verstehen nur barbarische Sprache als Volkssprache-Koine nur kirchlich.
Stjepan Antoljak222 redet über Miracula II als Fortsetzung von Miracula I. „Autor

von Miracula ist Angehörige der niedrigeren kirchlichen Geistlichkeit von Solun (Saloni-
ki), denn er ist Anonymus, er weißt nicht mit ausgebildetem Stil wie Erzbischof Johann
zu schreiben und sich ausdrücken“; “...die Sklawinen nennt er ‚Barbaren’...“.

Für die Sklawinen in Makedonien schreibt Anonymus, sie waren nur „Barbaren“.
Der Anonymus kannte Koine nicht genug und die Sklawinen sprachen mit ihrer

Volkssprache- sie war das Barbarisch=Pelasgisch, Sprache Homers, Platons und andere. 
Max Vasmer223 schreibt:„Man hat früher auf Grund der Angaben eines Presbyters

Theophilus (Bogomil), der als angeblicher Zeitgenosse Justinians I. ausgegeben wurde,
slavische Herkunft des Kaisers Justinians I. in Erwägung gezogen...“.

Es geht nicht um die Slawen sondern um die Sklawinen nur von Sklawa=Gebiet.
Herbert George Wells224 gibt an: „In Welthistorie...Konstantin...war verhältnismä-

ßig schwach gebildet. Griechisch kannte wenig oder gar nicht...“.
Damit ist bestätigt, Koine war nur christliche Sprache- Volkssprache Pelasgisch.
„Es scheint, Konstantin...In den Zweck rief allgemeine chrichliche Synode in Ni-

kea (Jahr 325.), Stadt in nahe Nikomedia, fast über Weg allein Konstantinopel. Eusebius
bietet interessante beschreibung dieser Versammlung, mit der sitzte allein Kaiser vor...da
er schwach Griechisch kannte, mußte er sich damit befriedigen Gesten, Stimmungen und
Betonungen zu verfolgen...wie verwirrt dreht er sich zu Dolmetschen um, um sie zu fra-
gen um was hebte sich einen solchen Lärm auf“.225

Die Koine war kein Volkssprache, sondern nur kirchliche Sprache- das war seit
der Zeit des Apostels Paul. Aber Lateinisch war nur offizielle Sprache- nie Volkssprache.

„Weströmische  Striftsteller...Ebenso  ist  richtig,  Konstantin  der  Große  kannte
Griechisch nicht und Junstinian sprach ihm mit fremder Betonung...“.226

„Sobald...Es wird sein und in Adern Justinians, wie und in Adern Konstantins,
strömte slawisches Blut...“.

Nur gleich: Barbarisch=Pelasgisch=sog.Homerisch=sog.Platonisch=sog.Slawisch.

220 Ebenso, Seite 39.
221 Dimitri Obolenski, Vizantiskiot komonvelt istočna Evropa, Slovo, Skopje, 2002, Seite 219.
222 Stjepan Antoljak, Srednovekovna Makedonija, Misla, Skopje, 1985, Seite 12.
223 Max Vasmer, Die Slaven in Griechenland, Verlag der Akademie der Wissenschaften, Berlin,1941,S. 12.
224 Herbert George Wells, Istorija sveta, Narodno delo, Belgrad, 1929, Seite 303. 
225 Ebenso, Seite 305.
226 Ebenso, Seite 314.

181



Sog.slawisch war sklawinisch. Balkanhalbinsel mit Peloponnes war sklawinisch.

HELLASER ENTARTEN SOG.SLAWEN

H.R.Vilkinson227 schreibt über die Thesen an J.P.Fallmerayer, 1830.
„Philhellenen der  Neoklassiker  waren grob von Werk des Fallmerayers  durch-

schütteln, das erscheint vo 1830.228 Er behauptete, klassikische Griechen waren während
der Periode der barbarischen Invasion kommlett weggewischt, und die modernen Grie-
chen sind in keinem Fall die Nachfolger der Hellenen...“.229

Hugh Seton- Watson230 schreibt: „Nun, also, es bestand griechischen Staat, aber
erst soll man griechische Nation zu schaffen. Der Prozeß verhinderte schon erwähnte Tei-
lung an Traditionaliste und Westliche. Weiter sind Komplikationen um Frage der Sprache
aufgetaucht. Korais hatte Absicht eine neue Sprache zu schaffen, bereichert mit Element-
en der antikischen Vergangenheit, in dem halteten ihn zuerst Liberalen, bis Traditionali-
ste setzten sich ihm wider. In neuem Staat neue künstlerische Sprache nahm bald ganz
gebildete obere Schicht an, und Progressiste und Konservative. Die ‚reine’ Sprache (Ka-
thairevousa) war an Volk, hauptsächlich, unverständlich, auch das diente sich und weiter
mit seiner ‚demotischen’ Sprache. Unterschied zwischen beiden Sprachen verwandelte
sich in klassische Unterschiede, und noch betonten Getrenheit der Nation, oder, besser zu
sagen,obsondernd der griechischen Bevölkerung, verlangsamte sich Schaffen der griechi-
schen Nation. In zweiter Hälfte des Jahrhuundertes fangen fortgeschrittene Griechen an
für Gebrauch des Demotisches einzusetzen, und teilten an Linken und Rechten in Politik,
begann mit ihr zu übereinstimmen. In kunstliche Literatur wog Demotisch über, aber in
Zeitnungswesen und in dienstlichen Dokumenten bekam Vorrang der ‚reinen’ Sprache.
Polemik dauerte und in drittem Viertel des zwanzigsten Jahrhundert, obwohl Demtisch
stärkte ununterbrochen“. 

Es gab keinen Staat, keine Nation und keine Sprache-es gab gar nichts griechisch.
H.R.Vilkinson231 schreibt:  „G.Weigand...Griechischer  Dichter  Solomos  (1789-

1856), war in großes Maß bewußt für Gefahr in Gebrauch der nationalischen Sprache,
‚eine Sprache die weder jemand sprach und noch spricht und wird sprechen’...“. 

So diese künstliche Sprache enstand von der Koine, die war erste christliche Spra-
che dankbar des Apostels Paul-er kannte die Koine als Sprache von Alexandrien, was war
nur nach dem Tode Alexander von Makedonien. Apostel Paul kannte nicht Sprache, die
in Athen dienstlich war-die war barbarische=pelasgische Sprache Homers,Platons...Es fo-
lgt, als J.P.Fallmerayer besuchte Athen..., er sah dort, daß man dort nicht die Koine spra-
ch,sondern dort lebten die Slawen mit ihrer slawischen Sprachen und slawischem Akzent.
Er und andere ähnlich wie ihn schließen, Hellenen in Hellas entarten sich mit slawischer
Sprache. Aber, Zustand war umgekehrt: die Hellenen sprachen Sprache Homers, die war

227 H.R.Vilkinson, Kartite i politikata, Pregled na etnografski karti, Makedonska kniga, Skopje, 1992, S. 53.
228 Geschichte der Halbinsel Morea während des Mittelalters (Stuttgart und Tubingen, 1830-36).
229 „Das Geschlecht der Hellenen ist in Europa ausgerottet  [...]  Denn auch nicht ein Tropfen edlen und
ungemischten  Hellenenblutes  fließt  in den Adern  der  christlichen Bevölkerung des  heutigen  Griechen-
lands“. (Jakob Philipp FALLMERAYER)
230 Hugh Seton- Watson, Nations an States, 1977. Globus, Zagreb, 1980, Seite 124.
231 H.R.Vilkinson, Kartite i politikata, Pregled na etnografski karti, Makedonska kniga, Skopje,1992,S. 136.
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nur slawisch (deutscher Linguist Pasow- 1815) und slawo-makedonisch in Lerin=Florina
(hellasischer Linguist Tschulkas-1907)-232Tschulkas sammelte 4000 Wörter Homers...233:

Eigenzeit schrieb P.Kretschmer: „Keine kulturelle Reichtum ist nicht so daurend
und langewig wie ist mit der Sprache. Besonders sind unveränderlich und beständig Na-
men der Stellen, sogar als Einwohner sind geändert“. Es folgt Nahestehen der makedoni-
schen moderne Sprache mit homerischer Sprache, bzw. an slawische Sprachen mit Spra-
che von älterstem lexikalischem Bestand von homerischem Epos „Iliade“. Das, eigenzeit,
noch in weiterstes 1815 Jahr konstantierte deutscher Linguist F.Pasov, und schon in 1845
Jahr ist sein Werk für homerisches Lexikon von H. George übergersetzt und veröffentli-
cht in New York.234 In sein Werk Pasov stellte fest, daß großе Schicht von homerisches
Lexikon in Iliade an Lexikon der slawischen sprachlichen Bund angehört.235 Da makedo-
nische Sprache gehört an diese Bund an, und nach mehr Untersuchungen antikische ma-
kedonische Sprache war gleichfalls mit Pelasgisch als älterste balkanische Sprache, ganz
ist Schluß berechtigt, daß homerische Sprache wahrheitlich näher bis moderne makedoni-
sche Sprache in bestimmte lexikische Elemente ist, die sind in ältere Ausgaben der ‚Ilia-
de’ behalten. 

Etwa nach hundert Jahre Konstantin Čulkas, in 1907 Jahr, in sein Buch bestätigt
das gleiche. Dabei es sagt, daß Sprache der Slavo- Makedonier von Lerin Herkunft von
Frühhomerische Sprache führt. Das gleiche, in Buch gibt man an, daß das nicht Sprache
ist, sondern Idiome der griechische Sprache. Wie griechische Praxis, Autor kommte ums
Leben. In dem Fall, er führte ‚Selbstmord’ aus. Es folgt, wegen Makedonier und ihre ma-
kedinscher Sprache waren viel tot. Für alles war schuldig nur makedonische Wahrheit.

Tschulkas (Tsioulkas), im 1907 Jahr herausgab ein Wörterbuch: „Beitrag zu zwei-
sprachigheit der Makedonier“. Er redet über 4000 Wörter der Makedonier, die gehen aus
altertümlichem dorischem Dialekt hervor. Da die Dorier um 1100 Jah v.Chr., nach einige
Autoren aus Makedonien, nach anderen aus Thessalien, auch aus Eprus nach Süd über-
gesiedelt worden, die Makedonier aus Pelagonien sprechen fast 3000 Jahren wie die Do-
rier,nur Barbarisch=Pelasgisch=Homerisch=sog.Slawisch=sog.Makedonisch-als ein Volk

Auch die Makedonier in Pakistan behalten vielen makedonischen Wörter,Musik...
Alle diese erklärt nur einziges: Makedonisch und Slawisch waren nur das gleiche,

die war sog.homerische Sprache-solche war hellasische(sog.griechische) Sprache.In neue
helassische Sprache gibt es Menge der Idiome von originaller sog.homerischer Sprache.

Zu Erinerrn:nach makedonischen Autoren,Reden der antikischen Makedonier wa-
ren die gleiche mit Reden der ethnischen Makedonier. Das spricht, daß antikische Make-
donier heute die gleiche Bevölkerung ist: mit gleiche Sprache, gleiche Traditionen usw. 

Kinder- Hilgemann236 sagen: „...Diese homerische makedonische Sprache berei-
chert sich und allmählich entwickelte sich in moderne Sprache, ausdehnend und verwe-
ndend enzelne Dialékt, von dem enstanden nacher russische, polnische, croatische, serbi-

232 Wegen des Buches war Autor ermordert worden- Die Makedonier 1907 Jahr sprachen das Homerische. 
233 ΣΥΜΒΟΛΑΙ, ΔΙΓΛΩΣΣΙΑΝ ΤΩΝ ΜΑΚΕΔΩΝΩΝ, Κ. Ι. ΤΣΙΟΥΛΚΑ, ΕΝ ΑΟΗΝΑΙΣ, 1907.
234 L. F. Pasow, Lexicon of the Greek Language, 1845. 
235 Nach Ludvig F.Pasov, in „Iliade“ und „Odysee“ bestehen viele Wörter ähnich an tschechische und
slowakische Sprache. So entdeckte er identische Wörter von homerischem Original. (Odysee=odi see, R.I.) 
236 Hermann Kinder and Werner Hilgemann: The Penguin Atlas of World History I-II, Penguin Books, (er-
ste Ausgabe an Deutsch in 1964; erste Ausgabe an Englisch in 1974), London 1978, vol. I. p. III.
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sche, tschechische,  slowakische,  bugarische237 und andere Sprachen, heute bekannt als
sla-wische Sprachen, begründete auf Makedonisch...“.(Nur makedonische Sprachen, R.I.)

Also, die Makedonien sprechen Homerische Sprache und Hellaser waren entartet:
Neben slawischer Akzent, was bemerkt J.P.Fallmerayer, M.Vasmer schreibt über

Dunkelvokal-in Hellas lebten nur die Pelasger,die sprachen nur Pelasgisch=sog.Slawisch.
Um zu bestätigen, daß in Hellas keine Hellenen mit Sprache Koine lebten,sondern

nur Slawen mit Sprache Homers,Bücher Fallmerayers waren nicht veröffentlicht worden:
Dimitris Litoksou238sagt: „Man soll 149, beziehnugsweise 172 Jahre verging, um

sie von Eretiken Konstantinos Romanos und Pandelis Sophzoglos, seine Werke ‚Für Ab-
stammung der heutigen Griechen’ (Fallmerayer 1894) und erstem Band der ‚Geschichte
der Halbinsel Morea während des Mittelalters’ (Fallmerayer 2002) übersetzt werden“.

„Fallmerayer war der erste europäische Intelektueler, der unterstützte bedingungs-
losliche Weise Unterbrechung zwischen uralten und modernen Griechen. Der Deutsche
Pauw, Preuße Bardtholdy und die Engländer Gell und Thronton, die ihm vorgingen, in
Vergleich mit ihm waren pöbelhafte ‚Griechehäßler’ (Simopulos 1975, Seite 45)“. 

Das war nur deswegen, weil es in Hellas gab keine Hellenen, die sprachen Koine,
sondern nur die Slawen, die sprachen Slawisch- sog.slawische blib bis heute Homerisch.

Um zu erklären, daß die Athener und die Ionier sprachen nur Slawisch, hier ist ein
Beispiel:für Bursche(Kuros)[zum kurosa]und Mädchen (Kora):Kur-os=Penis und Kora=k
ora: k=wie das Mädchen (Kora) bei Sex ora, mit Bedeutung ora=(um)dreht=mischt usw.
            Koine/Latein mit vielen pelasgischen Wörtern- Kurtisane=kur=kurit=Penis-it.239

Alexander=Aleksander=ale ksander=Kasander=kasan der=dar: kasan=beißen-dar
=Geschenk...;240 Kasander ♂und Kasandra=kasandr a=♀;Helios=Ilios=Il...,il vrne il grme
(oder regnet oder donnert)- makedonische Dialekte blieben nur Pelasgisch=Homerisch.

Altar, l=r, Artar=a rtar + v = vrtar- umdreht; Aorta=a orta vrta=Blut umzudrehen.
Aman=a man; Amin=a min; Amon=a mon; Amun=a mun: Mane/Mine/Mone...
Apostel=apostol=a po (=nach) stol (=Stuhl); Dorf Postol(=po stol)- Stadt Pella.
Aphrodita=a frodit a=♀: nur frodit=prodit=porodit=gebärt- zum Gebären; Abori-

gines=aporogines=a porogin..=porodin=poroden=geboren-Eingeborene, Einheimische…
Archont=arhont=vrhont: vrh=vrv=Spitze=Vrhonv=vrvont-n=vrvot/...-t=vrvon...
Aron=a ron;Thron=tron=t ron=abkörnt=umstürtzt;Thessalonika=te ssal on ik a=♀
Athen a=♀:v-n-t Vathena=Nathena=Tathena; Vater=Nater=Tater: Tatena=t atena.
Auleta=Avleta=a vleta=v leta; atleta=a tleta=t leta=fliegt; Berenika=beren ik a=♀;

beren=veren...Eumen=e umen=klug:umen=um men- um=Sinn; Opium=opi (betrinkt) um.
Babylon=Bab yl on: Bab=Baba Gebirge-Bitola in R.Makedonien; yl=il; on=on.241 
Bacchus=Dionysos:dionis=dianis=dianiš=pianiš(sch)=opianiš=betrunkt;opian=opi

an: opi+um(Sinn)=Opium=opi um; Eumen=e umen=um men=min=mina=Leute=Männer.
Berytus=britus=vrit..; vrit=vriet=siedet; vrie=sieden in Quelle=izvor=iz vor=vr-ie.
Büste=biste=bista=vista=v ista=ist a=♀: ist=gleich- die Büste war gleich Persons.

237 Da die Bulgaren zwei Sprache aus 19 und 20 Jahrhundert hatten, gab es auch zwei bulgarische Völker.
238 Dimitris Litoksou, Izmešana nacija..., Az-Buki, Skopje, 2005, Seite 31.
239 Kurtisane=kurtis...=kurtis=kurtiš von kur=kurit, für Penis bis zu penis-it: er kurit sich; er ist kurtiš. Aber
und die Hure: h=k bis Kure, für Penis als Neutrum Endung e;Kur+va=Kurva=Hure; Kurve schief zu gehen.
240 Alexandar=Aleksandar= ale ksandar=Kasandar: ale=are=Ares(Gott)=jarec=Bock- Mars=m ars=Ares…
241 Baba, Babuna R.Makedonija; il: il vrne il grme- ob regnet oder donnert, Gott Zeus=Perun; on=slawisch;
Phrygien=Frigien=Brigien in Makedonien Babylon=bab il on: Bab=Baba (Planina=Gebirge, Babuna...); il=
Ilios=Helios-il(oder) vrne (regnet),il (oder)grme(donnert); an. Also, Helios=Beliost, hell=bel, leuchtet usw. 

184



Clamys(c=k)=klam...Ich klam (stelle): klam=klai + v = sklavi=sklawi=Sklawinen.
Dardanien aus Dardan=dar dan...mythologiosch,als sog.Homerisch=sog.Slawisch.
Dephteros Omer Grigor Prličev: dephter=defter=de fter=vtor=zwei; Pent-n=pet(5)
Delta Nils: Delta war/ist makedonisch/sog.slawisch Delta=del (teil-en) ta-Endung.
Drachm=drahm-h=dram=gram;das Drama hat eigenes Gewicht des Geschehnis’...
Edfu=edf u=Dativ brigisch=brig=briž=Briž: brž=brz=brs + јак = Brsjaki=Brsjaci.

Dativ in Indien Manu, Meru, Zebu...Japan Ainu + v + l + k = vlakinu- Weißen mit Haar. 
Eunuch=Evnuch=evnuh=e vnuh=vnuk=Enkel; l=u: zelka zeuka=Kraut-Zeukidis...
Flügel=fl=fal=Falanga=Phalanx: f=p...palanka- Taube macht palanka im Flug...242

Glaukos=gla ukos; glaukost=gla ukost: gla=Kopf[Haupt];ukost=wissenschaftlich.
Goj=gaj ist sog.Slawisch=Pelasgisch, goj(en)=gaj(en)=züchten- Vieh zu züchten.
Herodot=Irodot:Irodot=i rodot=rod ot;ov-on-ot sog.slawisch;Herod=Irod=i rod.243

Hippodrom=hi ppo (=po=nach) drom=drum: das drum=drm drma=tresi=rüttelt.
Jahwe- h = jawe=jave- wacher Zustand, Wirklichkeit, offenkundig, öffentlich.
Jakob=Jakov=jak kov: Tier Jak=jak- kräftiges Tier; kov=schmiedbar, -lich...
Justinian=justin i an: v-n(an)-t;Justin=j ustin=mündlich; uistin=vistin-a=Wahrheit.
Kaste/a=kusta=kušta(š=sch)=kuċta=kuċata=kuċa(Haus) ta=makedonisch heute.
Katarakt=ka ta rakt=rakat=rakata,Hand=Arm-Nil strömte...Überschwemmungen...
Kerkyra=kerky ra: kerky=kerki=kerka=Tochter abgosondert von Mutter- Korfu.
Kleptoman=k lept o man: k lept=lepit- man=Mensch sein Hand klebt=lepit=raubt.
Konstantin=kon stant in: kon=kon, stant=stanat=beständig, in=angehörig Vaters.
Korfu=korf u- Dativ der Sprache der Weißen: Korf=Krf=krf=krv=Blut- gekämpft.
Kreuz=križ=kris=krst,gegreuzt=krstosan.Jesu=Isus=Isis gekreuzt=krstosanHristos
Krokodil=k roko dil: k=wie; roko=raka=Hand; dil=til=Nacken-Hände an Nacken.
Levante - te = levan:Levant - t = levan - v = lean - n = lea=gegossen(mit Wasser).
Manes=Mones=Mines=Munes...:Man=Mon=Min=Mon=Mensch-mina=Leute.Bis

heute Manes-ki, Mones-ki, Mines-ki,Munes-ki...makedonische Namen bzw. Zunamen.244

Mumie=m umie=um..=Sinn=Mensch: mumie=m umie- ednomuie=einssinnnige...
Noah=noav=nov=Nove; nov=neu, u=v, neu=nov-nur Makedonisch=sog.Slawisch.
Patient - (e)n = patit=brigisch=brsjakisch bedeitet: er leidet- nur Gleichlautlich.
Peloponnes=pelo(=belo=weiß) po(=po-lovin-a=Halb)nes-t(=Nest wie Insel).Also,

Peloponnes ist belopoluostrovo(=weißhalbinsel): Indones=indo nes, Polynes=poli nes...
Pontus=pont..: pont - n = pot + on=sog.slawisch=poton-ato=gesinkt unter Wasser.
Prostata=prosta=ta: prosta=einfache Drüse, ta mit v-n-t (va-na-ta) a=♀Geschlecht.
Qumran=kumran=Kumram=k umram=u mra m: mra, mre, umre, zamre, premre...
Reptil=rep til: rep=Schwanz;til=Nacken/Hinterkopf-Tier mit Schwanz an Nacken.
Rhakotis=rakoti-raka=Hand wie Arkade=arkada=a rkada=rkata=rakata=Hand...245

Rhodon=Rodon=rod on=sog.slawisch-Irodot=i rodot=rod ot=s.slawisch (v-n-t).246

Seleuk (der Makedonier)=sele uk (uka=nauka=Wissenschaft); Glauk=gla uk; auch
Glauč=gla uč (č=tsch); Glauč=gla auč=a uč; Bigla=bi gla=Kopf-nur gleichlautlich: g=g...

Semiramis=se miram is: miram von mir=Friede; sve + mit = Svemir = Weltall...

242 Falanga=Phalanx mit beiden Flügeln kämpte gegen Feind, um ihn darin zu umkreisen und vernichten...
243 Herodot=herod ot; Theodot=theod ot- ot=makedonische=sog.slavische Endung: v-n-t, a=♀, o=Neutrum.
244 Name Menas blieb der gleiche Grund, verbunden mit Insel Kreta und Ägypten. Die Weißen=Pelasger.
245 Rhakotis=rakotis=rakotiš;rak=raka=Arm; rak=Krebs mit Händen=Armen=a rmen=ramena=die Schulter.
246 Insel Antirrhodos=Antir rhodos (Rhodos)=rodos=rod..: Herodot=Irodot=i rod ot: rod ov=rod on=rot ot.

185



Silbe=silabe=silave=silawe=silawa=sila wa: sil=s il= Il . Also, “Il vrne, il grme”.
Silanus=silan us: sila=Kraft; silan=kräftig: silan=sil an: sil=s(Σ) il=Ilios=Helios.
Skorpion=s korpi on: s=mit; korpi (kofa=Korb)…krpi=crpi=schöpft;on=slawisch.
Smyrna=smirna=s mirna=mirena…: mir=Friede; a=sog.slawische Endung für ♀.
Statue=statu.=stati=steht; Stoiker=stoi..-Stoizismus=stoi....=stoj-at=stehen Säulen.
Theater=teater=te ater=ater=Wünsch:ater=a ter=tera=treibt;Eter+v=v(W)et(t)er…
Tunika=tu ni ka;tunik a=♀;tunik=t’n’k’=tnk=tenk=tenko=dünn-dünnes Gewand...
Vidi=Windows-n=widow=ich sehe; vici=viki=Viktor=vikator=Sieg mit Schreien.
Wenn wir einen Vergleich machen zwischen homerischen (sog.slawischen) Wör-

tern in Homers Iliade seit VI Jahrhundert v.Chr.Werk des Redaktionsausschuß des Pisi-
stratos, Übersetzung der Iliade auf Koine nach 300 Jahr v. Chr. in Alexandria, vielspäter
auf sog.Altslawisch als Nachfolger der Koine im IX Jahrhundert und mehr Jahrhunderte
nachher 4000 Wörter bei griechischer Linguist Tschulkas als heutige makedonische Spra-
che, die Wörter wurden länger und länger, die Wörter hatten eigene Entwicklung von ein-
fachen silbischen Wörten bis zu vielseitig gehabt. Das ist Grund für viele Unterschiede.

Hans- Lothar Steppan247 schreibt: „Als Weithmann auf andere Stelle berichtet für
griechische Behauptung, die Einwohner Makedoniens ‚nach griechische Meinung sind
teilweise slawenisierte Griechen’, dann Autor im Gegesatz zu dem, mit vielem Recht von
Erkenntnissen der wissenschaftlichen Autoritäten-zwischen anderen,Max Fasmer-er wird
schließen, bei großem Teil der Einwohner des Griechenlands ist Rede mehr für grieche-
sieren Slawen. 

Griechen hören nicht mit befriedigt solche Erklärungen. Als Anfang des XX Ja-
hrhundert italianischer Abgeordnete in Athen,Silvestrelli merkt an,daß Griechen eine Mi-
schung von Slawen, Türken und Vendigern sind, ganze Presse des Landes ihn angreift...“.

Im 1904 Griechen waren „eine Mischung von Slawen, Türken und Vendigern“.
„Moderne Griechen sind biologisch viel naher zu Slawern sondern zu alten Grie-

chen. Heutige Griechen sind nur hellenisierte Slawen die hellenisiert sich mit Annahme
des Christentms“, schreibt Zbignjev Golomb in sein Werk ‚Sprache der ersten Slawen in
Griechenland, 7-8 Jahrhundert (The language of the first Slavs in Greece: VII- VIII Ce-
nturies), veröffentlicht von MANU 1989 Jahr. (MANU=Makedonische Akademie..., R.I.)

Die Koine war nur christliche Sprache, aber keine Volkssprache- das gilt heute.
Hans Ditten schrieb: „...Bei den Griechen selbst stieß verständlicherweise Fallme-

rayers in recht verletzender Weise formulierti These auf völlige und zum Teil auch bere-
chtigte Ablehnung, so z. B., wenn er das Neugriechische als einen halbslawischen Dialekt
bezeichnet hatte...“.

Die Hellaser sind nur die entarten sog.Slawen während 19, 20 und 21 Jahrhundert.
Die Hellaser waren die Pelasger wie die Makedonier, die Etrusker, die Römer ...
Es gab auf Balkan keine Völker mit den Sprachen zwischen sich unverständlich.

AUF BALKANHALBINSEL NUR EIN VOLK PELASGER=SOG.SLAWEN

Institut der Nationalistorie- Skopje R.Makedonien, 2008 gibt an: „Während dieses
austroturkischen Krieges austrischer Kaiser Leopold I. im Lauf des 1690 Jahr, anwies
einige Appelle zum massiven Einschließen der Christianen aus Balkan auf Seite der Aus-
trier. In diesen Appellen an allen balkanischen Völkern war ihnen versprochen Schutz

247 Hans Lothar Steppan, Der mazedonoische Knoten,Peter Lang,Frankfurt,2004,Makedonisch 2004, S.108.
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von Seite des mächtigen Imperiums. An 26. April souverän des Austrien anwies besonde-
ren geschützten Brief, der bezieht sich nur für Gens Macedonica. Aber, Ziel dieser Appe-
llen zur Mobilisation der Christianen auf Seite der Austrier war nicht erreicht und sie hat-
ten keinen ernsthafteren Einfluß über Stimmung der balkanischen Christianen“.

Es gab nur ein christliches Volk- die Makedonier sind DNS nahe den Kretern.
Zur Erinerung: Vom geheimen Rat des Nikolaj I während der Kriege 1829/9 Jahr

gab es einen Vorschlag des ersten Präsidentes der hellasischen aufständischen Versamm-
lung, Graf Joan Kapodisytrias. Er schlug vor, nach Auflösung der Ottomane, auf Balkan-
halbinsel soll man fünf Königtume:erstes hellasische Königtum,mit Nordgränze Arta- Pi-
nea; Königtum Serbien mit Bulgarien und Bosnien; Königtum Makedonien, mit Makedo-
nien, Thrakien und Inseln Imbros, Samos und Tasos; es folgt Königtum Epirus (mit Epi-
rus, Nord- und Südalbanien) und Königtum des Herzegowiniens und Königtum des Daki-
ens (mit Moldau und Walachei)- er lebte damals und wußte alle balkanische Dialekte. 

Damals gab es keine Hellaser, Serber, Bulgaren, Albaner und Rumänen mit Wala-
chen,sondern nur ein Volk in 19 Jahrhundert sogenannt Slawen mit pelasgischer Sprache.
Pelasger waren die Hellenen (Herodod, Thukydides, Platon...), wie und die Makedonier
(Justinus). Aber christianische Sprache war nur die Koine (19 Jahrh. sog.Altgriechisch)-
die war nur makedonische Alexandrinische Ptolemäische Sprache, und das war mit erster
Grammatik und erstem Wörterbuch nur seit 300 Jahr v. Chr. (Herbert George Wells).

Hugh Seton-Watson redet über Aufstand der Griechen, begann Alexandar Ipsilan-
tis, General des russischen Heeres, was war in Moldau. Es hebte sich zweiter Aufstand
auf Peloponnes und Rumelien...Aufstand rettete...“besonder Rußland, das kämpfte gegen
Türkei 1828, und dessen Heer erreichte bis zu Misollingien in August 1829. Mit Londo-
nischem Protokoll von 3. Februar 1830. Griechenland ist als unabhängigen Staat aner-
kannt worden...“. (Hellas=Staat- Griechen Christen unter Kirche in Konstantinopel, R.I.)

Jedes Volk hat nur eine Sprache, was gilt nicht nur für Hellaser. Sie hatten vier
Sprachen: makedonische Homersprache VI Jahrh. v.Chr., makedonische Sprache Koine
von Alexandria seit 300 Jahr v.Chr., Katarevousa seit 1868 Jahr und Demotiki seit 2/2 20
Jahrhundert. Das bileb eine Komödie. Da die Sprachen zwischen sich nicht verständlich
sind, ist das eine Komödie. Also, das hellasisches Volk ist heute nur eine Tragikomödie.

Nach der Akademiker  aus SANU248 Sima Ćirković in Buch „Die Serben unter
europäischen Völkern (Zagreb, 2008), „Bei Gelegenheit der Bekanntmachung des Doku-
ments mit dem Sultan anerkannte der Erbherrschaft in vasallischem Fürstentum, in De-
zember, 1830, Miloš Obrenoviċ sagte an gesammelten Angesehndern: ‚So, Brüder, und
wir wurden von gestern ein Volk“. 

Damit ist festgestellt, seit 1830 Jahr gab es nur Serben, aber noch keine Bulgaren.
Nachher serbische Sprache von Vuk Karadžiċ als Nachfolger des sog.Altslawisch.
H.-L. Stephan sagt: „Nach Bekommen der Autonomie in 1878-1880 Jahr, bugari-

sche Sprache war kodifiziert. Grund war ostbulgarischer Dialekt (Warna), aber ‚in XX
Jahrhundert westbulgarischer hat eine kräftige Wirkung ausgeübt’“. (Makedonisiert, R.I.)

Hans-Lotar Stephan gibt an:„Artikel 1 von Berlinischer Vereinbarung lautet:‚Bul-
garien wird auf Niveau des autonomen Fürstentums aufheben, verpflichtet Tribute zu za-
hlen, unter Herrschaft seiner kaiserlischen Großartigkeit des Sultans; es soll hristianische
Regirung und staatliche Polizei haben’ “.(Nur Regirung mit Polizei, aber ohne Heer, R.I.)

Deutscher bulgarischer Staat mit eigener Nation nur seit 1908 Jahr, nicht vorher.

248 Serbische Akademie für Wissenschaft und Kunst- Belgrad.
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Mit hellasischem und serbischem Staat im 1830 Jahr-mit bulgarischem 1908 Jahr.
Seit Anfang des XV Jahrhunrts...unter Archiepiskopie Ohrid (heute R.Makedoni-

en) waren Eparchien des Sofiens und des Widins. Damit bestanden keine Bulgarische Ki-
rche um ein bulgarisches kirchliches Volk zu existieren. Also, gab es keine Bulgare Volk.

Hans-Lotar Stephan gibt an: „Im 1870 Jahr der Sultan gab eine Zustimmung zur
autokephalischen bulgarischen ortodopxie Kirche, Exarchie. Später lobte er sich damit er
hat einen Keil gerammt, mit dem hat die langdaurende Wirkung über Beziehungen zwi-
schen Bulgarien und Griechenland.Dies und freilich erreignete sich,aber zum erste Stelle
war an Last der Makedonier, und das nicht nur auf ihre Sprache und Identität,sondern und
auf Existez des gesamtesn Volkes“.Wunsch des Sultans war mit Morde und Schlachtu-
ngen erfüllt zwischen Griechen der Angehörigen der griechischen Kirche in Konstantino-
pel und Bulgaren der Angehörigen der bulgarischen Kirche in Konstanrinopel, aber keine
Kirche von Athen und und Sofia- Nationalkirchen folgten nach Gründung neues Staates.

Germanos Karavangelis  (griechisch: Γερμανός Καραβαγγέλης) war bedeutende
griechische geistliche Person- er sagt: „Sie (ethnische Makedonier, R.I.) sind Griechen
schon von Zeit des Alexanders der Makedonier, aber vorbeigehen die Slawen und slowe-
nisieren sie. Ihr Aussehen ist griechisch und Land was wir treten ist griechisch. Dafür
zeugen und Denkmäter, die sind unter ihr verborgen, und sie sind griechisch und Mone-
ten, die wir finden sind griechisch und Aufschrifte sind griechisch“. (makedonisch, R.I.)

Wir Makedonier sind mit gleichen Traditionen...wie antikischen Makedonier. Das
kann man bestätigen und mit unserer homerischen Sprache. Sie war slawische Sprache
(Pasow- 1815), slawo-makedonisch (Tschulkas- 1907) und nur makedonisch (Kinder- Hi-
lgemann), von der hervorgingen alle slawische Sprachen, besonder beiden Bulgarische.

Irrtum entstand mit die sog.griechische Sprache Koine, die war dienstliche der Pa-
triarschie in Konstantinopel, aber er blieb nur makedonische Ptolemäische Sprache, mit
erster Grammatik und erstem Wörterbuch nur seit 300 Jahr v. Chr. Deswegen die Iliade
des Homers geschrieben mit homerischer Sprache war nur nach 300 Jahr v. Chr. überge-
setzt worden, und das war nur in Alexandria. Da die Koine stammte aus Altägyptisch ab,
mit der Koine und ihrem Nachfolger Kathairevousa seit 1868 Jahr, kann man Homerische
nicht verstehen. Diese Wahrheit für die Griechenland und seine Gründer blieb zu bitter !

Albanien (Schkipitarien) wurde Staat nur nach balkanischen Kriegen. Die Schki-
pitaren (Tosken) haben alle slawische Laute, slawischen Dunkelvokal (ë), nur makedoni-
schen Laut dz (s- kyrillisch)..., alle Laute von Vuk Karadžiċ der schuf im XIX Jahrhun-
dert.Es folgt, schkipitartische Sprache war neu, seit XIX Jahrhundert, Werk des Österre-
ich.Also, die Sprache wurde nur während XIX Jahrhundert geschaffen. Nach J.P.Fallmer-
ayer,  die Schkipitaren sind “ohne Litaratur, ohne Bücher und einzige ohne Alphabet“.
Das war in 1830-1836 Jahr. Ami Boué sagt, die albanische Sprache war neu, die entwi-
ckelte man erst damals, in seiner Zeit, bestätigt auch in Larousse von XX Jahrhundert. Da
die Schkipitaren waren im Dienst der Türken, schkipitarische Sprache war auch türkisch.
Darüber schrieb G.Mayer. Wie türkische Sprache blieb ohne Geschlechte. Das ist Grund,
die Schkipitaren machen Fehler mit homerischen=sog.slawischen Geschlechten. Endlich
erste Schulen gründete nur Italien und Osterreich,seit 1924 Jahr-sie wollten nur Türkisch.

Aber die Schkipitaren (Tosken) vereingen sich mit den Asiaten Gegen (Tataren
und Tscherkessen), die zwischen sich nicht verkehrten, schlißen keine Ehe und zwischen
sich bis heute verstehen sich nicht. Die Schkipitaren und die Gegen sind zwei verschie-
den Völker. Deswegen im 1997 Jahr wollten sie Schkipitarien zwischen sich aufzuteilen:
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Süd zähmige Tosken, Nord wilde Gegen. Ihnen hat vereinigt nur im SFR Jugoslawien
Tito mit in Schkipitarien reformierter schkipitarischer Sprache im 1972 Jahr. Es folgt, die
Gegen in Montenegro im 1980 Jahr kannten die Sprache nicht, die in Montenegro war
aus Kossowo mit Pristina gebracht, wo die Sprache nach 1972 hat angefangen zu lernen.

JUDEN

Andreas K. Heyne249 gibt an: „Wie wurde Karthago regiert ? An der Spitze der
Stadtstates stand zunächst ein Sufet, dessen Amt eher mit Richter als mit König zu über-
setzeen ist. Der Name wird vom hebräischen Schophet abgeleitet, der Bezeichnung des
Richters im Alten Testament.  (Die Phönizier waren ein semitisches Volk, und sowohl
ihre Sprache wie politische Ordnung und religiöse Gebräuche verleugnen die Herkunft
aus Kanaan keineswegs.)“.

Das Aramäisch war eine Mischung beiden Sprachen, der Weißen und der Negers.
Die Phönizier waren weiße Leute mit pelasgischer Sprache und Olymischen Göttern...250

Die aramäische wurde hebräische genannt, obwohl die Juden waren unbekannt.
Bei Herodot, Thukydides, Platon und Alexander der Makedeonier keine Juden.
Kristofer Najt und Robert Lomas251 schreiben: „Es gibt keine archäologische Be-

weise für Bestehen des Tempels von König Salomon, für den sagt Legende, er ist in Je-
rusalem vor fast drei tausend Jahre ausgebaut. Trotz das, den Leuten steht eingeprägtes
Bild, wie das war und mit erstem steinigen Tempel, der war in Ehre des Gottes des Stur-
mes Jahwe ausgebaut...“.

„Alle Beweise...Jesus...war verbunden mit früherem hananischem Glauben, der ist
viel älter von Moses und seinem Gott, Jahwe. Schon haben wir erwähnt Berufen des Re-
gens war geheime Geschicklihkeit, die wandte sich und in Zeit des Jesus an...“.252

Der Gott Jahwe oder Jahve war Gott des Sturmes wie Zeus (Perun), der war ober-
ster Gott, Herrscher über Himmel und Erde. Er war Gott für Blitz, Sturm und Regen.

Louis Leger253sagt über Gott Swarog, auch Gott der Sonne Dažbog der Ägypter.
„In Zeit Prob...Mestro von Stamm Cham, und nach ihm Jeremij, und Feost, der

heißen Egypter Swarog...Nach ihm herrschte 7470 Tage seinen Sohn, mit Name Sonne,
den heißen Dažbog. Sohn Swarogs, König der Sonn, der ist Dažbog...“. (=daž bog, R.I.)

S. Pribičeviċ254 gib an: „In alten Aufschreibungen für russuschen Prinz Wladinir
aus Kiew (980- 1019), der wurde Christ im 989 Jahr...landwirschaftliche Götten: dreiko-
pfig Swarog (serbisch Trojan), Vater der Götter; Dazid, Gott des Donners und der Frei-
gibigkeit; Veles, Gott des Vieh, Striborg, Gott des Windes; German, Gott der Früchtbar-
keit; Vesna, Göttin der Frühlings; Morena, Göttin des Unglück und Todes; und hauptester
von allen, Perun, Bog des Donners, darstellen mit großem silbernen Kopf und Schnurr-
bart aus Gold...Einige heidnische Götter haben die Slawen in christlicher Glaube über-
tragen. So, Gott des Donners Perun wurde hl Ilios, dessen Kutsche rollte sich über Wol-
ken verursachend die Donner“. (In Bibel findet man Ilia=Ilios=Helios=Sonnengott, R.I.)

249 Andreas K. Heyne, Wenig bekannte Hochkulturen, Editiones Roche, Basel, 1993, Seite 166. 
250 Risto Ivanovski, Biblische Juden nur seit V Jahrh. v. Chr., Bitola-R.Makedonien, 2019, Katalog DNB.
251 Kristofer Najt und Robert Lomas, Knjiga o Hiram, Kairos Sremski Karlovac, 2007, Seite 70.
252 Ebenso, Seite 203.
253 Lous Leger, La Mythologie Slave, 1901, Serbisch Rad, Beograd, 1904. Übergenommen von Internet.
254 Stojan Pribičeviċ, Makedonija, nejzinite luđe i istorija, Makedonska kniga, Skopje, 1990- aus Englisch.
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Louis Leger255schreibt: „...Perun war Obergott der Russen. In einer altslawischen
Übersetzung Legende über Alexander der Große, die gibt Afanasiev an, Wort Perun ist
Übersetzung des griechischen Zeus...“. (Also, Zeus=Perun=hl.Ilija=Ilios=Helios, R.I.)

„Mit rein historischen Angaben kann man geben und andere. An Name Perun fi-
nden wir sehr viele geschrieben Denkmäler im XIV und XV Jahrhundert, die bezieht si-
ch an Glaube der alten Russen. Ich werde nur wichtigste angeben. Eine gallizische Karte
von 1302. erwähnt als Zeichen der Bezeichnung einer Name eine Eiche des Peruns. In
einer Stellung des Romans über Alexander der Großer Name Zeus ist mit Perung über-
gesetzt worden. In einem apokryphischen Denkmal, an Dialog der drei Heilige, liest man:
‚es gibt zwei Engel des Donners, hellenischer Perun und judischen Hors.’ Auf solche
Weise besteht Perun als Gott des Donners in Rußland...“.

Die Eiche war an Zeus gewidmet worden. Die Eiche hat einen Glut. Im Mitte des
Baums nach ihrer Trocknung formiert sich Kreuz. Eiche als Zeus bei Phliipp... und Jesus.

Anđelija Stančić Spasićeva256 schreibt: „Israiler schmelzen sich nachher mit Ur-
einwohnern, die waren tatsächlich ein gleiches Volk, aber halten sie alte Glaube mit mehr
Göttern und die feierten sie und eigene Hausgötter (David diente dem Hausgott Trpim-
Terapim), wie und andere übrige Stämme und verehrten und einen obersten Gott Sava,
neben hl. Ilias, pervog (-Perun)“.

Also, Juden waren nur Monotheiste mit gleichen pelasgischen Göttern wie Perun.
Perun war Zeus, hl. Ilias=Helios=Belios: belasker=pelasker=pelasger- der Weiße.
Lübkers Reallexikon257: „Juden. Die Verbreitung der J. in der hellenischen und in

römischen Reich ist besonders durch epigraphische Funde, neurdings auch durch die Pa-
pyri festzustellen. Äußerste jüdische Niederlassung mit dem Kult des Jahu vom 6/5. Ja-
hrh. in Elephantine (s. ebd.) s. Sachau, Drei aram. Papirusurk. aus Elephantine, Abh. Ak.
Berl. 1907; Mitteis-Wilcken I, 1, 2 4. Weitere jüdische Scharen unter den Ptolemaeern
nach Alexandreia und Ägypten...“.

Hermann Kinder / Werner Hilgemann258 geben an: „1377- 1358 Amenophis IV.,
der ‚Ketzerkönig’, verheiratet mit Norfetete, führt die Verehrung des Aton, der Sonnen-
scheibe, ein (Sonnenmonotehismus). Hymne: ‚Sonnengesang’. Die Residenz wird nach
Echetaton (= ‚Lichtort des Aton’- El Amarna) verlegt, und Amenophis nennt sich später
Echnaton. Da die außerpolit. Beziehungen wenig gepflegt werden, schwindet die ägypt.
Autorität in Asien. Die nach dem Tode Echnatons zu Einfluß gekommene Redaktion ma-
cht die relig. Neuerung rückgängig. Seine Schwiegersöhne Samenchkare und Tutancha-
mun (berümht durch das 1922 gefundene, reich ausgestattete Grab) kehren nach Teben
zurück. Haremhab, ein ehemaliger General Echnatons, erhebt sich zum König, kämpft er-
folgreich  in  Syrien  gegen  die  Hethiter  und  schafft  durch  harte  Gesetze  Ordnung  im
Innern. Vollendung der relig. Restauration (Wiederherstellung der alen Kulte und Verfe-
mung der Amarna-Zeit“.

„Neubabylonisches Reich (625- 539)259

255 Lous Leger, La Mythologie Slave, 1901, Serbisch Rad, Beograd, 1904. Übergenommen von Internet.
256 Anđelija Stančić Spasićeva, Najstariji jezik biblije (1929), reprint Miroslav, Beograd, 1994, Seite 45.
257 Friedrich, Lübkers Reallexikon,des klassischen Altertums,Druck und Verlag von B.G.Teubner • Leipzig
• Berlin 1914, Seite 508.
258 Hermann Kinder / Werner Hilgemann, dtv- Atlas zur Weltgeschichte, München, 1984, Seite 25.
259 Ebenso Seite 31.
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Die dauernden Versuche der Chaldäer, sich Babylons zu bemächtigen, haben erst
nach dem Tode Assurbanipals endlich Erfolg. 625- 605 Nabopolasser ist König von Ba-
bylonien, Elam, Westmesopotamien, Syrien und Palästina.

604- 562 Nebukadnezar II., ein geschichter Diplomat, führt das Reich zur Blüte,
Ausbau Babylons:  Prozessionsstraße,  Ischtartor,  Zentralheiligtum Esangila  (‚Haus  der
Haupterhebung’) mit dem Stufenturm Etemenaki (‚Haus der Gründung Himmels und der
Erde’ - sagenberühmter ‚Turm zu Babel’, Gesamthöhe 90 m).- Gleichgewicht der Kräfte
zwischen den Großmächten.

598 Besetzung Jerusalem...In der Folgerzeit Zerfallserscheinung und Kampf mit
der Marduk-Priesterschaft, die den Emporkömmling 

555- 539 Nabonid, ‚den Archäologen auf dem Thron’, als König einsetzt. Unklu-
ge Maßnahmen gegen die Priesterschaft zwingen den König zum Verlassen Babylons (er
begibt sich in die Oasenstadt Teima). Regent der letzten zehn Jahre ist Balsazer. 

539 Eroberung Babyloniens  durch den Perserkönig Kyros  II.  Babylonien  wird
pers. Provinz“.

„539 Nach Eroberung des neubabylon. Reiches durch Kyros II. Gehört Palästina
zum Pers. Weltreich...Unter  Nehemia (445- 433) und Esra setzt  eine politi.  und relig.
Neuordnung ein ...Jerusalem...Ein durch Esra 458 (?) eingeführtes Gesetzt (‚Heiligkeits-
gesetzt’, ‚Priesterschrift’ oder ‚Pentateuch’) begründet die Gesetzesreligion (das Gesetz
ist eine Gabe Gottes). Das gesamte Leben wird durch das Gesetzt geregelt, weshalb seine
Kentnnis. Auslegung und Erklärung durch die Schriftgelehrten nötig wird, welche ihre
Tätigkeit in Synagogen (Lehrhäusern) ausfführen. Damit ist zugleich die Grundlage für
ein relig. und polit. aktives Judentum gegeben. An Spitze der Jerusalemer Kultgemeinde
steht der Hoheprieser. Den Opferdienst versehen die zaddokischen Priester, die niedri-
geren Dienste verichten die Leviten“.260

Also, Judentum nur im V Jahrhundert  v.  Chr.  „Ein durch Esra 458 (?) einge-
führtes Gesetzt (‚Heiligkeits- gesetzt’, ‚Priesterschrift’ oder ‚Pentateuch’) begründet die
Gesetzesreligion(das Gesetz ist eine Gabe Gottes)“.Aber nichts vor V Jahrhundert v. Chr.

Herbert George Wells261 gibt an: „Sechs und Sieben Jahre nach arierischer Einna-
hme des Ninivas, mit dem Umstand war Babylon an semitischen Chaldäer überlassen, le-
tztem Monarch des Chaldäersreich (zweitem babylonischem Kaiserreich),Nabonid, Vater
des Belsazars, war von Seite des persischen Herrschers Kyrus entthront. Und der Nabo-
nid war ebenso sonderbarer gelehrter Herrscher, in dem war mehr Vernuft und Phantasie
als  praktisches Wissen für staatliche Geschäfte.  Er beschäftigte  sich mit  antiqarischen
Untersuchungen. An seinen Untersuchungen schulden wir für Datum von 3750. Jahr v.
Chr., sonst zugeschrieben an Sargon I. Er war stolz mit seiner Lösung, und sogar ließ er
Aufschreibungen über, in denen redet er darüber. Es ist klar, er war und Religionsnovat-
or. Er baute und reorganisierte Tempel, und versuchte Religion in Baybilon zu sammeln,
Einbrigend bestimmte Zahl lokaler Götter in Bel-Marduks Tempel. Ohne Verdacht sah er
Schwäche und Zerfall seines Kaiserreiches wegen die gegensätzliche Glaubensbekennt-
nisse ein, und er hatte an Sinn irgendeine Gedanke alle zusammen zu vereinigen“. 

Also, Nabonis „beschäftigte sich mit antiqarischen Untersuchungen“; „Es ist klar,
er war und Religionsnovator. Er baute und reorganisierte Tempel, und versuchte Religion
in Baybilon zu sammeln“; „Ohne Verdacht sah er Schwäche und Zerfall seines Kaiserrei-

260 Ebenso, Seite 39.
261 Herbert George Wells, Istorija sveta, Narodno delo, Belgrad, 1929, Seite 108. 
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ches wegen die gegensätzliche Glaubensbekenntnisse ein, und er hatte an Sinn irgend-
eine Gedanke alle zusammen zu vereinigen“.

Da gegen ihn Heiden des Babylons waren, war er kein Polytheist. Deswegen kon-
nte er bei sich kein Monotheist haben. Also, während seiner Zeit gab es keine Juden.

W.  Durant262 schreibt:  “Ausbauen  des  Soldatenstaat  war  nicht  möglich,  Judea
hatte weder genuge Zahl der Leute noch Mittel für solches Unternehmen. Da ein System
der Reihenfolge notwendig war, das, bis anerkennt man Herrschaft des Persiens, wäre an
Juden natürliche Disziplin und nationale Einheit geben,Geistliche haben sich gesorgt eine
theokratische Herrschaft zu sichern, gegründet, wie bei Josua, an kirchliche Traditionen
und Gesetze, verkündet als göttliche Befehle. Um 444 Jahr v.Chr. gelehrter Priester Esra
rief Juden an festliche Sammlung und er las ihnen von Morgen bis Mittag ‚Buch der Ge-
setze des Moses’. Sieben Tage seine Mitarbeiter Leviten lasen von den Rollen, an Ende,
die Priester und Führer an Volk feierlich haben sich verpflichtet diese Gesetze wie eigene
Verfassung und Gewissen anzunehmen, und sie werden immer daran stützen. Von den
unruhigen Tagen bis heute, das Gesetz ist zentralische Tatsache im Leben der Juden, und
ihre Ergebenheit in Lauf aller Irrfahrt und Leiden war ein impressivisches Phänomen der
Historie“.(Auch: „Ein durch ESRA 438(?) eingeführten Gesetz...“, in dtv-Atlas, Seite 37)

Lübkers Reallexikon263: „Juden. Die Verbreitung der J. in der hellenischen und in
römischen Reich ist besonders durch epigraphische Funde, neurdings auch durch die Pa-
pyri festzustellen. Äußerste jüdische Niederlassung mit dem Kult des Jahu vom 6/5. Ja-
hrh. in Elephantine (s. ebd.) s. Sachau, Drei aram. Papirusurk. aus Elephantine, Abh. Ak.
Berl. 1907; Mitteis-Wilcken I, 1, 2 4. Weitere jüdische Scharen unter den Ptolemaeern
nach Alexandreia und Ägypten...“.

Also, die Juden nur seit V Jahrhundert-in Alexandrien mit der Koine als Hellenen.
Bei Homer, Herodot, Thukydides,Platon...Alexander der Makedonier keine Juden.
Hermann Kinder / Werner Hilgemann264 geben an: „Ab 332 ist Palästina unter der

Herrschaft Alexanders d. Gr. die Samaritaner lösen sich von den Juden und errichten ein
eigenes Heiligtum auf dem Berg Garizim: ‚Samaritusches Schisma’. Sie übernehmen den
den Pentateuch als hl. Schrift“.

Also: „Ein durch Esra 458 (?) eingeführtes Gesetzt (‚Heiligkeits- gesetzt’, ‚Prie-
sterschrift’ oder ‚Pentateuch’) begründet die Gesetzesreligion (das Gesetz ist eine Gabe
Gottes)“ Aber nach dem Tode Alexanders hatten die Prietser ihres Judentum vollformiert.

„Um 200 Übersetzung des Alten Testements ins Griechisch (‚Septuaginta’). Ein
weiteres Zentrum des Judentums bildet sich in Ägypten (Alexandreia). Das Eindringen
des Helenismus führt zur Spaltung der Gemeinde in eine hellenist. Und eine gesetztreue
Partei.

168 Aufstand der Hasmonäer (Mattathias und seine Söhne, vor allem Judas Mak-
kabäus) gegen Seleukiden, um relig. und polit. Freiheit zu erlangen (Glaubenskrieg). Die
Oberherrschaft der Seleukiden wird zwar ab 142 anerkannt, jedoch erhalten die Juden
weitgehende polit. Unabhängigkeit.

140- 37 Königtum der Hasmonäer.
Bildung von religiösen Gruppen: Pharisäer: gesetzestreue ‚Abgesonderte’. Saddu-

zäer: sehr konservativ eingestellte Gruppe, die den Glauben von Fortleben dem Tode ab-
262 W. Durant, Istočne civilizacije, Narodna knjiga- Alfa, 1995 (Novi Sad: Budućnost), Seite 333.
263 Friedrich, Lübkers Reallexikon,des klassischen Altertums,Druck und Verlag von B.G.Teubner • Leipzig
• Berlin 1914, Seite 508.
264 Hermann Kinder / Werner Hilgemann, dtv- Atlas zur Weltgeschichte, München, 1984, Seite 39.
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lehnt. Essener: Verbreitung auf ein messianisches Reich durch Askese und Reinheitsriten
sowie durch ein Leben in klösterlichen Gemeindschaften (Chribet Qumran, Funder seit
1947 im Wadi Qumran)265 

63 Eingliederung Palästina durch Pompeius in das Röm. Reich (Eroberung Jeru-
salems, Tributpflicht).

39- 4 v. Chr. Herodes d. Gr., vom röm. Senat zum König der Juden ernannt, rottet
mit  röm. Duldung das Geschlecht  der Hasmonäer  aus und nimmt Jerusalem ein (37).
Aufteiling des Reiches unter seine Söhne: Judäa, Samaria, Idumäa an Arhelaos (6 n. Chr.
Verbannt, Einsetzng des röm. Statthalters Pontus Pilatus); Galiläa und Peräa an Herodes
Antipas. Unter diesem Ermordung Johannes d. Taufers.

Auftreten Jesu. Verkündigung der Botschaft  vom Anbruch des Reiches Gottes.
Nach seiner Verurteilung als Gottesläster durch Kreuzigung266hingerichter(um 33 n.Chr).

66- 70 n. Chr. Aufstand der Juden (Grund: Die Römer fordern den Kaiserkult und
errichten eine kaiserl. Kultstätte in Jerusalem).

70 Eroberung und Zestörung Jerusalems durch Titus, den Sohn Vespasians.
133 Unterdrückung des jüd. Aufstands durch Hadrian. Juden dürfen nicht mehr in

Jerusalem wohnen; neues relig. Zentrum wird Jamnia“.
Carlo Maria Franzero267 gibt an: „Die Vergeltung ließ jedoch nicht auf sich wa-

rten. Unter dem gemeinsamen Befehl des Mithridates von Pergamon268, des hebräischen
Königs Antiapater, des Vaters Herodes’, und des arabischen Anführers Jamblichus rückte
eine Arme quer durch die Wüste heran, Cäsar zu Hilfe. Nunmehr konnte er wirklich in
Ägypten ‚Ruhe und Ordnung herstellen’...“.

Es gab keinen hebräischen König Antipater- Antipater war nur ein Makedonier.
Da es keine judische (hebräische) Sprache gab, bestand es kein judisches Volk.
„Von Tarsus aus ließ Marcus Antonius seine Vorladungen ergehen, und alle ka-

men pflichtschuldigst die staubigen Straßen entalng, auf Pferderücken oder in Sänften,
auf Elefanten oder in Ochsenkarren: die Könige von Antiochien und Sysima, oder Satra-
pen Palemon und Herodes der in Judäa regierte...selbst Mariamne, die zärtlich liebende
Gemahlin Herodes’ des Großen, erreichte trotz ihrer Zurückbehaltung, was sie für ihren
Gattin begehrte“.269

„5. Dieses Abkommen stellt folgende Außerländer unter die Souveränität Ägypte-
ns und die Herrschaft der Königin Kleopatra und ihrer Nachkommen: Sinai, Arabien ein-
schließlich des befestigten Platzes Petra, die Ostküste des Toten Meeres, einen Teil des
Jordantals einschließlich der Stadt Hiercho (Jericho), einen Abschnitt der judäischen Di-
strikte Samaria und Galiläa, die phönikische Küste außer derr Freien Städten Tyrus und
Sidon, den Libanon samt der Nordküste Syriens, einen Teil von Kilikien einschließlich
der Stadt Tarsus, die Insel Zypern und einen Teil der Insel Kreta“.270

Also, „einen Abschnitt der judäischen Distrikte Samaria und Galiläa“.
„Das Königreich Judäa das Herodes regierte, wurde eine Enklave inmitten ägypti-

scher Gebiete; aber die Aussparung dieser wichtigen Landschaft aus der ägyptschen Ein-

265 Wadi=vadi; Qumran=kumran=Kumram=k umram=u mra m: mra, mre, umre, zamre, premre...makedon.
266 Kreuz=križ=kris=krst, gegreuzt=krstosan. Also, Jesu=Isus=Isis war gekreuzt=krstosan- Hristo=Hristos.
267 Carlo Maria Franzero, Kleopatra Ihr Leben Ihre Zeit, Deutsche Haubücherei Hamburg, 1960, Seite 65.
268 Natürlicher Sohn Mithridates’ des Großen.
269 Ebenso, Seite 162.
270 Ebenso, Seite 235.
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flußspäre wurde wettgemacht durch die Zuteilung kilikilischer Landstriche, über die nicht
einmal die Pharaonen regiert hatten“.271

Aber und weiter nur: „Das Königreich Judäa das Herodes regierte, wurde eine En-
klave inmitten ägyptischer Gebiete...“.

„Bevor sie Abschied nahm, versuchte sie Antonius zu bewegen, den König Hero-
des abzusetzen und ihren neuen Besitz mit ganz Judäa abzurunden, aber Antonius rief ihr,
sich nicht in die Angelegenheiten des Herodes zu mischen, und das war ein weiser Rat.272

Kleopatra kehrte durch das Orontestal zurück und erriechte auf dem Weg zum
Libanon Damaskus; von dort reiste sich nach Hiericho (Jericho) weiter, wohin ihr König
Herodes entgegenkommen war. Herodes der Große war ein ebenso liebenswürdig- gewa-
ndter wie durchtriebener Fürst und wußte genau, daß Kleopatra vesucht hatte, ihn vom
Thron zu stoßen. Mit Absicht hatte er Hiericho für ihre Zusammenkunft gewählt, denn
der Platz war bezaubernd...

Kleopatra und Herodes eignigten sich über den Streifen Landes, den Antonius in
seine Geschenke an die Krone Ägyptens eingeschlossen hatte, dann setzte Kleopatra, der
Einladung des Herodes Folge leistend, ihre Reise quer durch dessen Königreich fort und
besuchte dabei auch Jerusalem und Gaza.

Aber sobald Kleopatra judäischen Boden betreten hatte, ging Herodes mit dem
Gedanken um, sie umbringen zu lassen. Es war war sehr unvorsichtig von ihr, das Gebiet
des Königs zu durchqueren, dem sie einen Teil seines Landes entrissen hatte. Hatte sie
vergessen, daß Antonius, der sich eine Zeitlange den Thron des Herodes angemaßt hatte,
seine Tollkühnheit damit hatte büßen müssen, daß er in Antiochia öffentlich hingerichtet
wurde ? Oder legte sie es darauf an, den stolzen König der Juden zu demütigen, indem sie
ausgerechnet jenen Teil des Gebietes besuchte, den sie ihm abgenommen hatte ?“

Herodes war nur Makedonier. Er war kein Jude mit judischem Gott- nur Zeus...
Carlo Maria Franzero273 gibt an: „Die klein Insel Antirrhodos war dem Königs-

hafen vorgelagert; ihr Pavillon diente dem Empfang königlicher Reisender. An dieser be-
sonderen Anlegestelle führten breite, niedrige Marmorstufen hinab bis zum lichtblauen
Wasser, so daß selbst die größten Schiffe vertäuft werden konnten. Auf einer Anhöhe
nicht weit vom Hafen erhob sich das Dionysostheater, das dem göttlichen Vorfahr der
Ptolemäer geweiht war. In dieser schier endlosen Uferfront folgte ein Prachtbau dem an-
dern in schimmernder Kette; am meisten fiel vielleich das Museion, auch Universität, in
die Augen mit seinen langgerstreckten Bogengängen,den Verlesungssälen und, am nörd-
lichen Ende unmittelbar bis zum Hafen hinab, der weltberühmten Bibliothek,die zur Zeit,
da Kleopatra geboren ward, siebenhunderttausend Buchrolle enthiehlt,  von denen viele
anderswo nicht mehr zur Verfügung standen. Vor allem wurde hier die Septuaginta auf-
bewahrt, die erste Übersetzung des Alten Testaments, die unter Ptolemäus Philadelphos
von siebenundsiebzig gelehrten Hebräern verfertigt und von ihnen Biblion, das ist: Buch
der Bücher, genannt worden war“.

Altes Testamen wurde an Aramäisch verfasst- Aramäa war ein Gebiet in Syrien.
Volkssprache der Makedonier Pelasgisch=sog.Slawisch- offizielle Sprache Koine.
Alle Makedonier nahmen alle Traditionen aus Ägypten über- sie verehrten Horus.

271 Ebenso, Seite 236.
272 Ebenso, Seite 244.
273 Carlo Maria Franzero, Kleopatra Ihr Leben Ihre Zeit, Deutsche Haubücherei Hamburg, 1960, Seite 28.
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Carlo Maria Franzero274 gibt an: „Auf der Schwelle des Tempels sang ein Herold
zur Zither ihr Loblied mit den vielen Königstiteln: ‚Im dritten Jahr der Regierung Seiner
Majestät des Horus; des starken Stier, über alles geliebt von der Göttin der Wahrheit, des
Herrschers des Geier- und Schlangendiadema, der Ägypten beschützt und die Barbaren
unterjocht; der Isis, der Tochter Amuns, die Tag und Tag ihre Strahlen ausgehen läßt wie
ihr Vater Amun; jung an Jahren ist sie, doch groß an Siegen, die Königin Oberägyptens
und die Königin Unterägyptens, Kleopatra, die Erwählte des Osiris, stammend aus den
Lenden Amuns, die Königin der Königinnen, die Tag ewiges Leben spendet wie ihr Va-
ter Amun...’ “.

„Eines Tages werde man ihn ‚Rê, Sohn des Rê, Sprecher der Wahrheit, Cäsarion,
heißen, bei seiner Thronbesteigung aber werde er drei weitere Titel annehmen: ‚Horus’
und ‚Herr des Diadems des Geiers und der Schlange’ und ‚Der goldene Horus, was seine
göttliche Natur bezeuge, denn Horus sei der jugendliche, siegreiche Sonnengott, und die
zwei Diademe seien die Kronen der Götter. Zwischen diesen und dem König bestehe nur
eine Unterschied, daß man Amun, Rê, Osiris und Horus ’die großen Götter’ nennt, den
König aber nur ‚den guten Gott’“.275

Also, Iliade war im VI Jh.v.Chr., die Bibel V Jh.v.Chr. und Atlantida IV Jh.v.Chr.
Ivo Vukčević276schreibt über  „Es ist kein Wort des Gottes
Nach diesem Gesuchtspunkt, judisch-christische Theologie ist es nichts anderes

bis  konfusische  verdrehte  uralte  Weisheiten  und kosmische  Wahrheit:  ‚Bibel  ist  kein
‚Wort des Gottes’, sondern ist aus heidnischen Quellen geraubt.Ihre Eden, Adam und Eva
sind aus babylonischen Schriften übergenommen; ihre Überschwemmung oder Sintflut
sind nichts bis Teilchen um vierhundert Aufschreibungen über Überschwemmung; ihre
Ark oder Ararat haben eigene Equivalente in mythischen Versionen der Überschwemmu-
ng: sogat und Namen der Sohne Noahs sind kopiert; so ist mit Opfern des Isaaks, Weis-
heit des Salomons und Unternehmen des Stürzen der Säulen, Moses ist nach Ansehen des
Gesetzbuch syrisches Mizes’ geformt. Sein Recht ist nach Muster des Gesetzbuches des
Hammubrabi. Ihr Messias ist aus ägyptischem Mahdi abgeleitet, Rettung, einige Verse
sind wörtlich Kopien der ägyptischen Handschriften. Zwischen Jesus und ägyptischem
Horus Gerald Massey findet 137 Ähnlikeiten, aber zwischen Jesus und Krischna hat hu-
nderte’ “.

Also, „...Zwischen Jesus und ägyptischem Horus Gerald Massey findet 137 Äh-
nlikeiten, aber zwischen Jesus und Krischna hat hunderte’ “.

David Icke277 gibt an: „Horus war ‚Sohn’ des Gotts in Ägypten. Er stammt von
babylonischem Tamuz, und allein diente wie Skizze für späteren Jesus. Zahlenmäßige
Verbindungen haben zerstörende Wirkung über Zuverlässigkeit der christlichen Kirche:
Jesus war Licht der Welt. Horus war Licht der Welt. Jesus für sich, er ist Weg, Wahrheit
und Leben. Horus sagte, er ist Weg, Wahrscheit und Leben. Jesus ist in Betlehem ‚Haus
des Brotes’ geboren. Horus ist in Annuu ‚Heim des Brotes’ geboren. Jesus war Gott Hirt.
Horus war Gott Hirt. In Boot mit Jesus schifften sich sieben Leute. Sieben Leute waren in
Boot mit Horus. Jesus war Lamm. Horus war Lamm. Jesus ist identisch mit Kreuz. Horus
ist  identisch mit  Kreuz.  Jesus ist  in dreisigstes Jahr getauft.  Horus ist  dreißgstes Jahr
getauft. Jesus war Kind der Jungfrau Maria. Horus war Kind der Jungefrau Iside. Geburt
274 Carlo Maria Franzero, Kleopatra Ihr Leben Ihre Zeit, Deutsche Haubücherei Hamburg, 1960, Seite 145.
275 Ebenso, Seite 214.
276 Ivo Vukčević, Slovenska Germanija, Pešić i sinovi, Beograd, 2007, Seite 24.
277 David Icke, Najveća tajna, Teledisk, Zagreb, 2007, Seite 96
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des Jesus  kündigte  Stern an.  Geburt  des  Horus  meltete  Stern an.  Jesus  als  Kind war
Lehrer in Tempel. Horus als Kind war Lehrer in Tempel. Jesus hatte zwölf Nachfolger.
Horus hatte zwölf Nachfolger;  Jesus war Morgenstern. Horus war Morgenstern; Jesus
war Kreuz. Horus war Kreuz. Jesus auf Gebirge erprobte Teufel. Horus auf Gebirge an
Probe stellte Seth.278

Für Jesus ist gesagt, er war ‚Richter der Toten’. Hier ist eine Konkurrenz in díe-
sem Bereich. Das Gleiche ist gesagt und für früheren Nimrod, Krischna, Buddha, Ormu-
zd, Osiris, Ekus und andere...

Ausdgedachte  Angesicht  des  Jesus  war  Gott  Sonne,  Symbol  für  gottliche
‚Sonne’ ...Christen stellen Jesus mit Aureole um Kopf dar, und Phöniker vollständig an
gleiche Weise stellten Strahlen der Sonne um Kopf ihres Gott Sonne Bel bzw. Bil dar...so
in Eva-ngellarium Horus wird Jesus, und Izida Jungfrau Maria, Mutter des Jesus bzw. der
Sonne.  Maria  auf  Bilde  immer  in  Arme  hält  kleinen  Jesus,  aber  das  ist  nur  reinige
Wiederholung  ägyptische  Vorstellung  an  Izide  wie  hält  kleinen  Horus.  Die Personen
bestanden wirklich nicht, sie sind symbolisch. Izida war mit astrologioschem Zeichen der
Jungfrau  verbund-en,  wie  und  Maria.Titel  ‚Stern  des  Meeres’  und  ‚Königin  des
Himmels’ zugeteilt an Izida zugeschrieben ist und an Maria, und beide ziehen Würzel
von Königin Semiramis, die in Babylon nannten sich Königin des Himmels.

Gleiche Religion und Riten der Sonne können wir in breite Welt finden, in Sumer,
Babylon, Asyrien, Ägypten, Britannien, Griechenland, in Europa allgemein, in Mexiko
und Mittelamerika, Australien- überall...“.

Damit ist bestätigt,weiße Rasse war ein Volk mit gleichen Traditionen...Sprache...
Lübkers Reallexikon:279 „Horos, ägyptischer Gott (Hor) des Lichtes und der Son-

ne, Sohn des Weltenherrschers Rĕ oder Osiris und der Hathor oder Isis, daher von den
Griechen Apollon gleichzusetzt (Herod. 2, 144); sein Feind, der ihm immer wieder ent-
gegentritt, Set (Sutech), der Gott der Finsternis. H. vorgestellt als Kind (= dem eben ge-
borenen Sonnengotte), den Finger im Munde, woraus Griechen und Römer, die nach dem
ägyptischen Wort Harpechrat(= das Kind) unter dem Namen des Harpokrates auch außer-
halb Ägyptens kannten und verehren und in zahllosen Bildwerken darstellen, eine Geber-
de des Schweigens gemacht haben (Plut. De Is. Et Os. 68;Catull 74, 4;Ovid. Met. 9, 692).
Die Griechen haben sich bald nach Alexander d. Gr. sehr für H. intereressiert und auf ihre
Weise die Sage erzählt (Diod. I, 21ff.; zT. Nach Hekatios; Plut. aO. 18ff., mehrfach da-
von abweichend), namentlich den Kampf zwischen H. und dem bösen Demon, den sie
Typhon nennen. In der Ptolemäerzeit  erscheint H. auch als Bekämpfer der Krokodile;
solche Darstellungen, die H. mit dem nationalen Sperberkopfe zeigen,auch noch aus spät-
römischer Zeit erhalten, entsprechend der intesiven Verehrung ägyptischer Gottheiten im
Römerreiche. EdMeyer bei Roscher 1, 2744ff.; Cumont, Die orient. Religionen im röm.
Heidentum, übers. V. Gerich 93“. 

„Die Griechen haben sich bald nach Alexander d. Gr. sehr für H. intereressiert“.
Das war Grund die Sklawinen auf Balkanhalbinsel Horos (Hor-a) zu vergöttern.
Damit ist festegestellt, die Sklawinen in Makedonien nur Einheimische waren.

278 Seth (ägypt. Gott des Bösen), ägypt- griech. (Duden- Leipzig, 1971, Seite 432). 
279 Friedrich, Lübkers Reallexikon,des klassischen Altertums,Druck und Verlag von B.G.Teubner • Leipzig
• Berlin 1914, Seite 477.
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Jesus war eine Mischung aus Horus, Mithra Gott des Lichtes,Stoizismus und Ver-
einger Alexander der Makedonier. Ohne ein Element der Erwähnte gab es kein Isus. Da
er war auf Kreuz=Križ=kris=krist=hrist, Jesus war auf Kreuz gekreuzt: Krst=Krist=Hrist.

Es war erwähnt über die Eiche, als Zeus in Christentum als Kolede mit der Eiche.
Philosoph Philon von Alexandria kannte kein Christus- er war eine Mischung.280

Isida war als Königin des Himmels und mit dem Kind Horus in der Umarmung.
Semiramida mit einem Kind war es gleich wie Mutter Gottes dargestellt worden...
In Palästina vergötterte man Semiramida und in Makedonien Göttin Ma (majka

=Mutter). Gottesmutter war Göttin Ma. Deswegen Mutter Gottes als Jungfrau Maria war
wie Göttin Ma bekleidet, wie sie in Kirchen des Makedoniens dargestellt wurde. Mit Re-
naissance war in Katholische Kirche mit näckterer Göttin Semiramida geändert worden...

Die Gute Nachricht nach Matthäus, „Jesus, das Ziel der Geschichte Israels281

1. Jesus Christus ist ein Nachkommen Davids und Abrahams. Hier ist die Liste
seiner Vorfahren:

2 Von Abraham stammte Isaak, von Isaak Jakob, und von Jakob stammten Juda
und seine Brüder. 3 Von Juda stammten Perez und Serach, ihre Mutter war Tamar. Von
Perez stammte Hezron, und von diesen folgten Ram, 4 Amminadab, Nachschon und Sal-
mon. 5 Von Salmon stammte Boas, seine Mutter war Rahab. Von Boas stammte Obed, se-
ine Mutter war Rut. Von Obed stammte Isai, 6 und von Isai stammte König David.

Von David stammte Salomo, seine Mutter war die Frau Urijas. 7 Auf Salomo fo-
lgten: Rehabeam, Abija, Asa, 8 Joschafat, Joram, Usija, 9 Jotam, Ahas, Hiksija,10 Manasse,
Amon, Joschija. 11 Von Joschija stammten Jojachin und seine Brüder.Das war zu der Zeit,
als die Bevölkerunf Jerusalems nach Babylonien verschleppt wurde.

12 Nach der Verbannung folgten auf Jojachin: Schealtiël, Serudbabel,  13 Abihud,
Eljakim, Azor, 14 Zadok, Achim, Eliud,  15 Eleasar, Mattan, Jakob. 16 Von Jakob stammte
Josef, der Mann Marias. Von ihr wurde Jesus geboren, das ist Christus, der versprichene
Retter Israels.

17 Je vierzehn Generation sind es von Abraham bis David, von David bis zur Ver-
bandung nach Babylonien und von dieser Zeit bis zu Christus.

Jesus- ‚Gott steht uns bei’
18 Mit der Geburt Jesu Christi verhielt  es sich so: Seine Mutter Maria war mit

Josef verlobt. Aber noch bevor die beiden die Ehe eingegangen waren, stellt sich heraus,
daß Maria durch Wirkung des heiligen Geistes ein Kind erwartet...“.

Carlo Maria Franzero282 gibt an: „Für Kleopatra war die Lage weit weniger vor-
telhaft... Zwei Männer hielten die Zukunft der römischen Welt in der Hand: Antonius und
Octavian, und der letztere war der unversöhnliche Feind des jungen Cäsarion und ein Ge-
gner des Marcus Antonius. Ein einziger Weg stand Kleopatra noch offen: ein Büdnis mit
den Parthern. Denn die wachsenden Handelsbeziehungen Ägyptens zu Indien, verbunden
mit dem Einfluß der Parther in Nordindien...“.

„Bei Sonnenuntergang- um die Stunde, die den Alexandrinnern als heilig galt, da
dann der Himmel die Farbe des sandften Nilwassers annahm- fand in den Gärten des Gy-

280 Risto Ivanovski, Biblische Juden nur seit V Jahrh. v. Chr, Bitola, R.Makedonien, 2019, DNB- Leipzig.
281 Die Gute Nachricht, Die Bibel, in heutigem Deutsch, Deutsche Bibelgesellschaft, Stuttgart, 1982, S. 
282 Carlo Maria Franzero, Kleopatra Ihr Leben Ihre Zeit, Deutsche Haubücherei Hamburg, 1960, Seite 197.
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mnasions eine zweite Zeremonie statt:  die feierliche Verkündung lebender Gütter,  nä-
mlich der Kleopatra-Isis und des Antoinius- Dionysos-Osiris“.283

„Das Leben im Palast  zu Alexandria gefiel  Antonius ausgezeichnet:  in diesem
herrlichen Rahmen konnte man gut den orientalischen Satrapen spielen...Die Möbel wa-
ren aus Ebenholz, das mit Elfenbein eingelegt war oder mit ihm abwechselte; manche Ti-
sche, die nur gelegegentlich benutzt wurden, bestanden sogar ganz und gar aus herrlich
geschnitztem Elfenbein. Die Indienhandel hatte den Palast mit den seltensten und hatte
den Palast mit den seltensten und schönsten Geweben versehen...“.284 (Indienhandel, R.I.)

„Aus  Octavians  Geldvervelegenheit  schöpfte  Kleopatra  neue  Hoffnungen  und
verfiel auf einen neuen Ausweg aus ihrer schwierígen Lage: die kommende Münduigkeit
Cäsarions sollte feierlich begangen werden und er dabei zum rechtmäßigen König von
Ägypten als Cäsar Ptolemäus ausgerufen werden. Dann konnte sie sich dem Namen nach
zurückziehen und nur noch als Erster Berater ihres Sohnes wirken, Cäsarion war jetzt
siebzehn. Er war zu Beginn des Jahres 47 geboren...“.285

„Im Juni traf Octavian in Syrien ein, und alle Garnisonenen gingen zu ihn über. Er
schickte Cornelius Gallus nach Nordafrika, das Kommando über die dort stehenden Le-
gionen zu übernehmen. Der erste Platz, der sich ergab, war Paraetonium, wo Antonius
über seine Niederlage gegrübelt hatte. Es wurde offensichtlich, daß Octavian in Kürze
über Land aus Syrien in Ägypten einmarschieren werde. Kleopatra sorgte sich um ihren
Sohn Cäsarion und sandte ihn weit weg in Sicherheit; sie vertraute den jungen seinem
Lehrer Rhodon an, der ihn zunächst nach Koptos, nahe Theben, brachte; von dort folgten
sie erst dem Nil und sagen dann durch die Wüste bis zum Hafen Berenika am Roten
Meer. Cäsarion reiste mit großem Gefolge und nahm auch einen großen Geldbertrag mit,
denn der Reiseplan ging darin, Berenika Ende Juni zu erreichen und sich dann Mitte Juli
einer Handelskarawane anzuschließen, um an einen der hindustanischen Höfe zu gehen.
Vielleicht  würde es dem jugentlichen Sohn der Königin von Ägypten gelingen,  jenes
weitgereifende  Büdnis  östlicher  Länder  zustande  zu  bringen,  das  seiner  Mutter  noch
immer vorschwebte“.286

„Ohne Aufschub befahl Octavian,Cäsarion zu suchen und hinzurichten.Er war hö-
chst unpassend,solch ein lebendes Abbild seines Vaters Julius Cäsar fortdauern zu lassen,
und überhaupt, bemerkte Octavian, ‚ist in dieser Welt kein Platz für zwei Cäsarenen!’“287

Nach Autoren,Cäsarion kam von Indien (Krischna) zurück-er war Jesus (Christus)
Lübkers Reallexikon:288 „Horos, ägyptischer Gott (Hor) des Lichtes und der Son-

ne, Sohn des Weltenherrschers Rĕ oder Osiris und der Hathor oder Isis, daher von den
Griechen  Apollon  gleichzusetzt  (Herod.  2,  144)...Die  Griechen  haben  sich  bald  nach
Alexander d. Gr. sehr für H. intereressiert und auf ihre Weise die Sage erzählt...“.

Die Verherung des Horus wurde nach Balkan gebracht, verehrten ihm Skawienen.
Das war Grund Sklawinen als Heiden leichter und schneller Christen zu werden.
Da es in Konstantinopel eine Kirche der Rettung in Stele Hora bestand, aufgebaut

durch Justinijan I, verherten die Sklawinen Horus, der nach Tode Alexander geruhmt ist.

283 Ebenso, Seite 270.
284 Ebenso, Seite 276.
285 Ebenso, Seite 322.
286 Ebenso, Seite 323.
287 Ebenso, Seite 345.
288 Friedrich, Lübkers Reallexikon,des klassischen Altertums,Druck und Verlag von B.G.Teubner • Leipzig
• Berlin 1914, Seite 477.
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Jesus war mit Horus, Mitra,Alexander der Makedonier und Stoizismus verbunden.
Viele Traditionen von Alexandria wurden auf Balkanhalbinsel übertragen sein.
Carlo Maria Franzero289 gibt an: „Das abgelaufene Jahr war für Kleopatra ein Jahr

voller Verzweiflung gewesen...Die ägyptischen Frauenärzte  waren in der ganzen Welt
berühmt, und Papyri geben uns erschöpfende Auskunft über die Fähigkeiten jener Spezia-
listen für Frauenkrankeiten. Ärzte und Chirurgen berieten am Bett der Königin, konnten
aber keine wirksame Kur verschlagen. Das ‚Buch der Heilung von Krankeiten’ und das
Buch ‚Embria’, in alten Schriftzeichen geschrieben, wurde zu Rat gezogen: es waren die
berühmtesten medizinischen Lehrbücher, das eine von Throth und Himoton verfaßt, die
vor ihrer Versetzung in den Himmel ihre Abhandlung zum Besten der Kranken in einem
Tempel hinterlegt hatten, das andere war seit den Zeiten der zweiten Dynastie in eine
Truhe zu Füßen des Anubis im Tempel zu Ousophais verschloßen. Die ägyptischen Ärzte
bildeten so etwas wie eine priestliche Kaste; man nannte sie sousnos, die Verbesserer...“.

Vladimir Aleksejevič Istarhov290 sagt: „Monotheismus schloß Wissen und verstü-
mmelte verschiedenfarbiges, mehrpolarisches Bild der Welt“.

„553. Jahr Zweite Synode in Konstantinopel byzantischer Imperator Justinian be-
fahl aus der Bibel Lernen über Reikarnation291 abwerfen, das ließ sogar Konstantin...“.292

„529. Jahr christlicher Imperator Iustinian schloß Athenische Akademie, die grü-
ndete noch Platon. Menschlicher Verstand trübte und viele Jahrhunderte verstummt, der
Tag began dunkeles Mittelalter an.293

Haß der Christen für Wissenschaft wußte keine Grenzen. Grundlige Gestalten der
Medizin wurden als teufelische Arbeit betrachten. Ärzte, besondern jene die erforschten
Anatomie des Mensches, beschäftigen sich mit Öffnen der Leichen, augenblicklich waren
auf Scheiterhaufe verbrannt. Imperator Iustinian, wahrhaftiter orthodoxer Christ, verbot
sogar Mathematik als ‚heidnisches Unglück...“. 

„Wann...Kreuz...Das ist unseres heidnische Symbol. So arbeiteten russische Ahn-
en. Durschnitlicher heidnischer Japaner lebt 12 Jahre länger als Europäer und er lebt glü-
cklicher von ihm. Das ist keine Medizin, das ist andere Religion, andere Empfindung der
Welt“.294

“Heidentum- das nationale Vartiante wedischer Religion, die ist gemeinsam für
alle Arier. Das ist, alle heidnische Religionen haben allgemeine Wurzel, allgemeinen re-
ligischen Grund- Wedentum, einzigartig für alle Varianten des Heidentums (einschließ-
lich Buddhismus und Zoraturstra)“.295

Also, man unterscheidet Juden als Sefarden und Aschkenasen. Die Sefarden wa-
ren Juden auf Gebiete der Phönizier und Aschkenasen nördlich von Kaukasus mit Donau.

Das Abschneiden gehörte an der dunklen Rassen,was kam man lesen bei Herodot.
Carlo Maria Franzero296 gibt an: „In dem kleinen Säulenhof des Hauses befindet

sich eine kleine Marmorecke mit einem ovalen Bassin, das als Bad dienen mag, und an
der Rückwand steht der Altar aus rosenfarbenem Granit. Jede der Frauen weiht ihr Leben

289 Carlo Maria Franzero, Kleopatra Ihr Leben Ihre Zeit, Deutsche Haubücherei Hamburg, 1960, Seite 227.
290 V. A. Istarhov, Udarac ruskih bogova, Akademik Arijsko-Rusko-Slovenska Akademija, Moskva, S. 25.
291 Reinkarnation, Buddhismus, Antroposophie, Wiedergeburt (der Seele in einem neuen Leben).
292 Ebenso, Seite 95.
293 Ebenso, Seite 96.
294 Ebenso, Seite 54.
295 Evenso, Seite 80.
296 Carlo Maria Franzero, Kleopatra Ihr Leben Ihre Zeit, Deutsche Haubücherei Hamburg, 1960, Seite 190.
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dem Tempel und opfert ihm die Hälfte ihrer Einnahmen, den Rest darf sie für ihre Bedü-
rfnisse und ihren Schmuck behalten...der Hierophat297 weiht sie am ersten Tag ihres Le-
bens, indem er sie mittels eines kleinen goldenen Messers defloriert, da Aphrodite Jung-
fräulichkeit nicht liebt. Sobald sie größer werden, treten sie in das Didaskalion ein, die
Hohe Schule der Aphrodite, ein umfangreiches Gebäude hinter dem Tempel, und werden
sieben Jahre lang in Theorie und Praxis aller Liebeskünste unterrichtet: wie man Männer
anschaut...“.

Also, „indem er sie mittels eines kleinen goldenen Messers defloriert“.
Nach Herodot,Abschneiden war Merkmal der dunklen Rassen (Negers,Indiener...)
Abschneiden macht man mit 8 Tagen,um drei untere Tschakren offnen zu können.
Auch bei Herodot findet man Kannbalismus als Tradition der Negers, Indier usw.
Andreas K. Heyne298 gibt an: „Eine große Zahl von Priestern, Männer und Frauen,

nahm die Aufgabe wahr, die Opferhandlungen durchzuführen. Der Schauplatz war das
Tophet, der offene heilige Bezirk, dem die Stadt es zu verdanken hat, daß ihr Name in der
westlichen Mittelmeerwelt leicht einen Schauder auslösen konnte.

Das Opfer war der wichtigste Aspekt des Kultes. Seiner Verbreitung, Eigenstä-
ndigkeit und Bedeutung nach steht dabei, das Kinderopfer an erster Stelle. Zwar werden
auch Opfer von Erwachasenen bezeugt. Hannibal ließ nach einer erfolgreichen Schlacht
3000 Gefangene umbringen. Man opferte aber auch Tiere: Stiere, Lömmer, Hammel und
Vögel. Auch Weihrauch und Nahrungsmittel kamen auf die Altäre.

Am meisten Aufsehen erregten bei der Nachwelt aber die Opfer,bei denen Kinder,
selten älter als zwei Jahre, dem Gott Ball Hammon und der Göttin Tennit dargebracht
wurden. Man führt diesen Kult auf die Vorstellung zurück, daß die Regent gleichsam mit
einer für das Gemeinwohl unentbehrlichen Energie versehen ist, die aber im Laufe der
Zeit abnimmt. Ihre Erneureng ist durch das Selbstopfer möglich, das den sich Darbiete-
nden zur Gottheit macht und so die Gemeinschaft gedeihen läßt.

Das Kinderopfer wurde Molk genannt und wird von antiken Autoren immer wie-
der erwähnt. So schlidert Plutarch, wie die Karthager ihre eigenen Kinder opferten. Der
Priester nahm das rituell getötete Kind und legte es einer Baalstatue auf die Arme, von
wo der kleine Körper in die mit Glut gefüllte Grube rollte. Eine Stelle zeigt einen solchen
Priester mit dem zum Opfer vorgesehenen Kind auf dem Arm.

Das uns so fremd anmutende, an Abracham ergangene Gebot, Gott seinen Sohn
Isaak zu opfern, entspricht wohl eher dem religiösen Denken der Karthager als unserer
Vorstellung von Religion. Dem Ritus wurde hoher Wert beigemessen- Flöten- und Ta-
mburinspieler ließen ihre Instrumente ertönen, Vater und Mutter des Opfers waren anwe-
send, keine Träne durfte zu sehen, kein Seufzer zu hören sein. Das geopherte Kind wurde
vergöttlicht, durch vergossenen Blut die Kraft der Gottheiten erneuert und das Gemein-
wohl garantiert“.

Stojan Pribičeviċ299 gib an: „In alten Aufschreibungen für russuschen Prinz Wla-
dinir aus Kiew (980- 1019), der wurde Christ im 989 Jahr...Wladimir feierte eigenes Tre-
ten auf Thron beitragend teusend Opfer eigener Götter...“.

297 Priester oder Ausleger der Religion bei den Griechen und Ägyptern. (Übersetzer) (die Makedonier, RI)
298 Andreas K. Heyne, Wenig bekannte Hochkulturen, Editiones Roche, Basel, 1993, Seite 170. 
299 Stojan Pribičeviċ, Makedonija, nejzinite luđe i istorija, Makedonska kniga, Skopje, 1990- aus Englisch.
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Louis Leger300 gibt an: „Es ist nicht bestimt...Chronik...Auf andere Stelle...Wladi-
mit stellte mehrere Idole auf einm Hügel, und das: Perun, Hors, Dažbog, Stribog. Ihnnen
brachten sie die Opfer; Volk hier opferte den Teufeln und eigene Söhne und Töchter...“.

Vladimir  Aleksejevič Istarhov301 gibt an:  „Erscheinen der Juden in Kiewisches
Rußland war in sehr ferne Periode. Juden, die lebten vor Wladimir, waren von chasari-
schem Kaisertum. Was geht es über chasarische Juden, über sie haben wir keine strenge
wissenschaftiche Angaben. Es ist bekannt, ganze Reihe der Maße gegen sie von Seite des
Imperators Iustinian und Imperator- Ikonenkämpfer zwang die Juden über Kaukasus an
Ufer Wolga, Don und Ufer des Schwarzmeer zu flüchten. Ein Teil der Flüchlinge lösten
sich in Masse der gebirglichen kaukasischern Stämme auf und, verschwinden ihre Natio-
nalität, trug den Stämmen einge physiologische Züge des Typus’ über. Andere Juden fa-
nden für sich Zufluchtsort zwischen Chasaren, Karaimen und andere Stämme, die lebten
auf Territorium heutiges Süds des Rußlands.

Um 730. Jahr Juden haben ganz chasarische, karaimische Stämme untergeworfen
und Herrschaft nahm judischer Kaiser oder ‚Chan’ über. Der Chan zusammen mit seinen
Großwürdenträgern nahm judeischen Glauben auf und er machte als herrschender in La-
nd zu sein. So entstand es judeisches Kaisertum. Kaiserreich war stark. Sogar an Kiew
einige Zeit zahlte Tribut, aber das dauerte kurz.

965. Jahr Fürst Swjatoslaw besetzte chasarische Festung Sarkel des Asowschen-
meeres, und 969. Jahr fiel und Itil Hauptstadt der Chasaren.

Swjatoslaw nahm Reich des chasarischen Chantums ein und verband an Rußland.
Aber nachher chasarische Juden begann schnell Land Kiews überzufluten. Ihnen heran-
zog es dort große Haldelsbedeutung des Kiews, das lag an Hauptwasserweg von Grie-
chen nach Warjagischem Meer.

Hineinwerfen eigene Fachkräfte in höchste Staffelen der Herrschaft und Verführ-
en Machthaber durch judischen Frauen. Das ist eine von beliebsten judischen Methoden.

Mutter des Fürstes Swjatoslaw- Fürstin Olga, hatte keine schlechte Folgen, nahm
für Arbeit wie Schließerin Mädchen Maluša (gekürzt Malka- an Ivrit Kaiserin). Vater von
Maluša  war  Rabbiner,  der  auch  hatte  judischen  Name  Malk  (an  Ivrit-  Kaiser)302 aus
russisicher Stadt Ljubič, die in ihrer Zeit fand sich in vasallische Unterordnung von cha-
saischem Chantum. 

Mit Zureden seines Vaters Maluša in einem schönen Augenblick der Rast und sie
verführt den Fürst Swjatoslaw und schwängerte von ihm. Fürstin Olga, erfuhr,daß Maluša
von Swjatoslaw befrücht wurde, ärgerte sich und hat sie in Dorf Budutino nahe Pskova
vertrieb, wo sie und Wladimir gebar.

Weiter in ‚Povijest vremenih leta’ Wladimir- Enkel des Rabbiner Malk begann als
‚robičič’zu  figurieren,  d.h  ‚rabinič’,  und  doch  in  späteren  offiziellen  Historieen  des
Rußland begann beharrlich als ‚Sohn der Sklavin’ zu übersetzen. (Rob=Sklave, R.I.)

Nicht besser verhälte sich zu Ergebnis seiner augenblicklichen (wegen Trunken-
heit) Verbindung und selbst Fürst Swjatoslaw Igorevič. Verlassend des rußischen Landes
und fortgehend in Bulgarien,Swjatoslaw stellte ältersten Sohn Jaropolk für Fürst in Kiew,
mittleren Oleg in Land der Drewijanen, und kleinsten gab keinen Teil. Nowgorer, strebe-
nd für Selbständigkeit von Kiew, nach Rat des Dobrinjs (Bruder Malkas) begannen von

300 Lous Leger, La Mythologie Slave, 1901, Serbisch Rad, Beograd, 1904. Übergenommen von Internet.
301 V. A. Istarhov, Udarac ruskih bogova, Akademik Arijsko-Rusko-Slovenska Akademija, Moskva, S. 99.
302 Es gab keinen judischen Name:Malka=mal ka,Maluš und Malk sind bis heute nur sog.slawische Namen.
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Swajatoslaw seinen Sohn für Fürst zu verlangen. Swjatoslaw wollte nicht die Nowgorer,
und übergebend ihnen halbblutigen Sohn Wladimir, sagte: Nehmt ihr ihn ! Wie seid ihr,
so seid ihr und Fürst’.

Die Nowgorer brachte bei sich minderjähriges Wladimir mit, mit ihm ging und
seinem leiblichen Onkel Dobrinj (das ist an Russisch, und originaler Name Dobran)303

und herrschte mit Nowgorod sobald Wladimit nicht erstärkte (Quelle ‚Povest vremenih
let’, 1864. Jahr).

Dobran-Dobrinja schlummerte nicht auf Thron, schon meinte er über tausendjä-
hrigen Pläne. Zuerst schickte er Wladimir an zweijährige Vorbereitungsdienst in West-
rußland, wo bis dahin arierische Religion wegen unbemerkte unterwühlte Tätigkeit der
Judo-pseudopropagande ist sehr degradiert. Eigentlich sogenennte Heiden weiter vor Er-
scheinung Wladimir langsam, aber sicher ausschweiften westliche Russen mit Einführu-
ng überall grobe Idole, Tempel der alten Slawen und, hauptsächtlich, mit Beitragen der
blutigen Opfer. Häufigste als Opfer nützten sie harmlose Kinder, dessen Blut war bei Ju-
den sehr gesucht. 

Während der Probezeit hatten Juden Wladmir augebildet,wie er an verhaßten Ver-
wandten der vaterlichen Linie zu rächen und das war wegen Verluste der Herrschaft der
Verwandten der Mutterlinie in Lobič und in chasarischen Chantum. Er sollte ariersche
Religion von innen heraus vernichten mit Einführen sklaviche christliche Religion.

Zurückkommend in Nowgorod mit Verbindung der Auswurfe, die er mietete mit
judischem Geld, Wladimir roh und tükisch tötet seinen Bruder Jaropolka (weil ist nur
goj- Vieh an Judisch)304 und usurpiert Herrschaft in Südrußland. Schwangere Witwe sei-
nes Bruders vergewaltigte, und er nahm für sich andere Frau Rogenda, die zum Anfang
vergewaltigte er in Angriff des besetzten Polockes vor Augen ihrer gebundenen Eltern-
Fürsten, die befahl er später umzubringen.

Setztend auf Thron des Kiews’, er begann nach früherem durchgearbeitetem Plan
größere Verehrung der aririschen Götter zu zeigen. Er beruft sich Idole zu stellen,die vor-
her in Rußland unbekannt waren, und nicht nur ihnen sich zu verbeugen, sondern ihnen
wie Opfer harmlose Kinder. Geopfertes Blut sammelten sie und sendeten judischen Wis-
senschaftlern. 10 Jahre Idolverbeugenschaften, gefolgt mit blutigem Fanatismus,wie es ist
und war geplant, vernichtete arierische Kultur von innen heraus. Russen fangen an gegen
eigenen Götter sich zu empören, an denen sich vorher mit tausenden Jahren verbeugten.
Erst nachdem Wladimir führte Christentm mit Gewalt ein, hervorfordernd keinen kräfti-
gen Widerstand, der könnte dieser Jude Leben zu stehen...“.

Branko Vukušić305 gibt an: „Es gibt viele unmittelbare Beweise in bezug der sla-
wischen Schreibkenntnis vor Kyrill.Philosoph Etik,mit Herkunft Skyther,geboren in Ister,
machte in 4. Jahrhundert Schrift für die Slawen unter Römer. Auf eine Ikone aus 6. Jahr-
hundert in Röm, Namen des hl. Peters und Pauls sind mit slawischen Schrift geschrieben
worden.Arabischer Schriftsteller Horezm Fahr-Edin in seiner ‚Historie der Chasaren’ gibt
an, die Chasaren dienten sich in VIII Jahrhundert mit der Schrift der Slawen von 22 Bu-
chstaben. Und skadinavischen Runen hießen sich ‚wendische Runen’.In Ungarien ist stei-
nige Inschrift aus 3.Jahrhundert n.Chr. an slawische Sprache gefunden worden“.

303 Dobran=dobr an: dobr=dobar=gut...an...Es gab nichts judisch, sondern nur pelasgisch=sog.slawisch.
304 Goj=gaj ist nur sog.Slawisch=Pelasgisch, mit Bedeutung goj(en)=gaj(en)=züchten- nur Vieh zu züchten.
305 Branko Vukušić, O Trojansko-slovenskoj misteriji, Pešić i sinovi, Belgrad, 2003, Seite 208.
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Nach Ivo Vukčević306 schreibt  über  Buch  Juden  Aschkenasen:  Slawisch-türki-
sches Volk in Suchen des judischen Selbstbewußtseines (1993), Proffesor P.Wexler bietet
uns allseitiges und impressives Studium an historische, religiöse und soziale Dynamik der
Änderung dieses Volkes: ‚Auf Grund der sprachlichen Beweise und auf Grund der Reli-
giösischenen und volkstümlichen Sitten, begründend Hypothese, Juden Aschkenasen sind
überwiegend slawische, und sekundär indoeuropäische, türkische und palästinische Her-
kunft’“.

„Nicht nur die slawische Sprache, schreibt Wexler, sogar und ethnische Herkunft,
Volkssitten und Religion der Juden Aschkenasen mit größtem Teil ist slawische Abstam-
mung...Nicht nur quellisch slawische Ausdrücke und Sitten ebenfalls. Noch mehr ist mö-
glich, Deutschen, eigentlich, trugen ursprüngliche slawische Sitten an Juden über“.

„Jidisch,  schreibt  Wexler,  ‚slawische  Sprache,  eine  Form  des  westslawischen
Serbisches, und Juden Aschkenasen sind vorwiegend slawische Herkunft. Wie ich bewie-
sen und anderswo, Jidisch, im Gegensatz eigenes umfangreichen Deutschwörerbuches,
hat ursprüngliche slawische Syntax und Phonologie, eine Form westslawischer Sprache,
Sorbisch, das ist in Oberdeutsch reflektiert. Umfang der deutschen Lexikologie kann man
nicht aus Jidisch schaffen, eben wie nicht ziemiliche franko-lateinische Komponente in
modernem Englisch gibt keinen Grund um zu erklären wie Englisch hörte auf um Deu-
tsch zu sein und ging in rumänisches Lager über“.

David Icke307 gibt an: „Sind zwei Gruppe, die benennen sich Juden: Sefarden und
Aschkenasen. Sefarden sind Nachkommen jene, die von Antike und bis zu 15. Jahrhu-
ndert, als sie wurden übertrieben, lebten in Spanien. Den Aschkenasen waren Vorläufer
Chasaren. Sechzigste Jahre voriges Jahrhunderts ist geschätzt, Sefarden zählten ungefähr
halbmillion, aber Aschkenasen waren elfmillione. Die elfmillionen apsolut sind nicht an
welche Weise historisch mit Israel verbunden, aber eigentlich sie griffen Palästina an und
gründeten Staat Israel, mit Berechtigung, Gott ihnen im Alten Testament das Land ver-
sprach...“.

Die Chasaren haben nichts mit Palästina zusammen- sie sind nur die Eroberer.
Da die Sefarden waren Juden von den Gebieten der Phönizirer, die Pelasger mit

pelasgischen (olympische) Götter waren, und Aschkenasen mit slawischer Sprache sind,
die pelasgisch war, die Juden (Sefarden und Aschkenase) sind nur entarten sog.Slawen.

Die Juden Sefarden, die aus Spanien und Portugal nach Makedonien kamen, spra-
chen keine judische Volksprache, keine aramäische Sprache aus Syrien und keine Koine
aus Ägypten, sondern nur aus Spanien und Portugal das Spanisch und das Portugiesisch.
Damit bestätigt man, es gab kein judisches Volk aus Pelästina und andere phönikische
Gebieten,die sprachen wie die Phönizier mit pelasgischer Sprache,die war sog.Slawisch.
Die Aschkenasen sprachen Jidisch, das sog.Slawisch war- sie hatten keine Volksprache.

Statt Juden dankbar an die Makedonier zu sein, die nur in makedonischem Ma-
kedonien lebten, gaben sie eigenen Vorschlag zu Vertrag von Bukarest, 1913 Jahr, einen
judischen Staat zu gründen, der sollte mit Hauptstadt Solun (Thessaloniki) sein. Der Staat
sollte eine Fläche 650 km2 einen Kreis um Solun haben. Aber Vorschlag war abgelehnt.

306 Ivo Vukčević, Slovenska Germanija, Pešić i sinovi, Beograd, 2007, Seite 527.
307 David Icke, Najveća tajna, Teledisk, Zagreb, 2007, Seite 94.
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Da Makedonien unter Okupation des Bulgariens war, wurden die Juden aus Ma-
kedionien mit bulgarischen Eisenbahnwägon im Tod gebracht, ohne ihre Rückker usw.
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